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Umschlagbild: 
Vorderseite des Reisepasses, ausgestellt vom Polizeipräsidium Hamburg, Abt. VII, am 
30. November 1938. Der Inhaber, der Schüler John Max Eichwald (geb. am 20.12.1923 
in Kappeln, gest. 1989 in London) benutzte dieses Dokument zur Ausreise nach 
Großbritannien am 2.12.1938. Indem der Junge auf Grund des Beschlusses der briti-
schen Regierung vom 21.11.1938, 10.000 jüdische Kinder aufzunehmen, an den 
Transporten über den Einreisehafen Harwich teilnehmen konnte, überlebte er den 
Holocaust. Die Stempelung mit dem roten "J", paßamtliche Markierung von jüdischen 
Bürgern im Deutschen Reich seit dem Vertrag zwischen der Schweiz und dem 
Deutschen Reich vom 29.9.1938 und der neuen Paßordnung vom 5.10.1938, erfolgte 
am 30.11.1938, zwanzig Tage nach der "Reichskristallnacht" am 9.10.1938. Das Tragen 
des Judensterns, eine weitere diskriminierende Stigmatisierung, war vom 19.9.1939 an 
Pflicht für alle Juden über sechs Jahre. 
Der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Jüdischen Museums Rendsburg 
+ Dr.-Bamberger-Hauses. Zur Geschichte der Familie Eichwald vgl. den folgenden 
Aufsatz: Bernd Philipsen: Zwischen Integration und Deportation. Die Lebens- und 
Leidensgeschichte der jüdischen Familie Eichwald in Kappeln. In: Jahrbuch des 
Heimatvereins der Landschaft Angeln (1999). S. 115-165. 
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Geleitwort 
Liebe Mitglieder des Heimatverbandes, 
liebe Freundinnen und Freunde des Kreises Steinburg, 

der diesjährige Band des Steinburger Jahrbuches vermittelt uns die Spuren 
jüdischen Lebens in unserer Heimat - ein interessantes, aber auch erschüt-
terndes Thema. 

Dem wissenschaftlichen Interesse und der intensiven Recherche der 
Autorinnen und Autoren des Bandes ist es zu danken, dass, auch wenn nur 
wenig Material zur Verfügung stand, jüdische Kultur in Holstein sichtbar 
gemacht wird. 

Aus Anlass der Eröffnung des jüdischen Museums in Berlin hat der 
Bundespräsident jüngst festgestellt, dass es eine Ober Jahrhunderte gewach-
sene deutsch-jüdische Kultur gibt. „Für viele Juden war Deutschland ganz 
selbstverständlich ihr Vaterland. Sie waren geachtete Staatsbürger und fest in 
der Gesellschaft integriert", so Bundespräsident Rau. Dem setzte 1933 bis 
1945 der „Zivilisationsbruch" des Holocaust vorerst ein Ende. Heute gibt es 
wieder jüdisches Leben in Deutschland, gerade das jüdische Museum in 
Berlin ist ein Zeichen der Hoffnung im Verhältnis zwischen Deutschen und 
Juden, oder besser: im Umgang mit Mitbürgern jüdischen Glaubens. 

Die Beiträge des Jahrbuchs spannen ihren Bogen Ober das Kreisgebiet hin-
aus, well nur auf diese Weise ein aussagekräftiges Bild des jüdischen Lebens 
in der Mitte unserer Vorfahren entsteht. Auch in unserer Heimat überlagern die 
dunklen Jahre, in denen die Achtung des Menschen vor den Mitmenschen 
nichts galt, die Zeiten eines gedeihlichen Miteinanders zum beiderseitigen 
Nutzen. 

Damals gab es einige wenige Frauen und Männer, die sich mit Zivilcourage 
widersetzt haben. Heute erfährt jeder junge Mensch, der in der Schule das 
Grundgesetz kennenlernt, von dem hohen Stellenwert, den die Matter und 
Väter unserer Verfassung der Würde des Menschen, den persönlichen 
Freiheitsrechten und der Gleichheit vor dem Gesetz beigemessen haben. Die 
Beiträge dieses Bandes mahnen uns, die Grundrechte im eigenen 
Wirkungskreis nach Kräften mit Leben zu erfüllen. 

Lesen Sie die Beiträge dieses Bandes mit Gewinn und bleiben Sie dem 
Heimatverband auch weiterhin treu verbunden. 

Mit allen guten Wünschen far ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein gutes 
Neues Jahr bin ich in heimatlicher Verbundenheit 

184 

Hans Carstens 
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Redaktionelle Anmerkungen 

Die jüdische Kultur hatte auf die regionalgeschichtliche Entwicklung im 
Steinburger Raum einen nachgeordneten Einfluß. Ursachen dafür sind 
eine geringe Zahl von Bürgern jüdischen Glaubens und die dadurch ver-
hinderte Entstehung von kulturellen Zentren. Insofern richtet sich das 
Interesse einzelner Beiträge auf die wenigen historischen Tatbestände 
wie die jüdische Gemeinde in Glückstadt und den kulturellen wie familiä-
ren Zusammenhang zwischen der Region und den städtischen 
Gemeinden von Elmshom, Neumünster, Rendsburg und Bad Segeberg. 

Aber natürlich blieb die Region mit ihren jüdischen Bürgern und 
Einrichtungen nicht verschont von der Diskriminierung, Stigmatisierung, 
Verfolgung, Deportation und Vernichtung der Juden durch das 
Terrorregime des Nationalsozialismus. Das Folgeverhalten von Teilen der 
Bevölkerung, die fürchterlichen Vorgänge während der Jahre der NS-
Diktatur aus vielfältigen Gründen zu verdrängen, ist auch hier Teil des all-
gemeinen Umgangs mit der eigenen Geschichte. Mehrere Aufsätze neh-
men sich dieses schwierigen Sachverhalts an. In ihnen wird versucht, 
regional spezifische Vorgänge im größeren Zusammenhang von deut-
scher Geschichte zu beschreiben und zu erklären, aber auch mentalitäts-
historischen Ursachen nachzugehen, um Verhaltensmuster der ‚Be-
wältigung' von Täter- und Opferrollen zu analysieren. 

Für alle, welche sich mit der Geschichte einer Region beschäftigen, ist die 
Kenntnis derjenigen Einrichtungen und Personen unerläßlich, die die 
Materialien zu verschiedenen Sachverhalten erfassen, archivieren und 
der Öffentlichkeit zur Verfügung stellen. Solche Zusammenstellungen 
müssen sich nicht unbedingt auf die Region beziehen, sondern können 
auch Themen betreffen, die über diese hinausgehen und von allgemei-
nem Interesse sind. Um die Orientierung hierfür zu erleichtern, ist das 
Steinburger Jahrbuch 2003 dem Thema „Museen — Archive - 
Sammlungen" gewidmet. In den Beiträgen, die auch Sammlungen nicht 
nur von offiziellen Einrichtungen, sondern auch von Privatpersonen z.B. 
zur Notgeldgeschichte, Postkarten u.a. mit einschließen, sollte grundsätz-
lich nach den Aspekten ‚Gegenstand - Umfang - Organisation - 
Zugänglichkeit' informiert werden. Abgabetermin ist der 15. August 2002. 

Alexander Ritter / Peter Fischer 
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Stille Post 
Tückische Erinnerung: 

Die Nazizeit im Familiengespräch 

Von 
Harald Welzer (Hannover) 

Die Debatte über rechtsextreme Gewalt hat die unterschiedlichsten 
Erklärungen für die Ausländerfeindlichkeit und Gewaltbereitschaft 
gezeitigt, aber nur einen Lösungsvorschlag: Aufklärung tut not. 
Geschichtsunterricht, Gedenkstätten- und Jugendarbeit sollen den 
Jugendlichen beibringen, daß der Nationalsozialismus ein verbreche-
risches System war, dem Millionen von Menschen zum Opfer gefallen 
sind. 

Das wissen sie aber schon. Das Problem besteht nicht in Aufklä-
rungsdefiziten, sondern darin, daß man aus Wissen unterschiedliche 
Schlüsse ziehen kann. Weshalb er gern Geschichtsdokumentationen 
zum „Dritten Reich" anschaut, erklärt der einundzwanzigjährige Bernd 
Siems zum Beispiel so: „Wie die die Menschen begeistert haben! Das 
war doch klasse, wie die das geschafft haben. Wie sie alle geschrieen 
haben ,Heil Hitler' und ,Sieg Heil' ! Und diese Begeisterung macht 
irgendwie das Faszinierende, wie stark dann dieses Volk war. Denn 
die haben ja alle Angst vor uns gehabt." Dieses Zitat stammt aus dem 
Material eines Forschungsprojektes des Psychologischen Institutes an 
der Universität Hannover, das sich mit der „Tradierung von 
Geschichtsbewußtsein" befaßt hat. Das Projekt dreht sich um die Fra-
ge, wie in deutschen Familien über die Nazi-Zeit und den Holocaust 
gesprochen wird und welche Bilder und Vorstellungen vom Dritten 
Reich" in Gesprächen zwischen den Generationen weitergegeben 
werden. Die Ergebnisse der vierzig Familiengespräche und 142 Ein-
zelinterviews mit den Familienangehörigen aus drei Generationen 
machen deutlich, daß die Enkel so gut über die Nazi-Zeit informiert 
sind, wie man sich das immer gewünscht hat. 

Nicht fehlendes Wissen ist das Problem, sondern die Art und Weise, 
wie es vermittelt wird. Da wird mit Dokumenten, Fotos und Zahlen 
belegt: Die Nationalsozialisten waren Verbrecher, die Juden waren 
Opfer, der Holocaust war das größte Verbrechen, das Menschen je 
begangen haben. In den Familien hört sich das aber ganz anders an: 
Nazis waren immer die anderen; in der eigenen Familie war man 
sowieso dagegen. Der Holocaust war schrecklich, aber Juden kannte 
man ohnehin keine, und wenn man welche kannte, dann sind sie „aus-
gereist", und wenn sie dablieben, dann hat man ihnen geholfen, sie 
geschützt und versteckt. 
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Noch bemerkenswerter als die weitgehend ungebrochene familiäre 
Selbstdarstellung, man habe von der Judenverfolgung nichts gehalten 
und von der Vernichtung nichts gewußt, ist aber, daß die Enkel aus 
der Geschichte ihrer Großeltern auch dann Widerstands- und Hel-
dengeschichten machen, wenn diese selbst etwas ganz anderes 
erzählt haben. So hat eine in der Nähe von Bergen-Belsen lebende 
Frau im Einzelinterview von der Zeit nach der Befreiung des Lagers 
berichtet: „Also die Juden waren nachher die Schlimmsten, die haben 
uns richtig schikaniert. Die setzten sich hin, die ließen sich bedienen 
von uns. Nachher hab' ich das anders gemacht. Juden und Russen, 
da hab' ich immer gesehen, daß ich die nicht kriegte. Die war'n ganz 
widerlich. Dann hab' ich mich immer unten an die Straße gestellt, und 
wenn sie sagten: ‚Quartier!' ,Nee', sag' ich, schon alles voll!' Wenn 
nun die Juden oder so was kamen, dann sagt' ich: ,Ist alles voll Rus-
sen!' Und wenn die Russen kamen, dann hab' ich gesagt, sind schon 
die Juden da!" 

Alle Großeltern waren gut 

Ihr Sohn erzählt eine Geschichte, die er von seiner verstorbenen Ehe-
frau kennt. Die arbeitete auf einem Gut, ebenfalls in der Nähe von 
Bergen-Belsen, und hörte dort, daß die Gutsherrin Flüchtlinge aus 
dem Lager versteckte. Diese Person bezeichnet er als Oma: „Die 
Oma hat dann welche versteckt, in einem Holzkessel haben die 
gesessen. Dann sind sie gekommen, haben ihre Nase überall reinge-
steckt: ,Hier muß sich einer versteckt haben.' Dann hätten sie die 
Oma ja sofort erschossen. Da hat sie einen heißen Topf draufgesetzt 
mit kochenden Kartoffeln auf die Holzkiste, daß sie den nicht gekriegt 
haben." 

Die 26 Jahre alte Enkeltochter erzählt über ihre Großmutter: „Unser 
Dorf lag ja schon auf dieser Strecke nach Bergen-Belsen, und da hat 
sie dann schon mal irgendwen versteckt, der geflohen ist von irgend 
so 'nem Transport und den auch auf ganz interessante Art und Weise 
in irgendeiner Getreidekiste irgendwie mit Strohhalm, und so rausgu-
cken, hat sie den dann echt versteckt. Und es kamen halt auch Leu-
te und haben den gesucht bei ihr auf dem Hof, und sie hat da echt 
dichtgehalten, und das finde ich, ist so eine kleine Tat, die ich ihr wohl 
echt total gut anrechne." 

Die Studie zeigt eine ganze Reihe solcher „Stille Post"-Geschich-
ten, die sich auf ihrem Weg von Generation zu Generation so verän-
dern, daß aus Antisemiten Widerstandskämpfer und aus Gestapo-
Beamten Judenbeschützer werden. In den Gesprächen finden sich 
zwei Beispiele, in denen die Zeitzeugen im Familiengespräch von 
Morden erzählen, die sie begangen haben, und es finden sich Bench- 

10  

te von Erschießungen („Laß uns mal hingehen, da werden welche 
erschossen"), aber all das hinterläßt in den Einzelinterviews mit den 
Enkeln keinerlei Spuren. Die Ursache für diesen frappierenden Befund 
ist paradox: Sie liegt eben darin, daß die Enkel aufgeklärt sind. Gera-
de das Wissen, daß der Nationalsozialismus ein verbrecherisches 
System gewesen ist, zieht das Bedürfnis nach sich, den eigenen Opa 
und die eigene Oma in diesem Universum des Schreckens so zu pla-
zieren, daß diese entweder mit all dem nichts zu tun hatten, oder bes-
ser noch, stets und ständig alles dafür getan haben, daß nicht noch 
mehr Leid geschieht. Das gilt auch für die besonders gut informierten 
Jugendlichen: „Daß mein Großvater an diesen Dingen beteiligt gewe-
sen sein soll, das übersteigt meine Vorstellungskraft." 

Das Museum hilft gar nicht 

Aus psychologischer Sicht bricht sich hier das Geschichtswissen 
erstens an den Loyalitätsverpflichtungen, die Familien ihren Mitglie-
dern' auferlegen, zweitens wird das Bild des Großvaters, den man ja 
als meist liebenswerten, umsorgenden und harmlosen Menschen ken-
nengelernt hat, auf dessen ganze Biographie ausgedehnt: So, wie 
man ihn kennt, so ist er immer gewesen. Drittens werden in den Fami-
lien überhaupt andere Bilder von der Nazi-Zeit vermittelt als in den 
Schulen. Die familiäre Erinnerung dreht sich nämlich vorrangig darum, 
daß die Deutschen haben leiden müssen - unter dem Krieg, den Bom-
ben der Gefangenschaft, unter Terror und Bespitzelung. Geschichten 
zu diesen Themen werden in den Familien aber nicht als Wissen ver-
mittelt, sondern als Gewißheit. 

So entsteht in der Familie eine Vorstellung von der Epoche des 
Nationalsozialismus, die sich zu dem in der Schule vermittelten Wis-
sen über die Geschichte wie ein Paralleluniversum verhält. Der Vor-
gang, in dem aus antisemitischen Großeltern in den Augen ihrer Enkel 
Widerstandskämpfer werden, wird in der Wissenschaft als „kumulati-
ve Heroisierung" bezeichnet. Die Kehrseite davon ist die Tradierung 
abschätziger Klischees, über Polen, besonders über Russen, über 
„Fremdes" überhaupt, darüber, wer im Krieg „die Guten" und wer „die 
Bösen" waren. Kurz: „Böse" Familienmitglieder treten in den Inter-
views nicht auf, dafür aber jede Menge vergewaltigende Russen, dum-
me Nazi-Ortsgruppenleiter, heldenhafte Soldaten, unpolitische HJ-
Führer, denunzierende Nachbarn sowie „ausgereiste" und „versteckte" 
Juden. 

Die Bedeutung der emotionalen Weitergabeprozesse von 
Geschichte ist völlig unterschätzt worden. Statt dessen meint man 
immer noch, man müsse nur oft genug sagen und zeigen, wie viele 
Verbrechen begangen wurden, damit Toleranz sich wie von selbst ein- 
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stellt. Wenn eine repräsentative Meinungsumfrage nachweist, daß 
sechzig Prozent der ostdeutschen Jugendlichen fremdenfeindliche 
übergriffe „eigentlich nicht so schlimm" finden und mehr als vierzig 
Prozent der Auffassung sind, daß „die Deutschen anderen Völkern 
überlegen" seien (F.A.Z. vom 15. September), dann hat das etwas 
damit zu tun, daß in den Familien ein Bild von der Geschichte tradiert 
wird, in dem Bestandteile nationalsozialistischer und rassistischer Ide-
ologien fortbestehen. 

Das alles wirft die Frage nach den unbeabsichtigten Wirkungen der 
unablässigen schulischen und medialen Aufklärung über den Holo-
caust auf, eine Frage gewissermaßen nach den Kollateralschäden 
des Geschichtswissens. „Warum glauben, wir eigentlich", fragt der 
Essayist Jonathan Rosen, „daß der Holocaust positive Lehren aus der 
Geschichte bereithält? Was, wenn uns das Wissen über das radikal 
Böse nicht zu besseren Menschen macht? Was, wenn der Besuch von 
Holocaust-Museen, die Besucher nicht in der überzeugung bestärkt, 
daß alle Menschen gleich sind, sondern in der, daß Menschen von 
Natur aus böse sind?" Und was, wenn der Nationalsozialismus auf der 
Ebene der Gefühle und der persönlichen Bindungen viel lebendiger 
und wirkungsvoller wäre, als es sich gutmeinende Pädagogen, Politi-
ker und sonstige professionelle Geschichtsvermittler vorzustellen 
wagen? 

Der Nachdruck dieses Beitrags, zuerst erschienen in der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung vom 25. 11. 2000, erfolgt mit freundlicher Genehmigung von 
der FAZ-Redaktion und des Autors. 
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„Die jüdischen Bewohner 
der meerumschlungenen Provinz 

sind fast nur 
auf sich selbst angewiesen" 

Juden und Judenverfolgung in Schleswig-Holstein im 
allgemeinen und im Kreis Steinburg im besonderen * 

Von 
Gerhard Paul (Flensburg) 

Juden und jüdisches Milieu in Schleswig-Holstein vor 1933 

Das jüdische Leben im Schleswig-Holstein der 1920er und frühen 
1930er Jahre war von einer eigenartigen Dichotomie geprägt: einem 
außerordentlich hohen NSDAP-Wähleranteil und einem außerordent-
lich geringen jüdischen Bevölkerungsanteil. Bei allen Reichstagswah-
len zwischen 1920 und 1930 gelang es der SPD prozentual die meis-
ten Wähler zu mobilisieren. Zur selben Zeit fand im liberalen und 
deutschnationalen Lager eine Radikalisierung nach rechts statt, von 
der vor allem die Nationalsozialisten profitierten. Mit Wähleranteilen 
von 27 Prozent bei der Reichstagswahl von 1930 (Reichsdurch-
schnitt: 18,3%) und 51,0 Prozent bei der Reichstagswahl vom 31. Juli 
1932 (Reich: 37,3%) führte der Reichstagswahlkreis 13 (Schleswig-
Holstein) die Rangliste der Wahlkreise mit den höchsten NSDAP-
Ergebnissen an.1  

In der agrarisch geprägten Provinz Schleswig-Holstein, zu der bis 
1937 noch Altona, Wandsbek und einige Hamburger Umlandgemein-
den, noch nicht jedoch die Hansestadt und der Landesteil Lübeck 
zählten, lebten 1925 1.52 Millionen Menschen. Konfessionell gehörten 

Die nachfolgenden Ausführungen basieren auf den Ergebnissen des mehrjährigen, von der Volks-
wagenStiftung finanzierten Forschungsprojekts „Zur Sozialgeschichte des Terrors am Beispiel der 
Verfolgung der jüdischen Bevölkerung Schleswig-Holsteins 1933-1945" an der Universität Flens-
burg. Erste Ergebnisse wurden veröffentlicht in dem Sammelband von Gerhard Paul/Miriam Gillis-
Carlebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Hol-
stein, Lübeck und Altona 1918-1998, Neumünster 1998. Die Personendaten für den Kreis 
Steinburg entstammen dem Datenpool der Forschungsgruppe „Juden in Schleswig-Holstein" 
(künftig: JSHD) an der Universität Flensburg. Für die Zusammenstellung dieser Daten bedanke ich 
mich bei Herrn Erich Koch (Schleswig). 

Wahlergebnisse nach Jürgen Falter/Thomas Lindenberger/Siegfried Schumann: Wahlen und 
Abstimmungen in der Weimarer Republik. Materialien zum Wahlverhalten 1919-1933, München 
1986. 
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diese zu 93,2 Prozent der evangelischen und nur zu 2,7 Prozent der 
römisch-katholischen Kirche an. Ganz ähnlich sah die konfessionelle 
Gliederung in Lübeck (ev.: 93,9 %; röm.-kath.: 3,1%) sowie im 
Landesteil Lübeck aus (ev.: 96,8%; röm.-kath.: 2,8%). Der jüdische 
Bevölkerungsanteil, der 1925 reichsweit 0,9 Prozent betrug, lag dem-
gegenüber in der preußischen Provinz Schleswig-Holstein unterpro-
portional bei 0,27 Prozent. Bernd Philipsen hat angesichts dieses Tat-
bestands daher zurecht von der jüdischen „Diaspora in der Diaspora" 
gesprochen.2  Dieser Eindruck verschärft sich noch, wenn man die 
Konzentration auf Altona als dem kulturell-geistigen Zentrum der 
schleswig-holsteinischen Juden berücksichtigt, wo 1925 2.409 oder 
58 Prozent aller Juden des damaligen Schleswig-Holstein lebten. 
Dies entsprach einem Bevölkerungsanteil von 1,3 Prozent, der nir-
gends anders übertroffen wurde. Im übrigen Schleswig-Holstein dem-
gegenüber herrschte ein stark ausgeprägtes Stadt-Land-Gefälle: In 
den 47 Städten der Provinz lag der jüdische Bevölkerungsanteil bei 
durchschnittlich 0,5 Prozent, in der 213.000 Einwohner zählenden 
Großstadt Kiel gar nur unterproportional bei 0,28 Prozent (605 
Juden); in den Landgemeinden fiel er auf durchschnittliche 0,005 Pro-
zent. Größere jüdische Bevölkerungsgruppen gab es 1925 neben 
Altona und Kiel nur mehr in Wandsbek (170 Juden), Blankenese 
(132), Elmshorn (81), Flensburg (61), Klein-Niendorf im Kreis Sege-
berg (56), Lokstedt (55), Groß-Flottbek (47), Neumünster (43), Fried-
richstadt (40), Segeberg (35), Rendsburg (34) sowie in Ahrensburg 
mit 25 Juden. In Lübeck wurden 629 Juden gezählt, was einem Bevöl-
kerungsanteil von 0,48 Prozent entsprach; im Landesteil Lübeck 
waren es 44 Juden oder 0,09 Prozent. Bezogen auf das heutige 
Bundesland reduzierte sich die Zahl der Juden auf 1.885, was einem 
Bevölkerungsanteil von 0,13 Prozent entsprach. Hiervon lebten allein 
1.234 in Lübeck und Kiel; die restlichen 651 verteilten sich auf etwa 
130 Kleingemeinden und Städte. Außerhalb von Altona und Kiel war 
Schleswig-Holstein somit eine Region, in der vor allem auf dem Lan-
de Juden kaum präsent waren bzw. völlig isoliert und vereinzelt leb-
ten.3  

Ein eigenständiges, durch Vereine und Verbände, kulturelle und 
religiöse Einrichtungen vernetztes und durch den gemeinsamen Glau-
ben überformtes jüdisches Milieu hatte sich allenfalls in den größeren 

Bernd Philipsen: „ ...ein selbständiger Denker, erfahren in Talmud und Halacha." Dr. Benjamin 
Cohen, Bezirksrabbiner von Friedrichstadt/Flensburg, in: Paul (Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora 
und Hakenkreuz, S. 107. 
Vgl. Paul/Gillis-Carlebach: Einleitung, ebd., S. 19 if., basierend auf Statistisches Jahrbuch für den 
Freistaat Preußen 23 (1997), S. 238 f.; Israelitischer Kalender für Schleswig-Holstein (1927/28), S. 
15-17. 

Städten wie Altona, Kiel und Lübeck herausbilden können, das z.T. 
bereits deutliche Gettozüge trug.4  1925 existierten neben diesen drei 
Städten fünf weitere jüdische Gemeinden in Wandsbek, Elmshorn, 
Friedrichstadt, Segeberg, Rendsburg mit eigenen Synagogen und 
Friedhöfen auf dem Gebiet des damaligen Schleswig-Holstein. Rabbi-
nate bestanden in Altona, wo sich auch das seit 1925 von Dr. Joseph 
Carlebach geleitete Oberrabbinat befand, in Kiel sowie in Wandsbek 
und in Lübeck.' Jene Gemeinden, die über keinen eigenen Rabbiner 
verfügten, waren dem Oberrabbiner von Altona unterstellt, der somit 
zugleich als Provinzialrabbiner für Schleswig-Holstein fungierte. Jüdi-
sche Religionsschulen gab es noch in Altona, Kiel, Lübeck und Frie-
drichstadt.' Ein jüdisches Vereinswesen existierte lediglich in Altona 
sowie in Wandsbek, Kiel und Lübeck.7  

Im Kreis Steinburg lebten traditionell nur wenige Juden. Die kleine 
jüdische Gemeinde in Glückstadt hatte sich wie andere Kleingemein-
den infolge der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts massiv ein-
setzenden Kleinstadtflucht de facto noch vor dem Ersten Weltkrieg 
aufgelöst, obwohl sie als juristische Person auch 1931 noch bestand.' 
Bereits 1895 war die 1768 errichtete aschkenasische Synagoge in 
Glückstadt für einsturzgefährdet erklärt und zum Abbruch verkauft 
worden, so daß sich das verbleibende jüdische Leben in Glückstadt 
wie im nördlichen Teil des Kreises Steinburg jetzt ausschließlich an 
Elmshorn orientierte, wo zumindest noch Rudimente eines jüdischen 
Lebens - eine Synagoge im dortigen Flamweg, ein jüdischer Friedhof 

Für Kiel vgl. Bettina Goldberg: „... und vieles bleibt ungesagt". Die Israelitische Gemeinde zu Kiel 
vor und nach 1933. Versuch einer Annäherung, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und 
Hakenkreuz, S. 49-66. 
Zu den Rabbinern im damaligen Schleswig-Holstein vgl. jetzt Awi Blumenfeld: „Geistige Führer in 
ernster Zeit"? Bedeutung und Aufgaben der Rabbiner in Schleswig-Holstein, ebd., S. 67-94; Meir 
Seidler: Joseph Carlebach (1883-1942). Aus dem geistigen Schaffen des Oberrabbiners, ebd., S. 
95-106; Philipsen: „...ein selbständiger Denker, erfahren in Talmud und Halacha". 
Zu Altona vgl. Miriam Gillis-Carlebach: „...damit die Kinder in die Schule gehen" (Jer. Talmud). Die 
letzte Phase der lsraelitischen Gemeindeschule in Altona (1928-1938), ebd., S. 121-134. 
Zum jüdischen Vereinswesen in Schleswig-Holstein vgl. Gerhard Paul: „...manches vergessen an 
Schwerem, was der Alltag brachte". Das jüdische Vereinswesen vor und nach 1933, in: ders./Gil-
lis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz, S. 147-166. 
Zur Geschichte der Glückstadter Juden und ihrer Gemeinde vgl. Alfonso Cassuto: Die portugie-
sisch-jüdische Gemeinde in Glückstadt, in: Gemeindeblatt der Deutsch-lsraelitischen Gemeinde 
(Hamburg) v. 1.7.1928, speziell zur Geschichte der portugiesischen Juden ders.: Die portugiesi-
schen Juden in Glückstadt, in: Jahrbuch für die Jüdischen Gemeinden Schleswig-Holsteins und 
der Hansestädte 2 (1930/31), S. 110-118, sowie jetzt Joseph Ben-Brith: Die Odyssee der Henri-
que-Familie, Frankfurt a.M. 2001, zum jüdischen Friedhof vgl. Michael Studemund-Halevy: Unge-
liebtes Erbe. Glückstadt und sein jüdischer Friedhof, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und 
Hakenkreuz, S. 743-753. 
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sowie ein Israelitischer Manner- und ein Israelitischer Frauenverein - 
existierten. Da die dortige Gemeinde bereits seit Ende des 18. Jahr-
hunderts über keinen eigenen Rabbiner mehr verfügte°, versah seit 
1907 der 1869 geborene David Baum als Kultusbeamter der jüdischen 
Gemeinde den Religionsunterricht und betreute die Familien in Elms-
horn und Umgebung. 

Im Kreis Steinburg lebten bei der Volkszählung von 1925 nur mehr 
30 Juden, davon 17 in Itzehoe (8 Manner, 9 Frauen), 4 in Glückstadt 
(3 Männer, 1 Frau), 4 in Herzhorn (2 Männer und 2 Frauen) sowie je 
eine Person in Kellinghusen, Kiebitzreihe, Kleve, Lägerdorf und Süd-
erau. Im Nachbarkreis Pinneberg demgegenüber gab es noch 414 
Juden, wovon die meisten im unmittelbaren Hamburger Umland wie in 
Blankenese, Groß Flottbek und Lokstedt lebten.'° 

Die schwierige Lage der Juden im Kreis Steinburg und in Elmshorn 
spiegelt ein Bericht des jüdischen Rechtsanwalts Dr. Willy Victor aus 
Wandsbek ll wider, der 1931 im Auftrag des Geschäftsführenden Aus-
schusses der Jüdischen Gemeinden Schleswig-Holsteins und der 
Hansestädte das ländliche jüdische Schleswig-Holstein bereiste und 
dabei auch nach Glückstadt und Elmshorn kam. Im „Gemeindeblatt 
der Deutsch-Jüdischen Gemeinde" in Hamburg berichtete er: „Wir 
wollten mit der Stadtgemeinde in Glückstadt wegen des jüdischen 
Friedhofs verhandeln, der in der Nähe des Bahnhofs gelegen ist und 
sehr bedeutungsvolle Portugiesengräber aus dem 17. und 18. jahr-
hundert enthält. Bei den Verhandlungen ergab sich, daß die israeliti-
sche Gemeinde als juristische Person noch besteht. Nur ihr Vermögen 
wird von der Stadtgemeinde verwaltet aufgrund eines Vertrages vom 
21. Mai 1907 (...) In diesem Vertrage hat sich die Gemeinde verpflich-
tet, den Friedhof zu unterhalten. (...) Die Gräber müssen geordnet und 
eine Untersuchung darüber angestellt werden, ob nicht eine Anzahl 
Grabsteine sich noch unter der Erde befindet. Die Stadt muß auch ver-
anlaßt werden, den Platz neben dem Friedhof, der als Abladestätte 

Zur Geschichte der Elmshorner Gemeine vgl. das unveröff. Ms. des Kieler Rabbiners Dr. Arthur 
Posner: Zur Geschichte der jüdischen Gemeinde und der jüdischen Familkien in Elmshorn, im 
Central Archives for the History of the Jewish People in Jerusalem; David Baum: Zur Geschichte 
der Gemeinde Elmshorn, in: lsraelitischer Kalender für Schleswig-Holstein (1928/29), S. 25-32, 
sowie die Arbeiten von Harald Kirschninck: Zur Geschichte der Jüdischen Gemeinde Elmshorn bis 
1869, in: Stadt Elmshorn (Hrsg.): Beiträge zur Elmshorner Geschichte, Bd.1, Elmshorn 1987, S. 
59-75; ders.: Juden in Elmshorn, Teil 1: Diskriminierung. Verfolgung. Vernichtung, Elmshorn 1996; 
ders.: „Wer beim Juden kauft, ist ein Volksverräter." Der Untergang der jüdischen Gemeinde Elms-
horn, ebd., S. 283-296. 
lsraelitischer Kalender für Schleswig-Holstein (1927/28), S. 15-17. 

" Dr. Willy Victor emigrierte nach vorangegangenen Drohungen bereits im April 1933 in die Schweiz. 
Nachdem seine Frau in Wandsbek den Haushalt eaufgelöst hatte, folgte sie zusammen mit den 
Kindern ihrem Mann in Schweiz, von wo aus die Familie später nach Palästina emigrierte. 
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von Schutt benutzt wird, zu reinigen. Der preußische Landesverband 
und andere Verbände müßten für die Wiederherstellung des Friedho-
fes interessiert werden. (...) Weitere Juden leben in Glückstadt nicht 
mehr. Die frühere Synagoge ist abgebrochen, nur das alte Gitter ist 
noch vorhanden und als der Synagoge gehörig durch den Magen 
David zu erkennen, ähnlich wie das Gitter an dem alten Friedhof am 
Bahnhof. In dem Museum ist noch eine hebräische Aufschrift zu 
sehen, die an der Synagoge angebracht war." Ober Elmshorn berich-
tete Victor: „Hier besteht die Gemeinde aus 16 Familien mit etwa 80 
Seelen. Der Religionsunterricht wird durch den von der Gemeinde mit 
Hilfe des preußischen Landesverbandes angestellten Lehrer Baum 
erteilt. In Elmshorn werden 7, in Itzehoe, das zur Gemeinde Elmshorn 
gehört, 2 Kinder unterrichtet. Außerdem besorgt Herr Baum das 
Schächten in der Gemeinde Friedrichstadt, wohin er einmal in der 
Woche fährt. Eine von mir aufgenommene Berufsstatistik ergab für die 
Juden in Elmshorn: 5 Papierhändler, 2 Viehhändler, 1 Pferdehändler, 
3 Fabrikanten (Fett-, Konserven- und Lederfabrik), 1 Makler, 1 Spiritu-
osenhändler, 1 Schuhagent, 1 Angestellter, 1 Lehrer. Die Wirtschafts-
lage der jüdischen Bevölkerung wird als ungünstig dargestellt, 
erscheint aber nicht ungünstiger als in anderen Orten. (...) Zur 
Gemeinde Elmshorn gehören außer Glückstadt, wie oben erwähnt, 
noch Itzehoe, das nur 8 jüdische Seelen in 4 Familien (2 Schuhwa-
renhändler, 1 Viehhändler, 1 Hamburger Engros-Lager) aufzuweisen 
hat.' 

Die auf dem flachen Lande lebenden Juden waren vielfach den jüdi-
schen Traditionen bereits entfremdet. „Die jüdischen Bewohner der 
meerumschlungenen Provinz Schleswig-Holstein sind in ihrem Teile 
fast nur auf sich selbst angewiesen", klagte so etwa 1928 der Rabbi-
ner von Wandsbek. „Mit Ausnahme einiger Gemeinden leben die 
meisten auf kleinen Plätzen verstreut und haben nicht selten den 
Zusammenhang mit der jüdischen Außenwelt verloren."13  Die Auflö-
sung kleinerer Gemeinden wie in Glückstadt bereits zu Beginn des 
Jahrhunderts und in Segeberg Ende der 1920er Jahre signalisierte, 
daß sich das Judentum in Schleswig-Holstein trotz der Emanzipa-
tionsversprechen der Weimarer Reichsverfassung in einem kontinu-
ierlichen Abwärtstrend befand und bereits vor dem Machtantritt der 
Nationalsozialisten eine Abwanderung von hier in die größeren jüdi-
schen Zentren eingesetzt hatte.14  Zugleich lastete auf den im Lande 

Gemeindeblatt der Deutsch-lsraelitischen Gemeinde (Hamburg) v. 11.12.1931. 
"Dr. Simon Bamberger: in: lsraelitischer Kalender für Schleswig-Holstein (1928/29), S. 1. 
"Exemplarisch für Rendsburg vgl. Frauke Dettmer: Hinaus aus der Festung! Der Niedergang der 

jüdischen Kleingemeinden am Beispiel Rendsburg, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und 
Hakenkreuz, S. 317-330. 
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verbliebenden isolierten Juden ein starker Assimilationsdruck, dem 
etliche Mitglieder der jüdischen Minderheit entsprachen, indem sie wie 
etwa der Westerländer Maler Sally Katzenstein alias Franz Korwan 
zum Protestantismus konvertierten. 

Anders als andere konfessionelle Milieus war das jüdische Milieu 
intern entlang der ethnischen Herkunft, der sozialen Position sowie 
unterschiedlicher Glaubensdeutungen in verschiedene Gruppen seg-
mentiert, die nur notdürftig durch die gemeinsame Klammer des Glau-
bens zusammengehalten wurden. Den eher orthodox orientierten, aus 
Osteuropa eingewanderten „Ostjuden", bei denen es sich vielfach um 
kleine Gewerbetreibende handelte, stand etwa gleichberechtigt eine 
Gruppe von eher liberal und assimilatorisch eingestellten, sozial höhe-
ren Schichten angehörenden deutschen Juden gegenüber. Zionisti-
sche Gruppen hatten vor 1933 in Schleswig-Holstein nur wenig Reso-
nanz gefunden, was sich allerdings nach der Machtergreifung Hitlers 
schnell änderte. Die innere Struktur der beiden größeren Gemeinden 
in Kiel und Lübeck spiegelte die ethnische Spaltung wider. Während 
der Anteil der einheimischen Juden in Kiel bei 42,9 Prozent und der 
aus Osteuropa zugewanderten „Ostjuden" bei 57,1Prozent lag, lebten 
in Lübeck 30,8 Prozent zugewanderte und 69,2 Prozent einheimische 
Juden. Insgesamt wird für Schleswig-Holstein ein vergleichsweise 
hoher ostjüdischer Bevölkerungsanteil sichtbar, wobei die osteuropäi-
sche Immigration den Charakter einer Ketteneinwanderung trug. Bei 
der sozialen Struktur der in Schleswig-Holstein lebenden Juden fällt 
das nahezu vollständige Fehlen eines jüdischen Großbürgertums und 
einer jüdischen Beamtenschaft auf, die sich etwa in Kiel auf einige 
wenige Universitätsprofessoren wie den Mathematiker und späteren 
Rektor der Jerusalemer Universität Abraham Halevy Fraenkel oder 
den Wirtschaftswissenschaftler und späteren Erfinder der Währungs-
reform Gerhard Colm beschränkte. Jüdische Viehhändler, die wäh-
rend der Krise der Landwirtschaft andernorts die Ressentiments ins-
besondere der von Deklassierung und Enteignung bedrohten 
bäuerlichen Bevölkerung auf sich zogen, fehlten fast gänzlich. Mehr-
heitlich bestritten die Juden in Schleswig-Holstein ihre Existenz als 
kleine Gewerbetreibende; hinzu kamen in Kiel und Lübeck einige 
wenige jüdische Ärzte und Rechtsanwälte. Weder aufgrund ihrer Zahl 
noch ihres sozialen Status boten die Juden somit nennenswerte 
Angriffspunkte für die antisemitische Propaganda. 

Regionaltypische Reaktionen auf die Situation 
der doppelten Diaspora 

Auf die spezifischen strukturellen Probleme der Juden in der agra-
risch-protestantischen Provinz reagierte die jüdische Minderheit Nord- 

deutschlands seit Mitte der 1920er Jahre insbesondere durch drei 
organisatorische Anstrengungen, wodurch sie sich deutlich von der in 
anderen Reichsteilen unterschied. 

Organisatorisch hatten sich die jüdischen Gemeinden Schleswig-
Holsteins 1912 (Wiedergründung 1925) zum „Verband jüdischer 
Gemeinden Schleswig-Holsteins" (Provinzialverband) zusammenge-
schloswi, der wiederum Mitglied im „Preußischen Landesverband 
Jüdischer Gemeinden" in Berlin war. Ziel des Verbandes war es vor 
allem, „leistungsunfähige Gemeinden in der Aufrechterhaltung von 
Gottesdienst, Religionsunterricht, der rituellen Schlachtung und eines 
rituellen Quellbades zu unterstützen und für die Einrichtung von Reli-
gionsunterricht im Bedarfsfalle Sorge zu tragen".15  Um die religiöse, 
kulturelle und soziale Betreuung der verstreut lebenden Juden in den 
kleineren und mittleren Städten zu verbessern und die vom zuneh-
menden Antisemitismus bedrängten jüdischen Kleingemeinden zu 
stärken bzw. vor dem Untergang zu bewahren, beschloß der Verband 
die Einrichtung von drei Wanderlehrerbezirken mit Sitz in Friedrich-
stadt, Elmshorn und Segeberg (1925), die Bildung des Bezirksrabbi-
nats Friedrichstadt-Flensburg unter der Leitung von Dr. Benjamin 
Cohen (1928)16  sowie die Erweiterung des Verbandes um die Hanse-
städte Hamburg, Bremen und Lübeck zum „Verband der jüdischen 
Gemeinden Schleswig-Holstein und der Hansestädte" (1929). Der 
Verband betrachte es als seine vornehmste Pflicht, so der Vorsitzende 
der Israelitischen Gemeinde in Lübeck, Dr. Leo Landau, „den auf klei-
nen Plätzen zerstreut wohnenden Juden ihrer Bezirke Halt und Stütze 
zu gewähren, sie mit der jüdischen Außenwelt zu verbinden und sie in 
das pulsierende jüdische Leben einzufügen, damit sie dem Judentum 
erhalten bleiben und aus ihm neue Lebenskräfte schöpfen können".'' 

Die Tätigkeit des Verbandes fiel in die Zeit der großen Wirtschafts-
krise, der Zerstörung der Republik und des beginnenden Dritten Rei-
ches, dessen Zwänge sich allemal starker erwiesen als die Ziele des 
Verbandes. Ohne sich an einer funktionierenden größeren jüdischen 
Gemeinschaft stützen zu können, blieben die wenigen Juden in 
Schleswig-Holstein daher vielfach unvermittelt und atomisiert dem 
Antisemitismus der NSDAP und den Verfolgungsmaßnahmen des NS-
Regimes nach 1933 ausgesetzt. „Mit besonderer Intensität dringen in 
der letzten Zeit die Klagen der in den kleinen Städten und Dörfern 
wohnenden Juden in die Öffentlichkeit", klagte Julian Lehmann am 

Israelitischer Kalender Schleswig-Holstein (1926/27), S. 13. 
Philipsen: „... ein selbständiger Denker, erfahren in Talmud und Halacha" 

" Leo Landau: Zum Geleit!, in: Jahrbuch für die Jüdischen Gemeinden Schleswig-Holsteins und der 
Hansestädte 1(1929/30), S. 5. 
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Vorabend des Dritten Reiches Ober die Situation der Juden im länd-
lichen Norddeutschland. „Sie, die häufig vereinzelt und allein inmitten 
einer andersgläubigen Bevölkerung wohnen, spüren in erster Linie die 
Auswirkungen der heutigen politischen Lage. Wie durch eine plötzlich 
sich aufrichtende Mauer sehen sie sich durch abweisende Kälte von 
ihren Mitbürgern getrennt. Langjährige Freundschaften gehen in 
Trümmer, geschäftliche Beziehungen werden abgebrochen, in Gene-
rationen mühsam aufgebaute Existenzen scheinen der Vernichtung 
zuzueilen. Die Drachensaat der antisemitischen Verhetzung ist auf 
dem Lande schlimmer aufgegangen als in der Stadt."18  

Nur in Ausnahmefällen erwies sich das Abseits der Provinz nach 
1933 als sicherer Ort und verzögerte sich die Umsetzung der juden-
feindlichen Anordnungen des NS-Regimes oder schwächte sich ab. 
Insgesamt allerdings war der Verfolgungs- und Auswanderungsdruck 
auf dem flachen Lande stärker als in den Städten mit größeren jüdi-
schen Gemeinden. Daran dürfte auch die Bildung neuer jüdischer 
Jugendgruppen und Hilfsorganisationen, der stärker werdende 
Zusammenhalt unter den Juden und die Tätigkeit zionistischer Orga-
nisationen, die bis 1938 für die Auswanderung warben, insgesamt nur 
wenig geändert haben. 

Juden und Antisemitismus 

Anders als vielfach angenommen, ist ein direkter Zusammenhang zwi-
schen hohem NSDAP-Wahlerfolg und offen praktiziertem Antisemi-
tismus in der Bevölkerung selbst für den NSDAP-„Mustergau" Schles-
wig-Holstein nicht erkenn- und nachweisbar. Ebensowenig scheint 
hier wie andernorts die antisemitische Propaganda wesentlich zum 
Aufstieg der NSDAP zur Massenpartei beigetragen zu haben.19  Der 
Antisemitismus erfüllte für die NSDAP wesentlich binnenpropagandi-
stische Funktionen des Zusammenhalts. So hetzte die seit November 
1928 in Itzehoe erscheinende „Schleswig-Holsteinische Tageszei-
tung", die Hauspostille des NSDAP-Gauleiters Hinrich Lohse, kontinu-
ierlich gegen das Judentum, wobei angesichts der geringen Auflagen-
höhe dieser Zeitung die Resonanz wesentlich auf das eigene Lager 
beschränkt blieb.20  Politische Trager eines aktiven Antisemitismus 

Julian Lehmann: An unsere Brüder nah und fern!, ebd. 4(1932/33), S. 9. 
Exemplarisch für die nordfriesischen Inseln jetzt Gerhard Paul: „Darum steht der Friese in der Front 
Adolf Hitlers." Die nordfriesischen Inseln unterm Hakenkreuz, in: ders.: Landunter. Schleswig-Hol-
stein und das Hakenkreuz. Munster 2001, S. 21-37. 
Vgl. meine Auswertung der Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung in Gerhard Paul: „Die Juden 
sind unser Unglück!" Zum Antisemitismus in einer frühen Hochburg der NSDAP, in: ders./Gillis-Car-
lebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz, S. 191 if. 
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waren so eher die Deutschnationale Volkspartei, radikale studentische 
Vereinigungen in Kiel, bäuerliche Protestkundgebungen wie anläßlich 
der Itzehoer Landvolk-Kundgebung vom 25. November 1928 sowie 
einige engagierte protestantische Pfarrer. 

Die Mehrheit der Bevölkerung verharrte sowohl vor als auch nach 
1933 wesentlich in einem passiven Antisemitismus bzw. in Desinte-
resse, was den Nationalsozialisten allerdings das Geschäft erleichter-
te. Mit der zunehmenden Legalisierung der Judenverfolgung im Gefol-
ge der Machtergreifung Hitlers wuchs in der legalistisch sozialisierten 
nichtjüdischen Bevölkerung die Akzeptanz des behördlich und partei-
amtlich verordneten Antisemitismus, der allerdings auch jetzt nicht die 
deutsche Gesellschaft, wie es der totalitarismustheoretische Blick ver-
mutete, hundertprozentig durchdrang. Wie der Mißerfolg der wirt-
schaftlichen Boykottbewegung der NSDAP 1933 und das Verhalten 
der Bevölkerung in der ,Kristallnacht` 1938 zeigten, besaß vor allem 
die öffentliche und gewaltförmige Variante der NS-Rassenpolitik auch 
in Hitlers „Mustergau" keine größere populäre Unterstützung. So hat-
ten sich am Boykott-Tag, dem 1. April 1933, 400 bis 500 Barger vor 
einem jüdischen Geschäft in Itzehoe zu einer regelrechten Protest-
kundgebung versammelt. Nach einem zeitgenössischen Bericht der 
NS-Presse widersetzten sich die Versammelten den Aufforderungen 
der Polizei, „so daß Polizei und SS die radaulustigen Elemente mit 
dem Gummiknüppel auseinandertreiben mußten".21  

Die jüdische Wahrnehmung 
der antisemitischen Bedrohung 

Die jüdische Wahrnehmung der antisemitischen Bedrohung war auch 
in Schleswig-Holstein weder vor und noch nach 1933 einheitlich. 
Sowohl in zeitgenössischen Quellen als auch im retrospektiven Blick 
widersprechen sich die Deutungen. Während insbesondere die Reprä-
sentanten des assimilatorisch orientierten Judentums die Weimarer 
Republik als Höhepunkt der Judenemanzipation feierten und den 
zunehmenden Antisemitismus der NSDAP allenfalls als peripher, nicht 
jedoch als existienziell bedrohlich erachteten, scheinen orthodoxe und 
zionistische Kreise die Gefahren deutlicher wahrgenommen zu haben. 

An diesen diametralen Einschätzungen änderte zunächst auch der 
30. Januar 1933 nichts. So waren die Stellungnahmen der Repräsen-
tanten der Kieler Gemeinde von einem gewissen Fatalismus und von 
der Unfähigkeit geprägt, sich vorzustellen, daß die mühsam erworbe- 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung v. 2.4.1933. Ähnliche Zwischenfälle ereigneten sich in 
Elmshorn. 
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nen bürgerlichen Rechte und die wirtschaftliche Existenz der Juden 
durch das neue Regime einfach zerstört werden warden, vom Rück-
fall in die Barbarei ganz zu schweigen. Die Begleiterscheinungen der 
NS-Machtübernahme wie die Morde an den beiden jüdischen Rechts-
anwälten Spiegel und Schumm in Kiel wurden vielmehr eingebettet in 
die lange, als integralem Bestandteil jüdischer Identität betrachtete 
Leidensgeschichte. Die neue politische Situation wurde gedeutet als 
unabwendbares „Schicksal", in das man sich einzufügen habe. 
Zugleich huldigten vor allem assimilatorische Kreise einem verbreite-
ten Kulturoptimismus und schrieben den Ereignissen auch eine positi-
ve, kathartische Wirkung auf das jüdische Leben zu, da sie die Außen-
stehenden unter dem Druck der Verhältnisse wieder zur Gemeinde 
zurückführen und die jüdischen Identität insgesamt stärken würden. 

Die dominante jüdische Deutung der nationalsozialistischen Macht-
ergreifung begründete drei Verhaltensaufforderungen an die Gemein-
de: das passive Einfügen in ein übergeordnetes Schicksal, die Auffor-
derung zusammenzustehen und das eigene Milieu zu festigen sowie 
den Appell zu „äußerster Zurückhaltung" in der Öffentlichkeit oder wie 
es der Kieler Gemeindevorsitzende im März 1933 formulierte: „Ruhe 
ist die erste Bürgerpflicht!"22  Anders sahen dies zionistische Kreise, für 
die die Machtübernahme der Nationalsozialisten die Bereitschaft för-
derte, Deutschland den Rücken zu kehren. Nicht wenige Zionisten wie 
der Lübecker Internist Dr. Ernst Joe123  wanderten daher bereits im 
Frühjahr 1933 nach Palästina aus. 

Formen jüdischer Selbstbehauptung 

Die populäre These, wonach sich Juden wehrlos wie Vieh zur 
Schlachtbank führen ließen, markiert allenfalls einen Teil der Wahrheit. 
Die jüdische Bevölkerung war keineswegs nur Objekt der Verfolgung. 
Sie begegnete der nationalsozialistischen Herausforderung individuell 
wie kollektiv durchaus auch als eigenständiges Subjekt des Handelns. 
So existierte bis zur ,Wende` in der Judenpolitik 1938 auch in Schles- 

„Ruhe ist die erste Bürgerpflicht!” Drei Ansprachen in der Kieler Synagoge am 19. März 1933 aus 
Anlaß der nationalsozialistischen Machtergreifung, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und 
Hakenkreuz, S. 167-179. 

" Ernst Joel: „So hatte ich ständig sehr schwer um mein tägliches Brot zu kämpfen." Wie sich ein 
Lübecker Arzt in Palästina/Israel eine neue Existenz aufbaute, ebd., S. 645-652. 
Vgl. Dirk Warkus-Thomsen: „Jüdische Kinder gehören in jüdische Heime." Von einem jüdischen 
Kinderheim und einer ,Judenaustreibung' in Wyk auf Föhr, ebd., S. 387-396. 

" Vgl. Christiane Pritzlaff: „Zu guten Juden und zu guten Deutschen". Die jüdische Volksschule in 
Lübeck (1934-1940), ebd., S. 397-410; Gerhard Paul (unter Mitarbeit von Erich Koch): Klassenfo-
to 1939. Das Schicksal der Schüler und Lehrer der jüdischen Volksschule in Kiel, ebd., S. 481-490. 

wig-Holstein ein Netzwerk von Einrichtungen der jüdischen Selbstbe-
hauptung, der solidarischen Hilfe und der Auswanderungsvorberei-
tung. Hierzu zählten die beiden jüdischen Kinderheime in Segeberg 
und in Wyk auf Föhr", die jüdischen Schulen in Altona, Lübeck und 
Kie125, diverse zionistische Jugendgruppen wie der sich in einen links-
gerichteten und einen religiösen Flügel aufgespaltene „Zionistische 
Jugendbund/Brith Hanoar", der „Habonim/Bauleute" oder der „Brith 
Chaluzim/Bund religiöser Pioniere", eine Jugendgruppe des ortho-
doxen Misrachi sowie der zionistische Sportverband „Bar Kochba", die 
als „Hachschara" bezeichneten beruflichen Umschulungsstätten der 
Pionierorganisation „Hechaluz" in Lübeck, Kiel, in Rissen im Nachbar-
kreis Pinneberg, in Harksheide und in Jägerslust bei Flensburg26  sowie 
diverse Beratungsstellen für Auswanderungswillige. Gemeinschafts-
erziehung und jüdisches Kollektiv vermittelten die Kraft und die Fähig-
keit, die nationalsozialistischen Demütigungen zu ertragen, die jüdi-
sche Identität zu bewahren und eine neue Lebensperspektive 
außerhalb Deutschlands zu entwickeln. Ihre Fortsetzung fanden diese 
Aktivitäten oftmals im Kibbuzleben in Palästina. 

Eine verzweifelte Form der Identitätsbewahrung bildete schließlich 
der Freitod von mehreren dutzend, vor allem älteren jüdischen Men-
schen nach der „Kristallnacht" 1938 sowie im Kontext der einsetzen-
den Deportationen in die Vernichtungslager. Am 4. März 1939 ent-
schied sich so der 1874 in Itzehoe geborene Dr. Julius Jonas in 
Hamburg für den Freitod.27  Am 1. Dezember 1941 nahm sich Albert 
Hirsch aus Elmshorn im Toilettenraum des Ohlsdorfer Friedhofs in 
Hamburg das Leben, nachdem ihm zuvor der Pinneberger Landrat die 
Deportationsverfügung der Kieler Gestapo ausgehändigt hatte.28  

Etliche nach England sowie in die USA emigrierte jüdische Männer 
aus Schleswig-Holstein leisteten darüber hinaus einen aktiven Beitrag 
zum Widerstand gegen die NS-Diktatur in den Reihen der alliierten 
Armeen. Zu den Formen jüdischer Selbstbehauptung können wir 
schließlich die Aktivitäten jüdischer Lebensgestaltung unter den 
Bedingungen der Konzentrationslager zählen, wie sie Miriam Gillis-
Carlebach eindrucksvoll am Beispiel des KZ Jungfernhof beschrieben 
hat.29  

Vgl. Bernd Philipsen: „Atempause auf der Flucht in ein Leben mit Zukunft". Der Kibbuz auf Guts-
hof ,Jägerslust' bei Flensburg (1934-1938), ebd., S. 411-424; Sieghard Bußenius: Zionistische 
Erziehung im norddeutschen Moor. Die Ausbildungsstätte des Hechaluz auf dem ,Brüderhof bei 
Harksheide, ebd., S. 425-436. 

" JSHD 
Ebd. 
Miriam Gillis-Carlebach: „Licht in der Finsternis". Jüdische Lebensgestaltung im Konzentratioinsla-
ger Jungfernhof, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz, S. 549-564. 
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Nationalsozialismus und jüdisches Milieu 

Der Nationalsozialismus scheint die Erosion des jüdischen Milieus 
gleichermaßen beschleunigt wie abgebremst zu haben. Zweifellos 
forcierten die antisemitischen Maßnahmen im Gefolge der Macht-
übernahme Hitlers zunächst den Prozeß der Abwanderung. Bereits in 
den ersten Monaten nach dem 30. Januar 1933 nahm die Zahl der in 
der Provinz Schleswig-Holstein lebenden Menschen jüdischer Kon-
fessionszugehörigkeit um ein Viertel auf 3.117 ab. Der jüdische 
Bevölkerunganteil war damit auf 0,19 Prozent gesunken. In Lübeck 
war im gleichen Zeitraum die Zahl der Juden um 132 auf 497 zurück-
gegangen, was einem Bevölkerungsanteil von 0,36 Prozent ent-
sprach. Insgesamt deutete sich bereits jetzt eine Entwicklung an, die 
sich in den kommenden Jahren dramatisch verstärken sollte: auf dem 
flachen Lande erwies sich der Exodus der Juden als überproportional 
stärker (z. B. Kreis Segeberg minus 65%; Kreis Steinburg minus 43) 
als in den größeren Städten (Altona minus 16,7%; Kiel minus 13,7%). 
Wenn man auch eine natürliche Reduzierung des jüdischen Bevölke-
rungsanteils infolge von Tod sowie durch Binnenwanderung in ande-
re Teile Deutschlands berücksichtigt, so hatten doch etliche Juden 
Deutschland bereits auch im Zusammenhang des antisemitischen 
Boykotts vom 1. April 1933 dauerhaft verlassen. Bezogen auf das 
heutige Schleswig-Holstein dürfte die Zahl der noch im Lande leben-
den Juden im Sommer 1933 bei etwa 1.400 gelegen haben, wobei 
allein 1.019 auf die Städte Kiel und Lübeck entfielen. In den kleineren 
Städten und auf dem Lande war die Zahl der dort lebenden Juden 
demgegenüber um 38 Prozent auf knapp 400 gefallen. Bei der Volks-
zählung am 16. Juni 1933 wurden im Kreis Steinburg nur mehr 17 
jüdische Personen erfaßt. Im benachbarten Kreis Pinneberg gab es 
zu diesem Zeitpunkt noch 98, im Kreis Süderdithmarschen gar nur 
mehr 5 Juden.' 

Allerdings kamen die Prozesse der Binnenwanderung wie die der 
Emigration nach einigen Monaten 1934 bereits nahezu zum Stillstand. 
Die Situation schien sich beruhigt zu haben. Hierzu dürfte auch die 
Verrechtlichung der antijüdischen Maßnahmen durch die Nürnberger 
Rassengesetze 1935 beigetragen haben, wodurch aus jüdischer Sicht 
die Phase der spontanen Übergriffe überwunden und ein jüdisches 
Leben in Deutschland auf niedrigem Niveau kalkulierbar erschien. 
Möglicherweise scheint der nationalsozialistische Außendruck zudem 
den internen jüdischen Einigungsprozeß verstärkt, Abseitsstehende in 
das Milieu zurückgeführt und den Ausbau jüdischer, vor allem zionisti- 

Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 451, H.5. 
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scher Organisationen begünstigt und auf diese Weise zu einer „nega-
tiven Integration" beigetragen zu haben, die ein Fortgehen für etliche 
entbehrlich zu machen schien. Wie weiland die Sozialdemokraten 
nach Bismarcks Sozialistengesetz richtete man sich nach den Ober-
griffen der Machtergreifungsphase im eigenen Milieu ein, was zur trü-
gerischen, später todbringenden Illusion vor allem vieler älterer 
deutschstämmiger Juden führte, man könne als Jude auch im Dritten 
Reich bestehen. Milieuerosion und Milieukohäsion waren somit zwei 
Seiten ein- und derselben Medaille. 

Binnenwanderung, Emigration 
und jüdische Restbevölkerung 

Bis 1941 favorisierte und förderte der NS-Staat die jüdische Auswan-
derung aus Deutschland als einzig mögliche Variante der von ihm pro-
pagierten „Lösung der Judenfrage", wenn auch Maßnahmen einzelner 
Behörden dieses übergeordnete Ziel immer wieder konterkarierten. 
Gezielte Förderung und Duldung durch die NS-Behörden genoß aller-
dings einzig die Auswanderung nach Palästina. Nicht im Interesse des 
Nationalsozialismus lag demgegenüber die Binnenwanderung vom 
Lande in die größeren jüdischen Zentren wie insbesonders nach Ham-
burg und Berlin, die in den Anfangsjahren des Regimes von vielen, vor 
allem älteren Schleswig-Holsteiner Juden gegenüber der Auswande-
rung präferiert wurde. In Elmshorn zogen von insgesamt 89 Juden, die 
zwischen 1933 und 1939 ihre Heimatstadt verließen, 28 in andere 
Städte des Deutschen Reiches, 16 davon allein in die nahe Großstadt 
Hamburg.' Auch Itzehoer Juden wie Wally, Erna und Ilse Gortatowski 
bevorzugten zunächst die größeren deutschen Städte, in denen noch 
ein einigermaßen funktionierendes jüdisches Leben existierte oder 
man allgemein auf den Schutz der größeren städtischen Anonymität 
hoffen konnte. 

Daneben existierten diverse Formen der Auswanderung angefan-
gen von der legalisierten Gruppenauswanderung mit Hilfe der Jugend-
Alija und der Kindertransporte, über die Zertifikatsauswanderung nach 
Palästina, die Einzelauswanderung bis hin zur ,Fluchtauswanderung` 
der Jahre 1938 bis 1941. Insgesamt gelang es mindestens 1.000 
Juden bzw. als solchen definierten Personen vor Beginn des Zweiten 
Weltkrieges ihren bishergen Wohnort in Schleswig-Holstein in Rich- 

' Kirschninck: „Wer beim Juden kauft, ist ein Volksverräter!', S. 291. 
Vgl. Gerhard Paul: „Nur Shanghai war noch offen." Der jüdische Exodus aus Schleswig-Holstein 
(1933-1941), in: ders./Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz, S. 437-458. 
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tung Ausland zu verlassen, wobei etwa 60 Prozent aller jüdischen 
Emigranten Schleswig-Holstein innerhalb der letzten zehn Monate vor 
dem deutschen Überfall auf Polen verließen, als die Emigration bereits 
deutlich Züge einer Massenflucht trug.32  

In der Hoffnung, irgendwann nach Deutschland zurückzukehren, 
präferierten 43 Prozent aller jüdischen Emigranten das europäische 
Ausland, das sich indes mit Hitlers Raubzügen ab 1939 als keines-
wegs sicherer Zufluchtsort erwies. Zu 22,2 Prozent entschied man 
sich zum großen Schritt über den Atlantik nach Nord- und Südmerika, 
wobei die USA trotz ihrer restriktiven Einwanderungspraxis zum 
bedeutendsten Zufluchtsort des amerikanischen Kontinents avancier-
ten. Mit mindestens 215 Juden oder 21,6 Prozent (Reichswert: 
20,4%) aller Auswanderer indes war das britische Mandatsgebiet 
Palästina das mit Abstand wichtigste Emigrationsland. Seine Bedeu-
tung wurde noch dadurch unterstrichen, daß mit Kriegsbeginn und 
nach Kriegsende auch aus anderen Emigrationsländern Juden nach 
dort flohen bzw. weiterwanderten. Insgesamt wurde für knapp ein 
Drittel aller Juden aus Schleswig-Holstein Palästina/Israel zur neuen 
Heimat. 

Abweichend von den allgemeinen Werten für Schleswig-Holstein 
verteilte sich die Emigration aus dem Kreis Steinburg. Von den 38 jüdi-
schen Personen, die hier geboren wurden oder dort über einen länge-
ren Zeitraum über ihren Lebensmittelpunkt verfügten, emigrierten 
nachweislich je vier Personen in die USA bzw. die Tschechoslowakei, 
je drei nach England bzw. Shanghai, je zwei nach Palästina bzw. Süd-
afrika und eine Person nach Kanada. Die vier zunächst in die Tsche-
choslowakei emigrierten Juden wurden dort nach 1939 von Hitlers 
Wehrmacht eingeholt und später nach Auschwitz deportiert, wo sie als 
„verschollen" gelten.33  Zu den frühen Palästina-Emigranten aus dem 
Kreis Steinburg zählte der 1908 geborene und 1927 nach Itzehoe 
zugezogene Geschäftsführer des Schuhwarengeschäfts Rieder, Josef 
Glück, der bereits im März 1933 nach Palästina emigrierte und dort bei 
einer landwirtschaftlichen Vermarktungsgenossenschaft Beschäfti-
gung fand. 34  In die USA emigrierte 1937 auch der ehemalige russische 
Kriegsgefangene des Ersten Weltkrieges Simon Talesnik, der sich 
nach dem Krieg in Glückstadt niedergelassen hatte und als Buchbin-
dermeister bei der Firma Augustin beschäftigt war.35  Ahnlich verteilte 
sich die Emigration aus Elmshorn. Von 61 Juden, die von dort aus- 

JSHD 
Ebd. 

" Ebd. 
Kirschninck: „Wer beim Juden kauft, ist ein Volksverräter!", S. 291 ff. 

wanderten, bevorzugten 15 das europäische Ausland, fünf gingen 
1938/39 nach Australien, drei fanden 1939 in Shanghai eine vorüber-
gehende Bleibe, ein Jude emigrierte nach Südamerika.36  

Da aus nationalsozialistischer Sicht die Auswanderungszahlen 
deutlich hinter den Erwartungen zurückblieben, forcierte das NS-Regi-
me nach 1937 den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Druck auf 
die noch in Deutschland lebende jüdische Bevölkerung bzw. griff mit 
der Vertreibung von etwa 20.000 staatenlosen Juden bzw. Juden mit 
polnischer Staatsangehörigkeit im Oktober 1938 erstmals zum Mittel 
der Zwangsausweisung, von der in Schleswig-Holstein und Hamburg 
etwa 700 „Ostjuden" betroffen waren. Die auch als „Polen-Aktion" 
bezeichnete Ausweisung indes verfehlte z.T. ihr Ziel, da Polen seine 
Grenze schloß und die Betroffenen nach einigen Tagen an ihre Wohn-
orte zurückkehrten. Ob hiervon auch Juden aus dem Kreis Steinburg 
betroffen waren, ist unbekannt. 

Ein Dilemma der NS-Judenpolitik kündigte sich an, dessen Logik 
mit Kriegsbeginn geradezu zwangsläufig in den Holocaust drängte: 
man wurde die propagandistisch als „Parasiten am deutschen Volks-
körper" diffamierten und ausgegrenzten Juden mit den bislang verfüg-
baren Mitteln der Politik nicht los. Sowohl die Option der Auswande-
rung als auch die der Vertreibung waren gescheitert. Eine Politik der 
Gewalt ersetzte daher zunehmend die bisherige „Judenpolitik". 

Hierzu zählte zweifellos das Pogrom vom November 1938, die 
„Reichskristallnacht". SA-Männer drangen in dieser Nacht auch in die 
Wohung des jüdischen Kultusbeamten David Baum in Elmshorn ein, 
nahmen Baum fest und steckten daraufhin die Synagoge in Brand. 
Zusammen mit anderen festgenommenen jüdischen Männern aus 
Elmshorn und Itzehoe überführte man Baum ins Konzentrationslager 
Sachsenhausen. Wie der Friedrichstädter Bezirksrabbiner Dr. Benja-
min Cohn mußte Baum dort mit einer Fahne durch das Lagergelände 
marschieren und dabei immer wieder rufen: „Die Juden sind alle Ver-
brecher."37 Während Cohn nach Holland emigrierte, dort von den Nazis 
eingeholt und 1943 nach Auschwitz deportiert wurde, gelang es Baum 
nach seiner Entlassung aus Sachsenhausen am 12. Januar 1939 in 
die USA zu emigrieren, wo seit 1923 bzw. 1936 zwei Kinder von ihm 
lebten, die sich erfolgreich für die Einwanderung ihrer Eltern einge-
setzt hatten .38  

" Philipsen: „ ...ein selbständiger Denker, erfahren An Talmud und Halacha", S. 118. 
Kirschninck: „Wer beim Juden kauft, ist ein Verräter!", S.292. 
Regina König: „... wohl nach Amerika oder Palästina ausgewandert". Der Exodus jüdischer Fami-
lien aus dem Kreis Steinburg nach 1933, in: Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitge-
schichte H.29/1996, S. 24 f. 
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Auch für den Besitzer des Itzehoer „Union"-Kaufhauses, Abraham, 
schien nun die Zeit gekommen, die Koffer zu packen. Von einem auf 
den anderen Tag verließ die Familie mit ihrer dreijährigen Tochter Itze-
hoe in Richtung Shanghai, jener Stadt, die für fast 20.000 Juden aus 
Deutschland, unter ihnen etwa 70 aus Schleswig-Holstein, die letzte 
Zuflucht in den wenigen Wochen zwischen der Pogromnacht und dem 
Beginn des Zweiten Weltkrieges werden sollte. In Shanghai eröffnete 
die Itzehoer Kaufmannsfamilie ein Geschäft für Kinderbekleidung. 
Nach der Machtübernahme der Kommunisten in China wanderten sie 
endgültig in die USA aus, um sich in Los Angeles niederzulassen." 
Ebenso nach Shanghai emigrierte auch die 1888 in Itzehoe geborene 
Luise Ehrenhaus, Tochter des bereits vor 1933 verstorbenen Itzehoer 
Geschäftsmanns Julius Sternberg.' 

Hatten im Juni 1933 noch etwa 1.400 Juden in Schleswig-Holstein 
gelebt, so waren es am Tag der Volkszählung vom 17. Mai 1939 nur 
noch 575 sogenannte „Glaubensjuden". Zusätzlich zu diesen bezogen 
die Nationalsozialisten aufgrund der Nürnberger Rassengesetze seit 
1935 weitere 180 sogenannte „Rassenjuden" sowie 473 „jüdische 
Mischlinge ersten Grades" und 514 „jüdische Mischlinge zweiten Gra-
des" in ihre Verfolgungsmaßnahmen ein. Am Vorabend des Zweiten 
Weltkrieges war somit eine Gruppe von insgesamt 1.742 Personen 
unmittelbar von den Maßnahmen der NS-Judenpolitik betroffen. 

Von der Volkszählung vom 17. Mai 1939 wurden im Kreis Steinburg 
u.a. Wally, Erna und Ilse Gortatowski, wohnhaft in der Breiten Straße 
29 ll in Itzehoe, erfaßt. Zu Kriegsbeginn scheinen die drei zu Ver-
wandten nach Berlin verzogen zu sein.41 Während Wally mit Hilfe ihres 
Freundes und späteren Ehemannes Erich Mahrt die Zeit der Verfol-
gung versteckt in einer Berliner Gartenlaube sowie zeitweise in einem 
Erdloch überlebte, wurden Erna Gortatowski und ihre Tochter Ilse 
zusammen mit deren Ehemann Georg Engel mit dem 29. Transport 
am 19. Februar 1943 nach Auschwitz deportiert, wo sich ihre Spuren 
verlieren.42  Im selben Haus wie die Familie Gortatowski lebte 1939 
auch die 1895 geborene Frieda Neumann, deren weiteres Schicksal 
ebenso unbekannt ist wie das der 1939 in der Mühlenstraße 21 in Itze-
hoe gemeldeten Helene Wülfken (geb. Hadiges). Ebenso war 1939 in 
Itzehoe noch die 1903 geborene und aus Osteuropa zugewanderte 
Friseurin Schura Sascha Grimmann gemeldet. Im Juli 1942 wurde sie 

" JSHD 
"Ebd. 

Erna Hoffmann: Kein Ort nach dem Entsetzen. Die Rendsburgerin Wally Gortatowski und ihre 
Familie, in: Paul/Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Hakenkreuz, S. 689-698. 
JSHD 
Ebd. 
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nach Theresienstadt und von dort am 6. September 1943 nach 
Auschwitz deportiert. Ihr Sparguthaben in Höhe von 5.000 RM Ober-
wies die Itzehoer Volksbank im September 1942 an die Oberfinanz-
kasse in Kiel; die wenigen anderen Überbleibsel wurden beschlag-
nahmt und öffentlich versteigert." Nichts ist bekannt über das 
Schicksal des 1900 in Berlin geborenen und in Kiebitzreihe lebenden 
Franz Grünfeld, außer daß man ihn nach Minsk deportierte, wo er als 
„verschollen" gilt." 

Organisation und Organisatoren der Judenverfolgung 

In Kooperation mit den kommunalen Behörden fungierte auch in 
Schleswig-Holstein die Gestapo als regionale Zentralinstitution der 
Judenverfolgung, durch die der antisemitische Terror verstaatlicht und 
damit scheinbar legalisiert wurde. Zuständig für den Südwesten 
Schleswig-Holsteins und damit auch für den Kreis Steinburg war die 
Stapo-Stelle in der Feldschmiede 98 in Itzehoe." Innerhalb des natio-
nalsozialistischen Konzepts der Zwangsauswanderung oblagen den 
Staatspolizeistellen Aufgaben der Beobachtung und Registrierung, der 
Ausbürgerung und Durchführung der angestrebten Rassentrennung, 
der Schutzhaftnahme und der wirtschaflichen Entrechtung, der Aus-
grenzung und der Vertreibung, der Gettoisierung und - nach dem 
Scheitern der Auswanderungsoption - der Deportation zum Zwecke 
des Arbeitseinsatzes und der Vernichtung. Etliche Juden aus Itzehoe 
und Elmshorn wurden nach 1939 in den Wohnungen im Hamburger 
Grindelviertel gettoisiert46, darunter auch der 1898 geborene Landwirt 
Erich Bambus, der 1926 einen Hof in Süderau besaß. Im Januar 1944 
wurde er von Hamburg aus über Theresienstadt nach Auschwitz 
deportiert, wo er als „verschollen" gilt.47  

Neben zahlreichen kleineren Deportationen fand die größte Depor-
tation von Juden aus Schleswig-Holstein am 6. Dezember 1941 nach 
Riga statt. Zu den Deportierten zählte auch die 1897 in Glückstadt 
geborene und in Hamburg arbeitende Buchhalterin Magda Levy, die 
am 6. Dezember 1941 nach Riga deportiert wurde.48  Anders als bei 
dem Pogrom vom November 1938 oder den Mordaktionen der Ein-
satzgruppen bzw. Polizeibataillone handelte es sich bei diesen Maß- 

Vgl. Gerhard Paul: Staatlicher Terror und gesellschaftliche Verrohung. Die Gestapo in Schleswig-
Holstein, Hamburg 1996. 

" Vgl. Angela Schwarz: Von den Wohnstiften zu den ,Judenhäusern', in: Angelika Ebbinghaus/Kar-
sten Linne (Hrsg.): Kein abgeschlossenes Kapitel: Hamburg im Dritten Reich, Hamburg 1997, S. 
232-247. 
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nahmen für die unmittelbaren Akteure vor Ort nicht um größere, per-
sönliches Engagement erfordernde Aktionen, sondern um einen kom-
plexen arbeitsteiligen Verwaltungsakt, der strukturell eines spezifi-
schen antisemitischen Ressentiments gar nicht bedurfte und an dem 
im Amtshilfeverfahren zudem verschiedenste Institutionen als Erfül-
lungsgehilfen beteiligt waren. 

Die letzte Phase der „Entjudung" umfaßte auch in Schleswig-Hol-
stein die Verfolgung von bislang „privilegierten" Juden in „Mischehen" 
bzw. von „jüdischen Mischlingen". Zu diesem Zweck verfügte das 
Reichssicherheitshauptamt (RSHA) im Oktober 1944 den Arbeitsein-
satz aller arbeitsfähigen „männlichen Judenmischlinge ersten Grades" 
sowie von „jüdisch Versippten" in den Bauabteilungen der Organisa-
tion Todt." Darüber hinaus versuchte die Kieler Stapo-Stelle nichtjüdi-
sche Ehe- oder Verlobungspartner zur Trennung bzw. Scheidung zu 
bewegen, wodurch die jüdischen Partner dann schutzlos den staats-
polizeilichen Repressionen ausgesetzt waren.5° Da der Erfolg dieser 
Maßnahmen allerdings gering blieb, ordnete das RSHA am 19. Janu-
ar 1945 an, alle in „Mischehen" lebenden arbeitsfähigen Staatsange-
hörigen und staatenlosen Juden einschließlich der sogenannten „Gel-
tungsjuden" zum „geschlossenen Arbeitseinsatz" nach Theresienstadt 
zu überstellen.' Am 22. Januar wandte sich der Chef der Kieler Sta-
po-Stelle Fritz Schmidt daraufhin an die Landräte seines Bezirks und 
forderte diese auf, ihm bis zum 5. Februar 1945 Personalien und 
Adressen der betreffenden Personen mitzuteilen. Von der Überstel-
lung ausgenommen seien „a) alle nicht mehr arbeitsfähigen jüdischen 
Mischehepartner, b) Mischehepartner, deren Söhne gefallen und in 
Fallen, in denen mit Rücksicht auf vorhandene Kinder zu erwarten ist, 
daß eine gewisse Unruhe hervorgerufen werden würde, c) Juden und 
Jüdinnen, deren nichtjüdische Ehepartner sich im öffentlichen Dienst 
befinden."52  Nachdem die Meldungen eingegangen waren, verfügten 
die zuständigen Stapo-Stellen am Vortage der geplanten Deportation 
die Festnahme der Betroffenen. 

Betroffen von dieser Maßnahme war auch die aus Elmshorn 
stammende Ehefrau des Leiters der Glückstädter Filiale der „Schles-
wig-Holsteinischen Westbank" Minna Petersen. Ein Leutnant der 
Schutzpolizei aus Glückstadt berichtete hierüber unmittelbar nach 

" Joseph Walk (Hrsg.): Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat. Eine Sammlung der gesetz-
lichen Maßnahmen und Richtlinien - Inhalt und Bedeutung, Heidelberg 2. Aufl. 1996, S. 405. 

" Siehe Landesarchiv Schleswig (LAS), Abt. 761/17831. 
" Walk (Hrsg.) : Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat, S. 406. 

Gestapo-Chef Fritz Schmidt (Kiel) an die Landräte des Bezirks v. 22.1.1945, Stadtarchiv Eutin, 
Nr.2794. 

Kriegsende: „Am 13.2.1945 wurde von der Geh. Staatspolizei - 
Aussenstelle Itzehoe - nach hier fernmündlich das Ersuchen gerichtet, 
Frau Minna Petersen ... festzunehmen und am 14.5. (sic) 1945 bis 
spätestens 11 Uhr vormittags nach Hamburg, Grindelhof, zu überfüh-
ren. In Erfüllung dieses Ersuchens wurde Ihre Ehefrau auf meine Ver-
anlassung als Dienststellenleiter der Schutzpolizeiabteilung am 
13.2.45 nachmittags in Kenntnis gesetzt und gebeten, sich am 14.2.45 
morgens bereit zu halten. Sie wurde dann mit der Eisenbahn unter 
Begleitung des Meisters der Schutzpolizei Hauschildt nach Hamburg. 
Grindelhof, gebracht und einem dort anwesenden Beamten der Geh. 
Staatspolizei Hamburg übergeben. Der Grund der Festnahme ist nach 
hier nicht mitgeteilt worden. Auch ist über den weiteren Verbleib Ihrer 
Ehefrau hier nichts bekanntgeworden."53  Der letzte Transport mit 
Juden aus Schleswig-Holstein - unter ihnen Minna Petersen aus 
Glückstadt - verließ Hamburg am 14. Februar 1945 in Richtung The-
resienstadt. Weil ihr Ehemann jahrelang tapfer an der Seite seiner 
jüdischen Frau gestanden hatte, wurde er „zur Bestrafung" aus der 
Wehrmacht entlassen und einen Tag nach der Festnahme seiner Frau 
als Zivilarbeiter zur Organisation Todt zwangsverpflichtet. 

Wie hoch die Zahl der durch nationalsozialistische Verfolgungs-
maßnahmen ums Leben gekommenen und ermordeten „Glaubens-" 
und „Rassejuden" aus Schleswig-Holstein war, ist gegenwärtig nicht 
exakt zu bestimmen. Das noch lange nicht vollständige sowie korrek-
turbedürftige „Memorbuch" für Schleswig-Holstein listet allein etwa 
1.650 Frauen, Manner und Kinder aus Altona, Lübeck, Kiel und dem 
übrigen Schleswig-Holstein auf, die in Konzentrationslagern, Euthana-
sieanstalten und Gefängnissen zu Tode kamen, die in den Freitod 
getrieben wurden und als „verschollen" gelten. Etwa die Hälfte dieser 
Opfer stammte aus den Gemeinden des heutigen Bundeslandes 
Schleswig-Holstein.54  

Nach den gegenwärtig verfügbaren Daten wurden mindestens 750 
Juden bzw. als Juden definierte Personen aus dem Gebiet des heuti-
gen Schleswig-Holstein Opfer der nationalsozialistischen Judenverfol-
gung. 35,4 Prozent stammten aus Lübeck, 34,7 Prozent aus Kiel und 
29,9 Prozent aus dem übrigen Schleswig-Holstein. Die weitaus meis-
ten dieser Deportierten hatten vor 1941 in Hamburg Zuflucht gesucht. 
Nachweislich ließen mindestens 208 Menschen (27,7 °A) in Auschwitz 
als dem Zentrum des Holocaust, 170 (22,6 °/0) in Riga und 101 (13,5 

Erklärung v. 10.5.1945, LAS, Abt. 761/24728. 
Memorbuch zum Gedenken an die jüdischen, in der Schoa umgekommenen Schleswig-Holsteiner 
und Schleswig-Holsteinerinnen, hrsg. von Miriam Gillis-Carlebach für den Verein jüdischer ehe-
maliger Schleswig-Holsteiner und Schleswig-Holsteinerinnen in Israel, Hamburg 1996. 
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%) in Minsk ihr Leben. Mindestens 105 (14,0 %) bzw. 50 (6,7 %) Per-
sonen kehrten nicht aus den Gettos in Theresienstadt und Lodz 
zurück. Mindestens weitere 116 (15,5 %) Menschen kamen in ande-
ren Konzentrationslagern wie Sachsenhausen, Majdanek, Chelmno 
und Euthanasieanstalten wie Brandenburg ums Leben. Weitere 40 
Schleswig-Holsteiner begingen Selbstnnord, die Hälfte von ihnen im 
Zusammenhang der anberaumten Deportationen der Jahre 1941 und 
1942. Hierdurch erhöht sich die Zahl der Opfer auf rnindestens 790 
Personen. 

Unter diesen etwa 800 Holocaust-Opfern befanden sich mindestens 
16 aus dem Kreis Steinburg. Damit lag die Todesrate hier bei etwa 42 
Prozent. Eine Person aus ltzehoe kam nachweislich inn KZ-Stutthof 
ums Leben; 11 Personen aus Itzehoe sowie zwei Juden aus Gluck-
stadt sowie je eine Person aus Kiebitzreihe und Süderau gelten als in 
Auschwitz, Lodz, Minsk, Riga und Treblinka „verschollen"; 18 Juden 
(47/0) gelang es, erfolgreich zu emigrieren; drei Personen (8°/0) Ober-
lebten die Zeit der Verfolgungen in Konzentrationslagern oder in der 
Illegalität; eine Person aus Itzehoe (3°/0) wählte den Freitod.55  

Die materiellen Nutznießer des Holocaust 

Auch in Schleswig-Holstein profitierten wie im Falle der Itzehoer 
Friseurin Grimmann Tausende von Bürgerinnen und Bürgern, Ämtern 
und Gemeinden, Museen und Bibliotheken sowohl direkt als auch 
indirekt vom Holocaust.56  Insgesamt bildet der Prozeß des als „Arisie-
rung" bezeichneten größten Vermögenstransfers in der deutschen 
Geschichte auch in Schleswig-Holstein bis heute ein entscheidendes 
Desiderat der Landesgeschichtsforschung. Bereits vor Beginn der 
Massendeportationen profitierten Versteigerer und Transportnehmer 
am jüdischen Exodus, kassierten Finanzämter sogenannte „Sühne-
leistungen" und die Reichsfluchtsteuer, bereicherten sich nichtjüdische 
Barger am zwangweise Verschleudern mobilen und immobilen jüdi-
schen Vermögens, erwarben Museen und Bibliotheken vor allem nadi 
der „Kristallnacht" kostbare Judaica, die z.T. bis heute in den Magazi-
nen lagern. Nach Beginn des Krieges und dem Einsetzen der Mas-
sendeportationen nahm die Bereicherung populäre Dimensionen an. 
Im Hamburger Hafen lagerndes Umzugsgut wurde nun öffentlich auch 
im Umland wie in ltzehoe versteigert. Vorab hatten sich bereits Partei-
funktionäre und Gestapoangehörige bedient, während die kleinen 

" JSHD 
Vgl.Frank Bajohr: „Arisierung" in Hamburg. Die Verdrängung der jüdischen Unternehmen 1933-45, 
Hamburg 1997, mit einigen Bezügen zu Schleswig-Holstein. 
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Volksgenossen vor allem von der Versteigerung mehrerer hundert 
Schiffsladungen beschlagnahmten jüdischen Eigentums aus den 
besetzten westeuropäischen Staaten profitierten. 

Hilfe und Solidarität fik verfolgte Juden 

Entgegen dem totalitären Wunschtraum durchdrangen welder der pro-
pagierte Antisemitismus noch die Praxis der Judenverfolgung die 
deutsche Gesellschaft des Dritten Reiches in toto. Die Eindringtiefe 
der Propaganda enNies sich, wie sich selbst die Gestapo eingestehen 
mußte, als begrenzt, und auch die Rationalität des staatspolizeilichen 
Verfolgungsapparates hatte ihre Lücken. Gerade die schleswig-hol-
steinische Provinz und hier wiederum vorrangig die nordfriesische 
Inselwelt erwiesen sich als Orte der Ungleichzegkeit, wo verfolgte 
Juden untertauchen konnten und ihnen Hilfe und Solidarität zuteil wur-
de.57  In den meisten Fällen waren es Nachbarn und Freunde, Men-
schen aus dem engeren sozialen Umfeld der Verfolgten sowie die 
nichtjüS ischen Ehepartner in Mischehen, bei denen der nationalsozia-
listische Appell nach Härte, Distanz und Gnadenlosigkeit aufgrund 
jahrelang gegenläufiger Erfahrungen nicht zündete, sodann ältere Ver-
treter eines Beamtentums bzw. der Kriegsgeneration, die sich nicht 
einfach als „politische 
	

• 
Soldaten" verstanden oder funktionalisieren lie-

ßen, sondern versuchten, „anständig" und „korrekt" zu bleibil  
en und 

denen eine Verantwortung gegenüber ihren bedrohten Mitrnenschen 
noch nicht abhanden gekommen war. 

Zu jenen, die auf den Schutz ihres „arischen" Ehepartners zählen 
konnte, gehörte auch die bereits erwähnte Minna Petersen 

• 

aus Glück- 
stadt. Als Ehefrau eines „arischen" Mannes genoß sie das besondere 
„Privileg", nicht deportiert zu werden, solange ihr Ehemann, Nikolai 
Adolf Petersen, sich nicht von ihr scheiden ließ. Da dieser unbeirrt zu 
seiner Frau stand und ihr ab 1940 sogar noch ein vorübergehendes 
Arbeitsverhältnis in seiner Bank ermöglichte, überstand Minna Peter-

sen bis zurn Februar 1945 die großen Deportationen aus Schleswig- 
Holstein.' 

Vor allem die soziale bzw. die räumlich-körperliche Nähe konnte als 
eigenständig sozialisierender gewaltretardierender Faktor wirksam 

" Ausführlich hierzu Gerhard Paul: „Nein, den kenn' ich, der ist Italiener!" Wie Menschen aus Schles-
wig-Holstein verfolgten Juden beistanden, in: ders./Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Haken-

kreuz, S. 573-590. 
LAS, Abt. 761/24728. 

" Ausführlich Gerhard Paul: „We have been liberated but we are not free." Jüdische ,Displaced Per-

sons' und andere Holocaust-Überlebende (1945-1951), in: ders./Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora 

und Hakenkreuz, S. 657-672. 
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werden. Die soziale Nähe im Sinne von persönlicher Bekanntschaft 
oder auch die räumliche Nähe, der (Augen)-Kontakt zu den Opfern, 
konnte Formen der Verantwortung begründen. Immer wieder wurden 
daher Bekanntschaften mit Juden als ein Motivationsgrund angege-
ben, Maßnahmen der NS-Judenpolitik zu unterlaufen. Mehrere dut-
zend Juden konnten auf diese Weise auch im Land zwischen den 
Meeren Verfolgung und Holocaust überleben. 

Jüdische displaced persons, Rückkehrer und Remigranten 

Es ist wenig bekannt, daß Schleswig-Holstein gegen Kriegsende und 
nach der Kapitulation des Dritten Reiches 1945 als Durchgangssta-
tion für mehrere tausend jüdischer Holocaust-Überlebende fungierte, 
von denen sich allerdings nur wenige hier niederließen und den Kern 
neuer jüdischer Gemeinschaften bildeten .6g Nach Schleswig-Holstein 
hatte Reichsführer-SS, Heinrich Himmler, mehrere tausend jüdische 
KZ-Häftlinge verlegen lassen, die er in seinem Verhandlungspoker 
mit den Westalliierten als Faustpfand zu benutzen gedachte. Über 
Schleswig-Holstein lief 1945/46 darüber hinaus eine von jüdischen 
Geheimorganisationen organisierte Schleuserstrecke von Polen nach 
Palästina. Zu einem Sammelpunkt von evakuierten KZ-Häftlingen 
und Holocaust-überlebenden entwickelte sich vor allem der Raum 
Lübeck, wo die britischen Besatzungsbehörden im Herbst 1947 vor-
übergehend mehrere tausend jüdische Passagiere des vor der Küste 
Palästinas aufgebrachten Auswanderungsschiffes ‚Exodus' internier-
te n .6° 

Zu diesem Personenkreis gesellten sich überlebende des Holo-
caust aus anderen Ländern, die sogenannten „displaced persons", 
die eher zufällig die KZ-Evakuierungen und Todesmärsche der Krieg-
sendphase überlebt hatten. Zu ihnen zählte auch der spätere Filrn-
produzent Gyula Trebitsch, den es nach Itzehoe verschlug. Den 1914 
geborenen Sohn jüdischer Ungarn hatten die Nationalsozialisten jah-
relang als Zwangsarbeiter in Bergwerken, im Bahnbau und in der 
Rüstungsindustrie, zuletzt im KZ-Außenlager Barth an der Ostsee, 
ausgebeutet, von wo aus er im April 1945 zunächst in das Evakuie-
rungs- und Auffanglager Wöbbelin bei Ludwigslust - eine Außenstelle 
des KZ Neuengamme - überstellt worden war. Am 2. Mai 1945 wurde 
der völlig entkräftete Trebitsch dort von amerikanischen Soldaten 
befreit und später mit einem britischen Militärtransport in ein Kran- 

Vgl. Jan Hedrik Fahlbusch u.a.: Pöppendorf statt Palästina. Zwangsaufenthalt der Passagiere der 
„Exodus 1947" in Lübeck. Dokumentation einer Ausstellung, Hamburg 1996. 

kenhaus nach Itzehoe gebracht, wo Trebitsch nach seiner Genesung 
im Herbst 1945 eine kleine Wohnung bezog.' 1948 registrierte man 
in Itzehoe sechs Juden. 

Nur vereinzelt kehrten aus Schleswig-Holstein stammende Holo-
caust-Überlebende aus Lagern oder dem Exil in ihre alte Heimat 
zurück. Zu ihnen zählte das Ehepaar Petersen aus Glückstadt sowie 
der als „jüdischer Mischling" geltende, 1913 in Glückstadt geborene 
Hermann Neuhaus. Während des Krieges war dieser bei den dortigen 
Stadtwerken beschäftigt gewesen und erst am 12. Februar 1945 als 
Zwangsarbeiter zur Organisation Todt eingezogen worden, von der er 
1945 in seine Heimatstadt zurückkehrte.62  

Die deutsche Bevölkerung und die deutsche Bürokratie zeigten nur 
wenig Interesse am Schicksal dieser Menschen. Beispiele einer 
gelungenen Remigration und Integration gab es nur wenige. Die Ent-
scheidung, im Land der Judenmörder zu bleiben oder gar nach dort 
zurückzukehren und sich wie der aus Kiel stammende Rechtsanwalt 
und spätere schleswig-holsteinische Justizminister Dr. Rudolf Katz am 
Aufbau einer neuen Demokratie in Deutschland zu beteiligen63, traf bei 
emigrierten Verwandten und Freunden in aller Regel auf Unverständ-
nis; mitunter bekamen die Betroffenen gar die Verachtung und den 
Haß ihrer aus Deutschland ausgewanderten jüdischen Verwandt-
schaft zu spüren. De facto waren diese Menschen Fremde und Hei-
matlose in einem doppelten Sinn geworden. 

"Vgl. Michael Legband: Das Mahnmal, Erbaut, verdrängt, wiederentdeckt, Itzehoe 1994, S. 83 ff. 

JSHD 
"Vgl. Gerhard Paul: „Herr K. ist nur Politiker und als solcher aus Amerika zurückgekommen." Die 

gelungene Remigration des Dr. Rudolf Katz, in: ders./Gillis-Carlebach (Hrsg.): Menora und Haken- 

kreuz, S. 699-712. 
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>Sonderrechte< des NS-Regimes 
zur Diskriminierung, Vertreibung 

und Vernichtung der Juden 
Von 

Manfred Koch (Itzehoe) 

Der Nationalsozialismus verfolgte — bei aller Widersprüchlichkeit der 
politisch-ideologischen Programmatik mehrere konkrete Ziele. Sie 
lagen zunächst in der Zerstörung der Demokratie und in der Zerschla-
gung der organisierten Arbeiterbewegung (SPD, KPD, Gewerkschaf-
ten), dann in der „Lösung der Judenfrage" und in der Vernichtung der 
Sinti und Roma sowie schließlich in der Neuordnung Europas auf der 
Grundlage nationalsozialistischer Herrschaftsvorstellungen. In diesem 
Programm nahm der Rassismus einen zentralen Platz ein. Von Beginn 
an fungierte er zusammen mit dem Antisemitismus und dem Antikom-
munismus als dominierende Mobilisierungs- und Rechtfertigungsideo-
logie. Hitler hatte bereits in den zwanziger Jahren in „Mein Kampf" (Bd. 
11924) eine enge Verbindung zwischen dem Antisemitismus und der 
Rassenlehre entwickelt, die in größeren Kreisen der deutschen Bevöl-
kerung Rückhalt fand. Dabei ist allerdings festzuhalten, dass bereits 
im Kaiserreich antisemitische Aktionen und Bewegungen einen Ein-
fluss auf Teile der Bevölkerung gewonnen hatten. Gerade die zahlrei-
chen antisemitischen, völkischen und nationalvölkischen Gruppierun-
gen waren in der Anfangsphase für die NSDAP von Bedeutung; ihre 
Ideen fanden Widerhall in der Propaganda der Nationalsozialisten. 

Unmittelbar nach der Machtübernahme der Nazis am 30. Januar 
1933 wurde — neben der Zerstörung der Demokratie und Zerschla-
gung der organisierten Arbeiterbewegung — die Diskriminierung, Ver-
folgung und Vertreibung der Juden („Lösung der Judenfrage") voran-
getrieben. Dabei erwiesen sich Gesetze, Verordnungen und Erlasse 
als ein wirksames Instrument, um die etwa 500 000 deutschen Juden 
— und ab 1938 die Juden in den einverleibten österreichischen und 
tschechischen Gebieten — in ihren Existenz- und Überlebensmöglich-
keiten einzuschränken. Die Verdrängung aus Wirtschaft und Gesell-
schaft zog sich bis in die Anfänge des Zweiten Weltkrieges hinein. Die 
Nationalsozialisten hofften in dieser ersten Phase noch, die „Juden-
frage" nach vertrautem antisemitischen Muster durch Vertreibung zu 
lösen. Und tatsächlich gelang es 270 000 bis 300 000 Juden, sich bis 
zum Emigrationsverbot im Herbst 1941 im Ausland in Sicherheit zu 
bringen. Die anderen blieben zurück, entrechtet und verarmt, überal-
tert und von Familienagehörigen getrennt, in ,Judenhäusern' zu-
sammengepfercht und zur Zwangsarbeit verpflichtet und gerieten sehr  

bald in die todbringende Gefahr, im Zuge der sog. „Endlösung der 
Judenfrage" in den Osten abgeschoben zu werden. 

Die Jahre von 1939 bis Anfang 1941 markieren die zweite Phase in 
der Judenpolitik der Nationalsozialisten, die als Obergangsphase zum 
Völkermord bezeichnet werden kann. Zentren des europäischen 
Judentums fielen unter die Herrschaft der Nationalsozialisten. Die 
Möglichkeit einer „territorialen Lösung" (mit großen „Judenreservaten" 
in Osteuropa; auf Madagaskar und anderen entfernten Regionen 
[Madagaskarplan vom Juni 1940 aus dem Referat D Ill des Auswärti-
gen Amtes]) wurden vorübergehend in Erwägung gezogen. 

Vor dem Hintergrund des Uberfalls auf die Sowjetunion (22.6.1941) 
bildete sich dann ab 1941 ein allumfassendes Programm der Juden-
vernichtung heraus, das in der dritten und letzten Phase der NS-Ras-
senpolitik unter versuchter Geheimhaltung in die Praxis umgesetzt 
wurde. Dieser letzte und entscheidende Schritt wurde weder improvi-
siert, noch erst Anfang 1942 („Wannseekonferenz", 20.1.1942) — nach 
dem Scheitern des Unternehmens „Barbarossa" — beschlossen. Viel-
mehr wurden die Weichen für eine systematische Ausrottung der 
europäischen Juden spätestens dann gestellt und durch Gesetze, 
Verordnungen und „Führerbefehle" ,legalisierf, als die bis 1941 
üblichen Maßnahmen (Diskriminierung, Ausgrenzung und Unterdrü-
ckung, Vertreibung- und Umsiedlung, Inhaftierung in Lagern, Errich-
tung von Ghettos und Arbeitslagern, Massenerschießungen, Tötung 
durch Gaswagen und Aushungern) den Nazis nicht mehr genügten 
und sie die fabrikmäßige Massenvergasung und „Vernichtung durch 
Arbeit" von weiteren 4 Millionen Juden in Massenvernichtungslagern 
vornahmen. Dafür stehen Namen wie Auschwitz, Chelmno/Kulmhof, 
Lublin/Majdanek, Belzec, Sobibor und Treblinka. 

Auswahl der wichtigsten Gesetze, Verordnungen, Erlas-
se, Richtlinien und Aufrufe des NS-Regimes zur Diskrimi-

nierung, Vertreibung und Vernichtung der Juden: 

(1.)23erorbnung he Yeicbgpraibenten 3um ec1)ut3 von Zkd unb Omar. 
23om 28. Februar 1933 

MON. 3, '5. 83 

[...1 Si. 5Jie &title' 114, 115, 117, 118, 123, 124 unb 153 her TerfaHung be 
eut&f.)en Neic0 rnerben UI auf roeiteru3a0er .raft gaet3t. 	inb baler 3e&t)riin, 

kungen her per6önlicben Wreibeit, he 9lecfnE's her freien Meinunak4erung, ein04,  
fict) bet 1)reE36efreif)eit, be Q3erein6,  unb Te0anuntunigrec*', ingriffe in bcti3 23tief,, 
1)oiSt,, Zetegrapt)en,  unb Werni3precbgebeimniC 21norbnungen von •auf3i3Licf)ungen unb 
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23egcbIagnabmen gotoie Zegcbriinftungen be Qigentumg aucb auerbaib bet bierfür 
begtimmten gegetgicben e3ren3en3ukiggig. 

(2.) 9tunberlagg be 9fricbgminigterg beg 3nnern an Ne 
ianbegregierungen [betr. Dgtfiibigcbe 3mmigranten] 

Z'om 15. Närg 1933 

3ur (2infeitung einer völkigcben Tofitik it erforbedicb: 
1. Zie uroanberung non Ntjuben ab3umebren, 
2. Ogtjuben , bie gicb obne 21ufentbaftt erfaubnit in Zeutgcbkinb befinben, 3u entfernen. 
3. Ogtiuben nicbt mebr ein3ubiirgern. 

(3.) 6egeta gut 230ebung ber 91ot von 2?ofk unb Yeic0 
Tom 24. 23?är3 1933 [ sog. (irmiicbtigungggegets] 

Nov. 3, e. 141 

2Itt. 1. Meicbggegety können auger in bem in bet Neicbgverfaggung vorgegebenen Ter,  
fabren aucb bind) bie Neicbgregierung begcbfoggen turbot. [...] 

(4.) aufruf 3um 23onkott aller jiibigcben 23etriebe 
23om 31. 911iirg 1933 

[21ug3ug au g bem antigemitigcben •et3bfatt „Zer Stiirmerl 

Zeutgcbe Totkggenoggen, beutgcbe Toffiggenogginnen! 	ieed)utbigen an biegem 
roabnivit3igen Terbrecben, an bieder niebertdicbtigen e3reuet, unb Zobkottbet3e ginb bie 
3uben in Zeutgcbfanb. eie laben ihre Maggengenoggen im 2.1uglanb 3um Rampf gegen 
bag beutgcbe 23o1k aufgerufen. eie aben bie 2iigen unb Terleumbungen binauggemef, 
bet. Zarum at bie Neicbgeitung bet beutgcben Wreibeitgbetvegung begcbfoggen, in 
21broebr bet verbrecberigcben et3e ab eonnabenb, ben 1. 21prif 1933, norm. 10 Ur, 
über alle ibbigcben e3e6cE)äfte, Taarenbäuger, .Ran3feien um. ben 23ophott 3u oerbängen. 
Zieger Zophottierung Wo1ge 3u leiten, basil rufen mir eucb, beutgcbe Wrauen unb Thin, 
net, auf. Nauft nickt in ben iiibigcben Q3egcbäften unb Tgarenbäugern, gebt nicht 3u jübi 
gcben Necbtgamodten, meibet jübice 21r3te. 3eigt ben 3uben, bagg ie nicbt ungegtraft 
Zeutgcbfanb in seiner O)re berabnArbigen unb begcbmutsen können. Ner gegen biege 
21ufforberung banbelt, bemeigt bamit, bagg er auf Seiten bet Weinbe Zeutgcblanbg gtebt. 
(Ulan bet ebrmiirbige 6enera1felbmargcbatt au g bem grien Ariege, bet Neicbgpriigibent 

inbenburg. (Eg lebe bet Wiibrer unb Neicbtkan3fer 21boff fittet. 	lebe ba 
beutgcbe Toth unb bag feilige beutgcbe Taterfanb! 

(ge3.) etreic4er 

Antisemitisches Hetzplakat, das im Sinne J. Streichers zum Boykott jüdischer Geschäfte 
aufrief 
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(5.) anorbnung be.23unbegfti43rerg be Nationalgogiatigtigcben 
Zeutgrben aubentenbunbeg, Dghar atabef, gum 23obkoit 

von 93ortegungen jiibigcber Oocbgcbuffebrer 
Z'om 29. Härg 1933 

2Ib 1. 2fprif 1933 Steen vor ben •örSälen unb 8eminaten bet jübicen 3rofeoren 
unb Zoienten 'Paten bet etubentenikkaft, bie bie 21ufgabe kaben, bie beutigken etu,  
benten vor bem ZeSuck Dicker Torletungen unb eeminare 3u tvarnen, mit bem •Pin, 
roeiS, baSS bet betreffenbe Zo3ent al ube von alien anigänbigen ZeutScken berecktigt 
boykottiert ivirb. iit bie Zurckfilkrung bietet 21norbnung torgen bie ein3efnen flock,  
Sckufgruppenfiikrer 3utammen mit ben StubentiScken e2.1 unb 88,9Nannern im in 
vernekmen mit bem örtficken 2iktionSkomitee. 

(6.) 21ufruf bet 9?602.17) an ben Yektor bet Rider Univergität 
Z'om 31.9Neirg 1933 in bet „Ocbtegmig.PolgteMigcben Tageggeitung" 

Rid, 30. Mär3. 	Zraktberickt.) Zie Rreigeitung bet Y8Z21135ief unb bet natio,  
nafto3ialittiiicke beutigke etubentenbunb in Rief haben an ben Rektor bet CkriStian,  
21fbrecktS,Univeriiität einen offenen 2irief gericktet, in bem mitgeteilt mirb, baSS bie bent,  
Scken etubenten 3u 23eginn be nackigen eemettert jebem iiibiScken etubenten unb 
etubierenben bat? 23etreten bet beutigken •PockSckufe unmöglich macken mürben. eiteich, 
3eitig mirb bet Nektor erSucht, in (2rivagung 3u 3ieken, ämtlice Terorbnungen3uStrei,  
cken, ba iiibitcken Zo3enten unb etubierenben (8onberaufträge, etipenbien) bat 
23etreten bet CkriStian,2librecktS,Unipertität gemärt roerbe. 

(7.) 6eriet33ur Nieberkerigeffung be 23etuftibeamtentume 
Tom 7. aprit 1933 

Die323f. 3, 6. 175477 

[...] 5 3. (1) eamte, bie nickt ariScher 21bStammung tinb, tinb in ben 91ukeStanb (SS 
8 ff.) 311 verigt3en; soweit a Sick um (Arenbeamte kanbeft, Sinb ie au S bem 21mtiter,  
käftniS 3u entfaSten. 
(2) ZieS gift nickt flit eamte, bie bereitS Seit bem 1.2fuguig 1914 eamte gemesen 
tinb ober bie im Taeftkrieg an bet Wront für baS ZeutSche Neick gekämpft aben ober 
beten Täter ober ebbne im (22eftkrieg gefallen E?inb. [...] 

(8.) Terorbnung beg 9kicbginnenminigters gut Ourcbfiibrung 
be eiegetseg gut 213ieberbergte11ung beg 23erufgbeamtentumg 

Tom 11. aprif 1933 
911323f. 3, e. 195 

[...] § 2. (1) 21fS nickt ariSck gift, met von nicktariScken, inSbeSonbere iiibiScken (Ettern 
ober rof3eftern abStammt. 	genügt, tvenn ein Qfternteif ober 6rof3etternteif nickt ariiick 

(2) eamte, bie nickt bereit am 1. 2fuguSt 1914 eamte wren, aben nack3umeiSen, 
baSii Sie ariScker 2lbStammung, b3m. Wrontkämpfer 

(9.) &get; über bie 23:Dung von Otubentengcbaften an 
ben miggengcbaftlicben porbecbulen 

93om 22. 2tprit 1933 
91623f. 3, 8. 215 

21n ben tviSigniickaftficken -Pockigkulen tverben etubentenigkaften gebilbet, tvekke bie 
laidamtkeit bet etubenten vertreten; it gekören etubenten beutigker 21bigammung unb 
ITtutterSpracke an. 

(10.) Zuggcbtugg fiibigcber Turner unb eportler 
.9ticbt1inie beg Yeicbggportkommiggarg 

23'om 25. 21prit 1933 

Zet 2Irierparagrapk wirb bei alien beutigken eport,  unb Zurnvereinigungen eingefiikrt, 
finbet nickt auf Wrontkampfer ober fpinterbfiebene von 6efaffenen be 	rigen 928eft,  

kriegS 21mvenbung. 

(11.) kgen bie Überfüllung beutgcber ecbuten unb Pocbgcbulen 
ekgetg vom 25. 21prit 1933 

916231. 3, e. 225 

23ei bet Yeuaufnakme von eckiitern in alien eckufen mit 2fuSnakme bet VflicbtektuP 
fen - unb in bie -Pockigkufen Soft bie 3abt bet Nicktarier ikren %licit an bet 6eSamtbe,  
vigkerung be NeickS nickt übersteigen (numeruS cfauSuS). 21uSgenommen Sinb Rinber 
von Wrontkämpfern unb Rinber Sacker Ctftern, bei benen ein fternteif ober3wei eirof3e1, 
tern ariScker 21bkunft Sinb. [...] 

(12.) Yeicbgkutturbammergegetg 
Q3om 22. Ceptember 1933 

91623f. 3, ‚5.661 f. 

§ 1. Zet ateickSministet für ToffiSaufkfärung unb 13ropaganba wirb beauftragt unb 
ermäcktigt, bie 2Ingekörigen bet Zatigkeitiimeige, bie Seinen 21ufgabenkreiS betreffen, in 
Rörperigkaften be öffentficken NecktS 3wiammen3ufaSSen. 
§ 2. 13emi4 § 1 iverben errichtet: 1. eine DleickackrifttumSkammer, 2. eine DUO. 
SpreSSekammer, 3. eine Neickigunbfunkkammer, 4. eine DieickStkeaterkammer, 5. eine 
NeicktmuSikkammer, 6. eine DleickSkammer bet bifbenben Riingte. [...] [tie 3ugebörig, 
keit 3u einer bet Rammern mar TorauSigt3ung für kulturelle Zetätigung. 3uben rourben 
aber in bie Rammern nickt aufgenommen.] 
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Juden 
b,:lreten die[en Oft 
,Lf eigene Gefeh.  

(13.) 9eicbgerbbofgeget3 
Tom 29. Ceptember 1933 
Ne323f. 3, e. 685,692 

Zer tigentümer be (Yrbbof Seit Sauer. Sauer kann nur sein, wet beutScSer etaat, 
biirger beutScSen ober t3tammefigfeicf)en Stute S unb *bar it.ZeutScSen ober Stam. 
magfeicSen Stute S it nickt, wet unter Seinen Torfabren (Seit 1.1.1800) jübiScSeS ober 
farbiges 23fut Sat. 

(14.) Ortagg beg Yeicbginnenminigterg über ben auggcbtugg nicbt reinarigcber unb mit 
grauen nicbtarigcber 2tbkunft nerbeirateter 23eamter von ber 23efiirberung 

23om 21. juni 1934 

21tif eirunb verScSiebener 21nfragen weise ic ur SeacStung bei SeförberungS. 
vorScSkigen ergebenSt barauf sin, baSS Seamte, a) bie nacS ihrer früheren Setätigung 
ober Tartei3ugefWrigkeit, ingbeSonbere 3ur So3ialbemokratiScSen ober etaatOcatei, nicbt 
bie unbebingte getvtify bafiir bieten, baSS Sie jeber3eit für ben nationalen etaat eintreten 
werben, b) bie nicSt reinariScSer 21bStammung Sinb unb b) bie mit grauen nicStariScSer 
•Perkunft 21bkunft verSeiratet inb, vorläufig — vorbeSaftlicS ber SerückSicStigung in in 
3effäffen — von einer Seförberung auSgeScSfoSSen bleiben miiSSen. [...] 

(15.) erfagg be Preufiigcben Ninigteriumg flit 233iggengcbaft, Multur unb 23olkgbi1, 
bung über bie aufnabme von eMbierenben in bie 7NeufitVcOen pocOgcOuten flit 

2ebrerbitbung 
23om 20. Zeymber 1934 

(Preuen: Sebingung für bie 2lufnaSme von etubierenben in bie preuf3iscSe .pocOct)ute 
für 2eSrerbifbung it ariScSe 21bStammung, bie bei ber 21nmefbung für bie 21ufnaSme 
bunt) Urkunben 3u berveigen ist. 

(16.) aria&be Yeicbgminigterg für QiIg,03iebung unb Tolkgbitbung über bie 
raggigcbe Zargteffung ber Zettgegcbicbte 

23om 15. januar 1935 

Zie TadtgeScSicSte it afS(BeScSicSte raggiScS batimmter TofftStiimer bar3uSteffen. 
2In bie etc& ber 2eSre „ex oriente tux" tritt bie QrkenntniS, baSS minbeStenS alle abenb. 
fänbiScSen Rufturen bag 713erk vonviegenb norbiScS beStimmter Water inb, bie in 
Torberagien, 6riecSenlanb, Nom unb in ben übrigen europäiScSen 2änbern —3um teil 
im Rat* gegen anbere NaSSen — Sic burcSgeSet3t fmben ober ifmen f3cf)fief3Cia) erlegen 
i3inb, well Sie unbenmat tvieber bie rcti13cOn NaturgeSet3t gaiinbigt haben. [...]  

(17.) anorbnung be Prägibenten ber Yeicbggcbrifitumgkammer 
23om 25. 2Ipril 1935 

gebört3u ben VbfiegenSeiten ber NeicSS&SrifttumSkammer, bag beutScSe Rulturfeben 
von allem ScSäbficSen unb unenviingcbten edgifttum rein 3u Soften. [..1 
§ 1. Zie NeicbMcfgifttumAammer fiiSrt eine 2iSte SofcSer SiicSer unb ecSriften, bie 
bag nationa(So3ialfiStiScSe Aufturtvollen gefdlyben. Zie Terbreitung bieder 23iicSer unb 
etriften buret) öffentficS 3ugänglicSe SiicSereien unb bunt) ben SucfManbel in Ober 
Worm L..] it unterSagt. 
§ 2. Zie Neicbgi3cf)rifttumnammer füfgt eine witere 2iSte s3ol[cf)er SiicSer unb ecSrif,  
ten, bie par nicht in bie in S 1 ertväfmte 2iSte auf3uneSmen, jebocS ungeeignet Sinb, in 
bie •Pänbe 3ugenblicSer 3u gefangen. 

(18.) Zebrgegetg 
23om 21. Mai 1935 

men3t. 3, e. 609.614 

Wiir ben aktiven /BeSrbienSt bifbet ariScSe 2lbStammung eine TorauMet3ung. Ob 
21uSnaSmen 3ugefaSSen werben können, bestimmt ein 13riifungSauStcSuSS nacS nod) 3u 
erfaSSenben NicStfinien. Nur 2frier können 23orgeSet3te in ber NeSrmacbt dein. 2friern 
it baS QingeSen ber QSe mit MicStarierern verboten; 3umiberf)anbfungen fOren um 

Seit 1935 wurde die Diskriminierung der Juden bereits an manchem Ortsschild sichtbar 
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03ertuSt jebeS gehobenen Zienttgrabet. Zie ZienttfeiStung on Michtariern im Arieg 
bleibt betonberer Regelung vorbehaften. [...] 

(19.) Neicbebürgergeeet; 
t)sn 15. Ceptember 1935 
N693f. 3, e. 1146 

[...] S 1. (1) etaattangehöriger ist, Iver bem ec*perbanb be Zeuttchen Neichet 
angehört unb ihm bartir betonberS verpffichtet 

(2) Zie etaattangehörigkeit tvirb nach ben 03orSchriften be Nei*, unb etaathange,  
hörigkeittgeSetseS emorben. 

2. (1) NeichSbürger it nur bet etaatSangehörige beutSchen ober artverwanbten 931u,  
tet, bet butch Sein Terhaften beroeitt, baSS er getriat unb geeignet ist, in Zreue bem 
Zeuttchen Tofk unb Neichp bienen. (2) Zat NeichSbürgerrecht wirb Nita) 93erfeihung 
be Neichtbürgerbriefet erworben. (3) Zer NeichSbürger it bet alleinige Zräger bet vof 
fen polititchen Rechte nach 9N4gabe bet 6eSet3e. 

S 3. Zer Neichtminitter be 3nnern erläSSt [...] bie 	erforberfichen Nechtt,  unb 
TerroattungSvorSchriften. [Tgl. hiersu eine Neile on Terorbnungen, bie ic ebenfalls 
gegen bie 3uben richteten unb 3.Z. rveiter unten abgebruckt Sinb; 	R..] 

(20.) 6etet3 sum ecf)ut3e be beutSchen 2lute t unb bet beuttchen (Dye 
Z'om 15. Ceptember 1935 

NM3f. 3, e. 1146 

Zurchbrungen von bet Crkenntnit, ?ma bie Neinheit be beutSchen Zifuter? bie Tor, 
auttetsung für ben Wortbettanb be ZeutSchen Tofket ist, unb beSeeft von bem unbeug,  
Samen Titten, bie Zeuttche Nation für alle 3ukunft su Sichern, at bet NeichStag [...] 
baS folgenbe 03eSet3 beSchfoSSen 

1. (1) ChetchfiOungen miSchen 3uben unb etaattangehörigen beutSchen ober Wryer,  
wanbten 23lute S Sinb verboten. 
Zrotsbem geSchfottene Chen Sinb nichtig, auch wenn Sic sur Umgehung bieSeS e3eSet3er3 
im 2IuSfanb getchfoSSen Sinb. 
(2) Zie Nichtigkeittklage kann nur bet etaattanwaft erheben. 
S 2. 2luf3ereheficher Terkehr swiSchen 3uben unb etaatSangehörigen beutSchen ober art,  
vertvanbten ZfuteS it verboten. 
S 3. 3uben bürfen mibliche etaatSangehörige beutSchen ober artverroanbten 93luteS 
unter 45 3akren in ihrem -authatt nicht betchäftigen. 

4. (1) 3uben it baS •Dit3t3en bet Mich unb Nationalflagge unb bat 3eigen bet 
Neichtfarben verboten. 
(3) agegen it ihnen bar3 3eigen bet jiibitchen Warben geStattet. Zie 2futribung bieSer 
Zefugnit Steht unter Staatlichem echuts. 
S 5. (1) (Ner bem Q3erbot be S 1 survibethanbeft, with mit 3ucktkaut betraft. [...] 

44 

(21.) rte Qkrorbnung ;um NeicbgNirgergegets 
23om 14. November 1935 

Ne3Q31. 3, e. 1333 f 

3uben (b.h. wet von minbettent 3 bet Nat& nach vofliiibitchen e3rOeftern abStammt, 
wobei aft valiiibiSch gift, wet bet jibitchen NefigiontgemeinSchaft angehört, ober Mitch, 
finge mit 2 vofliiibiSchen 6rof3eftern, roenn bet Mitch(ing beim Crfatt bet3EietetseS bet 
jiibiSchen NefigionSgemeintchaft angehört, it Später beitritt ober beim CrfaSt be eietet,  
seS mit einem 3uben verheiratet it ober ich banach mit einem 3uben verheiratet, owie 
nach bem 31.6.36 geborene aukerehefiche Nachkommen on 3uben) können nicht 
NeichSbürger Sein, haben kein politiScheS etimmrecht unb können kein öffentfichet 21mt 
bekfeiben. 3iibiSche eamte treten mit 9Ib[auf be 31.12.35 in ben NuheStanb, Wront, 
kämpfer erhalten aft Nuhegehaft big sur Crreichung bet 2Iftertgren3e bie biSherigen 
ge. 3iibit3cke 2ehrer in öffentlichen echufen bleiben bit su einer Neuregefung im ZienSt. 
Zet Wiihrer kann Zefreiung on ben 93ortchriften erteifen. 

(22.) rte 23erorbnung ;um &get; ;um ecbutge be beutecben 231ntee unb bet 
beutgcben ffbre 

23'om 14. November 1935 
NO323f. 3, e. 1334,1336 

%erboten tinb auch Cfyen sroiSchen 3uben unb T?itchfingen, bie nur einen jiibiSchen 
03roketternteif fyaben [...] 

(23.) Nunberlage be .91e4efrinert minietea gut Taufe von juben 
Zom 4. Oktober 1936 

9i93/3` 3 2( 9885 / 5012 

Zet Übertritt on 3uben sum ChriStentum hat keine Zebeutung für bie NaStenfrage. 
Zie T.Riigfichkeit bet Zarnung bet 2lbStammung burch T3echtef be refigiöten Zekennt,  
nie t tvirb volIttänbig verSchtrinben, Sobafb bie 9linter für NaStenfortchung ihre Zifitig, 
keit aufnehmen. 

(24.) WO gegen Ne Unteretiitgung bet Zarnung flibterber @etverbebetriebe 
Q3om 22. 21Vrt11938 
Ne3zi 3, ‚5. 404 

[...] § 1. CM beuttcher etaattangehöriger, bet au t eigenniltsigen 23etveggrünben babei 
mitwirkt, ben jübitchen Charakter eines e3emerbebetriebet3sur 3rreführung bet Zeviiffre, 
rung benmat su vertchfeiern, roirb mit 3ucktkaug, in roeniger Schtveren Wäffen mit 
e3efcingnit, jeboch nicht unter einem 3akr, unb mit 6efbStrafe betraft. [...] 
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(25.) Terorbnung über bie 21nmetbung be cJ3ermögeng von juben 
23om 26. 21pr:11938 
916Zt. 3, e. 414 

1. (1) 3eber 3ube (S 5 bet (2rtten Terorbnung 3um Neicbtbürgergetet3 vom 14. 
Movember 1935 (aleicbtgetet3b1. 3 e. 1333)) at dein getamtetin unb aut[anbitcbet 
Termögen nacb bem etanbe vom Zage be 3nkrafttretent bieder Terorbnun emäf3 ben 
folgenben Zettimmungen an3umelben unb u beroerten. 3uben frember etaatt3angef)ii, 
rigkeit baben nur ibr inkinbitcbe 	ermögen an3ume[ben unb u bemerten. (2) tie 
91nme[be,  unb 23ervertungtpflicbt trifft aucb ben nicbtjübitcben (2begatten einet 3uben. 
(3) Wür jebe anmefbepfficbtige Terf3on it bat303ermögen getrennt aniugeben. 
S 2 (1) Zat3 Termögen im !inne bieter 93erorbnung umfattt bat getamte Termögen 
be 2inmelbepflicbtigen ohne Nückticbt barauf, ob et von irgenbeiner teuer befreit It 
ober nickt. (2) 3um 93ermögen gehören nicbt beroeglicbe 6egenttänbe, We auttcb[ief31icb 
3um pertönticben 6ebraucb bettimmt inb, unb bet .Pautrat, omeit tie nicbt 2uxut,  
gegentanbe inb. 
S 3 (1) 3eber Termögentbettanbteil it in bet 2fnmelbung mit bem gemeinen Wert an3u,  
et3en, ben er am Zage be 3nkrafttretent bieter Terorbnung bat. (2) Zie 2Inme[bepfEic1t 

entfci[lt, mom bet 6etamtmert be anmelbepfficbtigen Termögent One 23erückticbtigung 
bet Terbinbficbkeiten 5000 Dleicbtmark nickt übertteigt. 
[...] § 7. Zer Zeauftragte für ben Tierjabretplan kann bie 2af3ncibmen treffen, bie not,  
menbig inb, um ben Qintat3 be anmelbepfficbtigen Termögent im Qink[ang mit ben 
Ze[angen bet beuttcben Tairttcbaft tic1)er3uttef1en. [...] 

(26.) e3eget3 über bie ffin3iebung von ffr3eugniggen entarteter Mungt 
Tom 31. Rai 1938 
92623I. 3, e. 612 

[...] 51. Zie rleugnitte entarteter guntt, bie vor bem 3nkrafttreten bidet 13etet3et 
in Tqueen ober bet Offent[icbkeit augänglicben eammfungen icbergetteUt unb von einer 
vomWiibrer unb ateicbtkanger bestimmten eteüe aft (5rieugnitte entarteter Run& fett,  
getteat tinb, können one (Inttcbabigung ueiunten be ateicbt eingeiogen tverben, 
omeit gie bei bet eicbertte[tung im (2igentum von Neicbteigentum ober inkinbitcben 

jurittitcben Vertonen ttanben. [...] 

(27.) e3eget33ur 2inberung bet (30verbeorbnung fist bag Oeutecbe .91eicb 
Tom 6. jai 1938 
91#3231., e. 823 

[...] S 34 b. 3uben unb jiibitcben Unternebmungen mit eigener Dlecbttpertönficbkeit it 
bet etrieb nacbfotgenber 03etverbe untertagt: 
be 23etvacbungtgemerbet, 
bet gemerbtmäf3igen 21utkunftterteitung über Termögentverbättnitte ober pertönlicbe 
21nge1egenbeiten, 
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be •Panbeft mit eirunbttücken, 
bet Q3etc1afte gerverbtm4iger Termittfungtagenten für 3mmobitiarverträge unb 
Zarkben, omie be e3eroerbet 	bet •Patit, unb 6runbttücktvermalter, 
bet getverbtm4igen -Peirattvermittfung mit 2lutnabtne bet Termitt[ung von Qben 
3roitcben 3uben ober 3tvitcben 3uben unb jiibitcben Mitcblingen ertten (Brabet, 
be Wrembenfübrergemerbet. 

2Itt. Z. 	Qnttcbäbigung für pertönficbe ober tvirttcbaftticbe Diacbteite, We 
burcb bie Zurcbfiibrung bietet e3etet3et enttteben, mid) nicbt getviibrt. 

iVer aem yuaert vertraut 
gelt erbarmungslos 3u erunae 

Die Miter nicbt, der 3ude trill den grief; 
Die 1061ger bluten um Dee 3uden eieg 

Antisemitische Karikatur aus dem „Stürmer" 
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(28.) 323. arorbnung 3um .9?eicbgbürgergeget3 
am 25. Jul( 1938 
3e323L 3, e. 969 f 

23eSta1fungen (2Ipprobationen) jiibiScher 2:k3te erIöSchen am 30.9.38 

(29.) Smite arorbnung 3ur Zurcbfiibrung be e3eget3eg über bie ginberung von 
Familiennamen unb arnamen 

am 17. glugugt 1938 
NON. 3, e. 1044 

[...] S 1. (1) 3uben biirfen nur Solici)e %ornamen beigaegt werben, bie in ben vom 

NeichSminiSter be 3nnern herauSgegebenen Nichttinien über bie Wiihrung von Torna,  

men aufgeführt Sinb. 

(2) 2lbS. 1 gift nicht für 3uben, bie eine frembe etaaWangeOrigkeit betitien. 

S 2. (1) eoroeit 3uben anbere %ornamen fiihren, at Sie nach S 1 3uben beigelegt mer 

ben biirfen, miiSSen vom 1. 3anuar 1939 ab 3uSät3fich einen roeiteren Q3ornamen 
annehmen, unb mar männliche'Peronen ben 23ornamen 3traa, tveibfiche Tertonen ben 

Tornamen eara. 

(2) qi3et nach MS. 1 einen 3uSät3lichen Tornamen annehmen mu, it verpffichtet, ier 

von innerhafb eine S Monat ett bem 3eitpunkt, von bem abet ben 3uSät3fichen Torna,  

men mu, bem etanberkeamten, bei bem Seine 13eburt unb Seine •eirat bekunbet Sinb, 
gotoie bet für Seinen TaohnSit3 ober gewöhnfichen 2lufenthaltSort 3uStänbigen OttOA,  

gibehörbe Schriftlich 2In3eige 3u erStatten.[...] 
3. 	ofern er3 im Ned*,  unb e3eSchäftSverkehrüblic, ben ?amen an3ugeben, miitSen 

3uben StetS auch tvenigStenS einen ihrer Tornamen führen. L.] 

(30.) arorbnung über Yeigepägge von 3uben 
5-Oktober 1938 

N6234. 3, e. 1342 

S 1. (1) 2tlle beutSchen NeitepäSSe von 3uben (S 5 bet QrSten 93erorbnung 3um 
NeichSbürgergeSet3 vom 14. November 1935 - NeichSgeSetibl. 3 e. 1333), bie gict) 
im Neidgebiet aufhatten, werben ungültig. 
(2) Zie 3nhaber bet im MS. 1 erivähnten 'NS& Sinb verpffichtet, bieSelJätge bet 'NS& 

behörbe im 3nlanb, in beten 23e3irk bet TatSinhaber seinen WohnSit3 ober mangels eines 
TaofmSitaeS Seinen 21ufenthaft hat, innerhafb von 3wei (Nochen mach 3nkrafttreten bider 

Terorbnung einaureichen. 
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(31.) arorbnung gegen benlkffenbeSit3 bet 3uben 
Tom 11. November 1938 

Mk 3, e. 1573 

S 1. 3uben (S 5 bet QrSten Terorbnung 3um NeichebürgergeSet3 vom 14. Novem,  
bet 1935, NeichSgeSet3b1. e. 1333) iSt bet Qrwerb, bet 23eSit3 unb baS Wiihren von 
echuSSroaffen unb Sgunition Sorvie von •ieb,  ober etornoaffen verboten. eie haben bie 
in ihrem 23eSit3 befinbfichen QBaffen Unb Munition unver3ügfich bet OrtSpai3eibehörbe 
ab3uliefern. [...] 

(32.) Nunberlagg be 91eicbgmigtergfik Ziggengcbaft, Or3iebung unb 93olkgbilbung 
über ben ecbutunterricbt an 3uben 

am 15. November 1938 
Q 3 b 745 (b) 

„Nach bet ruchforien Morbnacht von VariS kann eS keinem beutSchen Serer.[...]  mehr 
3ugemutet werben, an iiibiSche echiifer Unterricht 3u erteilen. 2luch verSteht e ict) von 
Sefbrit, baSS er3 für beutSche echiifer unerträglich ist, mit 3uben in einem RfaSSenraum 

Sit3en [...] (3ch) orbne baba mit Sofortiger qi3irkung an: 
Zuben it bet 23eSuch beutScher echufen nicht gestattet. eie bürfen nur iiibiSche echu,  
fen beSuchen. 	ZieSe Negating erStreckt Ski) auf alle mir unterStefften ecinden ein,  
SchtiOHO bet Ifffict)tf3Outen." 

(33.) 23erorbnung über eine eiibnefeigtung her juben beutgcber etaatgangebürigkeit 
am 12. November 1938 

916231.. 3, e. 1579 

Zie feinbfiche •Paftung be 3ubentumS gegenüber bem beutSchen Toff: unb Neich, bie 
auch vor feigenlgorbtaten nicht priickSchreckt, erforbert entSchiebene 2Ibtvehr unb harte 
eühne. 
3ch beStimme baba auf e3runb bet Terorbnung 3ur Zurchführung be 93ietiOreSpfaneS 
vom 18. Oktober 1936 (ateicOgeSetibt. 3 e. 887) baS Wagenbe: 

1. Zen 3uben beutScher etaattangeOrigkeit in ihrer e3damtf)eit wirb bie 30fung 
einer Rontribution von 1 000 000 000 NeichSmarh an baS Zeut6c0 eich auferlegt. 

(34.) Q3ewrbnung 3ur 2luggcbaftung ber juben au g bem beutgcben Zirtgcbaftgleben 
am 12. November 1938 

NO3231 3, e. 1580 

Qtuf e3runb bet Terorbnung 3ut Zurchführung be TierjahrpfanS vom 18. Oktober 
1936 (NeichegeSet3bf. 3 e. 887) wirb folgenbeS verorbnet: 
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1. (1) 3uben (5 5 ber (irtten 03erorbnung umNeichtbürgergetet3 vom 14. Novem, 
bet 1935 - 3eichtgetet3R. 3 e. 1333) it vom 1.3anuar 1939 ab ber etrieb von 
(Yin3efhanbettverkauftttelten, TertanbOtchäften unb 23etteakontoren orvie ber eat,  
ttembige etrieb einet anblverkt untertagt. 
(2) Werner it ihnen mit Z.3irkung vom gteichen sage verboten, auf Marken alter 21rt, 
Metten ober 2tutttetlungen (Naren ober gewerbfiche 2eittungen an3ubieten, bafiir p 
werben ober Ziettttettungen an3unehmen. 
(3) 3iibiekbe eienterbebetriebe1...1, bie entgegen bietem Terbot geführt werben, f3inb poli 
3eilich 3u t chlief3en. 

2. (1) 	3ube kann vom 1.3anuar 1939 ab nicht mehr Zetriebtführer im einne 
be rilietetget 3ur Orbnung ber nationalen 21rbeit vom 20. 3anuar 1934 (Neichtegtet3R. 
3 e. 45) f3ein. 1_1 

3. (1) On 3ube kann nicht Mitglieb einer 6enoaengc4aft sein. L..] 

(35.) Terorbnung gur 213ibe0ergtettung be etrafienbifbeg bei fiibigcOen 
eiemerbebetrieben 

23om 12. November 1938 
ate3N. 3, e. 1581 

21uf 6runb ber Terorbnung Aur Zurchführung be Tierjahretpfant vom 18. ktober 
1936 (Neichtgetet3bf. 3 e. 887) verorbne ich folgenbet: 
S 1. 2.1Ite echäben, nmEche burch bie (Ympörung be Toffiet über bie -Pet3e be interna,  
tionaten 3ubentume3 gegen bat nationalto3iatittitche Zeuttchfanb am 8., 9. unb 10. 
November 1938 an jiibitchen 6ewerbebetrieben unb qi3ohnungen entttanben tinb, tinb 
von bem jiibitchen 3nhaber ober jiibitchen (Betverbetreibenben Sofort p beteitigen. 
5, 2. (1) Zie Rotten ber (Nieberhertteffung trägt ber 3nhaber ber betroffenen jiibitchen 
6etverbebetriebe unb Nohnungen. 
(2) Terticherungtantprtiche von 3uben beuttcher etaaWangeOrigkeit werben3uguntten 
be Reicht betchtagnahmt. [...] 

(36.) Pottgeiverorbnung über bag auftreten ber juben 
In bet bffentlicbkeit 

23om 28. November 1938 
MK 3, e. 1676 

1-1 51. Zie Negierungtprätibenten in reuen, Q3anern unb in ben t ubetenbeutschen 
6ebieten, bie ihnen gfeichttehenben 23ehörben in ben übrigen 2änbern be 21ttreicht; bie 
2anbethauptmänner (ber 23tirgermeitter in Nien) im 2anbe btterreich unb ber Neicht, 
kommittar für bat eaarlanb können 3uben beuttcher etaatgangeOrigkeit unb ttaaten,  
tote 3uben (5 5 ber (Srtten 93erorbnung um Neichtbürgergetet3 vom 14. November 
1935 - Neichtgetet3R. 3 e. 1333) diumfiche unb 3eittiche 23etchriinkungen be 
3nhaftt auferlegen, bat tie bettimmte 23e3irke nicht betreten ober tich 3u bestimmten 
3eiten in ber bffentfichkeit nicht3eigen biirfen. 

(37.) 23erorbnung über ben Uhigug jiibigcben 2?ermögeng 
Tom 3. Oegember 1938 

Neichtgetet3bfatt 3, e. 1709 

[...] I. Zem 3nhaber einet fitbitchen taietverbebetriebet 1...] kann aufgegeben werben, 
ben 	etrieb binnen einer bettimmten fritt p verä4ern ober ab3invicketn. T?it ber &orb,  
nung können 21uflagen verbunben. 

2. (1) 3n jiibitche e3ernerbebetriebe, beten 3nhaber nach 5, 1 bie Q3erät*rung ober 
21bwickfung aufgegeben troorben itt, kann 3ur einttweifigen Wortführung be23ettiebt unb 
3ur f)erbeifiihrung ber Terd4erung ober 21bwicktung ein Zreuhanber eingetet3t werben, 
intbetonbere wenn ber Zetriebtinhaber ber 2tnorbnung innerhalb ber ihm getet3ten Wtit 
nicht nachgekommen it unb ein 21ntrag auf Q3erliingerung ber Wtit abgelehnt worben it. 
1-1 

artikef 33: 2anb,  unb forgtmirtgOaftlicbe Zetriebe. 
Orunbeigentum unb gongtigeg 93ermögen 

5 6. einem 3uben (5 5 ber rtten Terorbnung pm Neichtbürgergetet3 vom 14. 
November 1935 - Dozt. 3 e. 1333) kann aufgegeben werben, seinen lanb,  ober 
forttrvirttchaftlichen 	etrieb, dein anberet fanb ober forttwirttchaftfiche 	ermögen, 
sein onttiget Orunbeigentum ober anbere Termögentteite gam ober teittveite binnen 
einer bettimmten Writ 3u ver4ern. 

(38.) Nunberfagg über bie Ontgiebung ber FOrergOeine 
unb 3ufaggungepapiere ber juben 

23om 3. Zegember 1938 
Neichtführer ee unb Chef ber Voti3ei 

Zie Wiihrertcheine unb kaftivagen3ulattungtbetcheinigungen ber 3uben werben für 
ungültig erklärt unb ihre 2tbfieferung angeorbnet. 

(39.) Oritte anorbnung auf e3runb ber Terorbnung über 
bie anmetbung be Wermögeng von juben 

93om 21. Februar 1939 
Ne3Q31. 3, e. 282 

21ften 3uben - auger autkinbitchen etaatfiangebötigen - haben bie in ihrem tigentum 
befinblichen Q3egentanbe au t 6olb; Patin ober eilber owielZbettteine unb Verfen bin 
nen 3tvei gBochen an bie vom Neich eingerichteten öffenttichen 21nitaufttelten abpliefern. 
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(40.) elect; über Nietverbeittnigge mit Juben 
Tom 30. april 1939 
Ne3N. 3, e. 864 

[...] 2ockerung be 	?ietercbut3e: § 1. in 3ube kann Sicb auf ben geSet3licben ONie,  
terScbut3 nicbt berufen, wenn bet Termieter bei bet Riinbigung burnt) eine ZeScbeinigung 
bet Q3emeinbebebörbe nacfmitt, baSS für bie 3eit narb bet 23eenbigung be Irtietver, 
bältniSSO bie anbertveitige Unterringung be Mieter icbergeSteat ist. ¶ie gilt nicbt, 
wenn bet Termieter 3ube ist. 
3or3eitige Rünbigung: § 2. in Mietvertrag kann, wenn nur ein TertragSteil 3ube ist, 

von bem anbeten jeber3eit mit bet geSet3firben Writt gekiinbigt werben, aucb wenn bet 
Tertrag auf beStimmte 3eit geScbiorWen ober eine längere al bie geSet3ficbe Riinbi,  
gungSfriSt vereinbart ist. ter Termieter kann jebocb für einen früberen at ben vertrag,  
ficb 3111äSSigen Zermin nur kiinbigen, wenn er bei bet Aiinbigung Nub eine Zerkbeini,  
gung bet 6emeinbebe4örbe nacbtveitt, bag für bie 3eit narb bet 23eenbigung beS 
MietverbäftniSses bie anbernmitige Unterbringung be MieterS ticbergesteüt it. 
Untermieter: S 3. 3uben biirfen Untermietverträge nur mit 3uben abScbfiOen. Zie 
l.tlaubni be TermieterSft nicbt erforberficb, wenn bieter aucb 3ube 
Unterbringung: S 4. (1) (Ein 3ube bat in Wobnräumen, bie er al S (Eigentiimer otter auf 
6runb eine S Mut3ungSrecbtS innebat ober bie er on einem 3uben gemietet bat, auf Ter,  
langen bet (Semeinbebebörbe 3uben al s 	ober Untermieter auf3unebmen. [...] 

(41.) adage beg gieicbggicberbeitgbauptamteg über 
Me 23egcbtagnabme von .9tunbfunkapparaten 

am 20. Ceptember 1939 
ate21 33 23 4 982/39 3 

3uben beuttcber etaattangeOrigkeit unb Staatenfoten 3uben tvirb bet 2ieSit3 von Nun)),  
funkempfängern verboten. l)ctS Q3erbot gift aucb für 2frier, bie in üibiscben .PäuSern 
leben, unb für MiScbfinge. eonberanweiSungen gelten für MiScbeben. 

(42.) anorbnung be Tbefg bet Oicberbeitgpotiyi, Yeinbarb peobriO, betr. „3uben- 
frage im begegten &bid" Poteng 

Wom 21. Ceptember 1939 

[...] 3. 2lIS erste 03orauSm4nabme für baS Mtb3ief gift 3unric1,gt bie gon3entrierung bet 
Zuben vom 2anbe in bie griIeren etiibte. tie it mit TeScbfeunigung burcb3ufübren. (ES 

babei 3u unterScbeiben: 1. 3tvickben ben (23ebieten Zan3ig unb NeStvre4en, ToSen, 
OberScbleSein unb 2. ben übrigen beSet3ten 6ebieten L.]. (Et gift grunbtät3ficb, baSS 
jiibiScbe laiemeinben mit unter 500 	pfen auf3ufäSen unb bet näcbttfiegenben Ron3en,  
trierung6Stabt 3u3ufilbren einb. Zieter (ErfaSS gift nicbt für baS eiebiet bet intat3grup,  
ve, tvekbe etwa, WO von Araftau fiegenb, umgren3t with von Vofanice, 3aroSlant, bet 
neuen ZemarkationSfinie unb bet biSberigen polniScben 6ren3e. [...] 
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Antisemitisches Kinoplakat zum Film „Jud SOB" von Veit Harlan (*1899 Berlin -f 1964 
Capri) aus dem Jahre 1940 
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33. 3n jeber jiibigcben laemeinbe it ein jiibigcber 2ittegtenrat auf3ugte1ten, bet goiroeit 
mögficb, au g ben 3urtickgebfiebenen m4gebenben Tergönficbkeiten unb Nabbinern 3u bit, 
ben it. 

(43.) 2hAvanberer#21bgabe#23erorbnung bet gieicOgoereinigung 
bet Juben in OeutgcOlanb 

Worn Zeaember 1939/januar 1940 

"13fLicbt3ur 3a4fung bet 21bgabe begtebt für 3uben, bie au g Zeutgcbfanb augrvanbern 
unb Ttitgfieber bet Neicbgvereinigung ginb, wenn ibr Termögen 1... 110 000 NT? über,  
gteigt.. Zie 21bgabe beträgt 10 big 60%, je nacb deiner 

(44.) &fag be YeicOgarbeiteminigterg: 2libeiteeinga4 non 3uben 
Wpm 4. Närg 1941 

9121Tt 	a 5550/1700/41 g 

214 e3runb einegoSebeimerfaggeg be NeicbgmargcbaffS be 3rof3beutgcben Neicbeg 1...1 
gotten alte arbeitgfäbigen 3uben3um 21rbeitgeingat3(gruppemveiger (.ingat3, getrennt Don 
bet übrigen laefofggcbaft) berange3ogen werben. 
Um Zeriibrungen mit bet 23eviAkerung auf ein (T2inbegttn4 3u begcbränken, ginb bie 
jiibigcben 21rbeitgkräfte in 2agern unter3ubringen. 

(45.) 9ticOt1inien flit bie .23e0anb1ung bet jubenfrage 
93on 1941 

[Unbatierte, nicht untergcbriebene 21bgcbrift, bie im Niirnberger grieggverbrecberpro3egg 
al g Zokument „212,3e" vernmnbet rourbe] 

1.) 21fIgemeineg.  
3m3tänbigkeit be mit bet Qnblögung bet europäigcben 3ubenfrage beauftragten 

Oefr3 bet eicberbeitgpofi3ei unb be eT) ergtreckt gicb aucb auf bie beget3ten Cgtgebie,  
te. Zementgprecbenb ginb bie biegem nacbgeorbneten Ziengtgtellen bet eicberbeitgpofi,  
3ei für bie 23ef)anblung bet 3ubenfrage in ben beget3ten Ogtgebieten für ibren jeweiligen 
Zereicb 3ugtänbig. 1_1 
2111e TRaf3nabmen 3ur 3ubenfrage in ben beget3ten Dgtgebieten miiggen unter bem 
e3egcbtgpunkt getroffen werben, bagg bie 3ubenfrage gpätegteng nab bem Rriege für 
gan3 europa generell getögt werben roirb.eie ginb baber al g vorbereitenbe ZeifmaOnab,  
men an3ufegen unb bebiirfen bet 21bgtimmung mit ben gongt auf biegem 6ebiet getroffe,  
nen Intgcbeibungen. Zieg gift vorbringficb für bie ecbaffung von 3uminbegt seitnnifigen 
2tufnabmemöglicbkeiten für 3uben au g bem Neicbggebiet. in etwaige g Torgeben bet ört,  
ficben 3ivilbeviitkerung gegen bie 3uben it nicbt 3u binbern 1...1. 
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2.) 3egtimmung be Zegiffg „lube".  
Zie befriebigenbe 26gung bet 3ubenfrage get3t in erster 2inic bie Wegtfegung be 23egtiffg 
Doraug, wer in ben beget3ten Ogtgebieten al g 3ube 3u gelten bat. 3rn -inblick auf bie 
IZnbtögung bet europäigcben 3ubenfrage 	ergcbeint e onvbf Dom potitigcben alg 
aucb vom viitkigcben etanbpunkt gegeben notwenbig, 3ur Termeibung einer gpliteren 
Wieberergtarkung be 3ubentumg ben egriff „3ube" möglicbgt weit 311 faggen. 
Zanacb it 3ube/  wer gicb 3ur jiibigcben Netigionggemeingcbaft ober gongt al 3ube 
bekennt ober bekannt bat ober weggen 3ugebikigkeit 3um 3ubentum gicb au g gongtigen 
Umgtänben ergibt. Zem 3uben wirb gfeicbgegteUt, wer einen Qtternted bat, bet 3ube im 
einne be be vorbergebenben eat3eg it. 

3.) Qrfaggung, Renn3eichnung, 21ufbebung bet Wreiaiigigkeit unb 21bgonberung.  
in ergteg fDaupt3iel bet beutgcben T14nabmen mu gg sein, bag 3ubentum gtreng von 

bet übrigen 23evöffterung ab3ugonbern. Toraugget3ung bierfür it gunäcbgt bie regtfoge 
Qrfaggung bet jiibigcben 2ievölfterung buret) infiibrung bet T?efberfficbt unb gongtige 
geeignete Ttaf3nabmen. 
211gbann It unvergigficb bie genn3eicbnung mittels eine g gicbtbar 3u tragenben gelben 
3ubengterneg burcb3ufitbren unb ofort bie 5rei3iigigkeit für die 3uben auf3ubeben. Qine 
Überftibrung in $3bettog unter gleicb3eitiger Zrennung bet Oegcbtecbter igt an3ugtreben.1...1 

4.) Zegeitiguna be iübigcben IZinfluggeg auf votitigcbem, troirtgcbaftficbem, kulturellen  
unb go3iatem eiebiet  
1...] 	it 21tignabme been, wag 3ur notbürftigen 2ebengfiibrung benötigt wirb, it bag 
gegamte jiibigcbe Termögen 3u erfaggen, 311 begcblagnabmen unb enbgiiftig ein3ugieben. 

(tine kulturelle Zetätigung wirb ben 3uben völlig verboten werben. .ieriu gehört 
aucb bag 93erbot bet jiibigcben Tree, be jiibigcben Oeaterg unb (cbufivegeng. Zag 
ecbeid)ten it gteicbfaffg 3u unterbinben. 

5.) 21rbeitgpang:  
eoroobt bet gegenwärtig in ben beget3ten Ogtgebieten berrgcbenbe Mangel an 21theitg,  
kräften at aucb weftangcbauficlypofitigcbe (rwägungen tauen 0 at Worberung von 
grunblegenber Zebeutung ergcbeinen, für gämtlicbe 3uben ben 21rbeitg3tvang ein3ufiibren 
unb gie3um gegcbfoggenen 21rbeitgeingat3 in gcbärfgter norm beran3u3ieben. Zieg bat 3ug 
um 3ug mit bet 2luggcbaftung bet 3uben au g ibrem bigberigen 23erufgfeben 3u gegcbeben, 
wobei eine 23etätigung im bigberigen eruf ingonnit3u3utaggen ist, al g bid im Nabmen 
be 21rbeitgeingat3eg notivenbig igt. m übrigen ginb bie iiibigcben 21rbeitgkräfte3u &btu,  
rer körperticber 21rbeit beran3u3ieben. 
TlaOgebficbeg e3ebot für ben jiibigcben 21rbeitgeingat3 wirb allein bie voile unb unnacbgicbtio 
ge 3nangprucbnabme bet iiibigcben 2Irbeitgkraft obne irgenbeine 21ftergbegren3ung dein. E...1 

6.) TergtOfie  
Tergtöf3e gegen beutgcbe MaOnabmen, ingbegonbere bie nt3iebung vom 21rbeitg3roang, 
ginb bei 3uben grunbgät3ficb mit bet Zobeggtrafe 3u abnben. 	ginb bie etanbgeo 
ricbte auggcbfieOficb 3ugginbig. 
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Frau mit Judenstern, Herbst 1941 
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(46.) 9ticfittinien flit. bag Terbaften bet Truppe in 9tuggianb" 
Tom 19. Nai 1941 [Oberkommanbo bet 2Vebrmac1t: 

0.k213/ ogee abt. 2 .3`T 7Ou 91r. 44560/41g. Al Tbefg. 19. 2fugf] 

[...] 3.1. Oer 23ofgcbeivigmug igt bet Tobfeinb beg natbmatgo3ialigtigcben beutgcben 
Totkeg. Oieger gerget3enben 28eltangc45auung unb ibren Trägern gift Zeutgcbtanbe 
Rampf. 
2. Zieöer .Wampf verfangt rücköic6ttfoteö unb energitc6et Zurc6greifen gegen bolgcbe,  
tvigtigcbe tbetyr, Freigcbärler, eaboteure, 3uben unb reöttofie Teöeitigung jeben aktiven 
unb paNiven (Niberötanbet. 
33.3. Eiegenüber allen 2inge6örigen bet 9toten armee — auct) ben gefangenen — iöt 
itueröte 3uriic1if)attung unb öcfjärföte 2tc6töamkeit geboten, ba mit beimtückiöcfjer Rampf, 
eömeiöe 3u recfmen ist.230onberö bie agiatigcben eofbaten bet Noten 2frmee öinb 
unburctjöic6tig, unberec6enbar, binter6tiftig unb gefii6Ifot. 
4. Zei bet 6efangennabme von Zruppeneinfjeiten t3inb bie Siibrer sofort von ben 93?ann,  
öc6aften abiugonbern." [...] 

(47.) 9ticbtfinien flit bie Obberen CC,  unb Pol4eifiibrer vom Cbef beg OTI unb bet 
eicberbeitgpoligei, 9tein45arb Oebbricb 

Tom 2. juli 1941 

[...] 3u exekutieren öinb alle 'unk' 
tionäre unb Romintern (vie fiber, 
6aupt bie kommuniötiöc6en 
23eruföpolitiker öc1j1ec6t6in), bie 
fjöberen, mittferen unb rabikalen 
unteren Wunktioniire bet (Partei, bet 
3entrafkomitea, bet e3au,  unb 
6ebietökomiteeö, Tofftökommiact, 
re, 3uben in (Partei,  unb etaatto 
öteffungen, £3ortE3tigen rabikaten 
(2femente (eaboteure, (Propagan,  
beute, •Deckenöc6iit3en, 21ttentäter, 
•)et3er uötö.) öomeit öie im it'isef,,  
faff nicbt ober nicht may benötigt 
töerben, um 2fuökiinfte in potiti,  
6c6er unb mirtöctjaftficfjer -FDintic6t 
3u geben, bie für bie meiteren 
6icfjerfjeitöpotitiöc6en (iftanatjmen 
ober für ben rvirtöc6aftfic6en 
Taieberaufbau bet beöet3ten e3ebie,  
te bdonber6 mic6tig ginb. 

(48.) Nunberfaöt be Neic6öfiggerö bet ee 
unb bet Zeutöc6en (Poti3ei (97ic6t3ur Q3eröffentfic6ung) 

(neeutEbZ13 Nr. 1212/4145342) Tom 7.7.1941 

2tuf e3runb bet Terorbnung vom 5.10.38 öinb bie Neiöepäöge bet 3uben mit 6ettung 
für baö 2fuganb burc6 einen etempet mit einem roten „3" su verk6en unb ba )atum 
tjanböcbrifttic6 an3ugeben, an bem bider etempet in ben 134 eingetragen tourbe. Nun,  
me6r it eine öotc6e .Renn3eic6nung nickt  nur auf bet ersten eeite, öonbern aucb auf bet 
eröten eeite be `Paööumöcfjtageö vorsttne6men. 

(49.) Pol4eiverorbnung über bie genngeicbnung bet 3uben 
Tom 1. Ceptember 1941 

Neic6ögeöet36fatt 3, e. 547 

21uf 6runb bet Terorbnung fiber bie Voti3eiverorbnungen bet Neicljötniniöter vom 14. 
November 1938 (N6231. 3 e. 1582) unb bet Terorbnung über baö 9ec6töet3ungö,  
reckt im Vrotektorat 2366men unb Mii6ren vom 7. 3uni 1939 (NM 3 e. 1039) 
mitt) im tinverne6men mit bem Neic6öprotektor in 21,66men unb Iflä6ren verorbnet: 
S 1. (1) 3uben, bie baö i3ecOte 26er** voftenbet aben, it e verboten, ic6 in bet 
bffentficbkeit o6ne einen 3uben6tern 3u geigen. 

(2) 	Zer 3ubent3tern betet au ö einem banbteffergrof3en, öc6roar3 auöge3ogenen 
eec466tern au t getbem etoff mit bet öcbmar3en 2tufkbrift „3ftbe". (Yr it öic6Mar auf 
bet linken Truötöeite be Xteibungöötiickö feet aufgenätjt 3u tragen. 

2. 3uben it a verboten, a) ben 23ereic6 flyer 13ofmgemeinbe ohne eine 6cbriftticbe 
firfaufmiö bet Ortöpoti3ei6e6örbe bei ticE) 3u fii6ren; 6) Otben, (f6ren3eicfmen unb on 
ötige 2163eicljen 3u tragen. [...] 

(50.) Terorbnung über bie 23egcbäftigung von juben 
Tom 3. Pktober 1941 

9166f. 3, e. 675 

[...] § 1. 3uben, bie in 21rbeit eingaet3t öinb, teben in einem Te6c6äftigungöper6tiftniö 
eigener 2trt. 

2. Zer Neic6c3arbeitöminiöter mirb ermac6tigt, baö 23eöc6Ciftigungöverfjäftnit bet 
3uben im tinvernemen mit bem 2eiter bet Vartei,Ranitei unb bem NeicOminiöter beö 
3nnern 3u regeln. 
.5 3. Ziete Terorbnung gift aucb in ben eingegfieberten Oötgebieten. eie tritt am tage 
i6rer Terkiinbigung in .raft. 
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(51.) armeebefebt be Oberbefebfebaberg her 11. 21imee, 
eieneralobergt von Makin, vom 20. 11.1941 

armeeoberhommanbo 11 — QTht. 2c/21D .97r. 2379/41 geb. 

Seit bem 22.6. ttebt bat beuttcbe Totk in einem Rampf auf Leben unb tob gegen bat 
bolckberoittitcbe eotem. Zieter Rampf with nicbt in bergebracbter worm gegen bie 
eorojetifkbe QBebrmacbt allein nab europäitcben Rriegtregetn gefiibrt. 21130 binter ber 
Wront roirb weiter gekämpft: (Partitanen, in ivif gekteibete ,Deckenckbiitgen, überfallen 
einielne eofbaten unb kleinere truppen unb tucben burcb eabotage mit Minen unb 
fenmackbinen unteren Macbtcbub 3u stören. 	Zat 3ubentum bilbet ben Mitteltmann 
gmickben bem Weinb im Rücken unb ben nocb kämpfenben Netten ber Noten 2irmee unb 
ber Noten Wiibrung. 	t)ätt stärker aft in Quropa die ecbtiWe[punkte ber potitickben 
Wiibrung unb TermItung, be -Panbett unb be •anbtrerkt beet 3 unb bilbet miter bie 
3efte für ale Unruben unb mögticben &bebungen. 
Zat libickb,bottcberoittickbe Söttem mutt ein für allemal ausgerottet werben. Mie trie,  
ber barf et in unteren europäickben 2ebentraum eingreifen. 
Zer beuttcbe SAW bat baber nicbt allein bie 2lufgabe, bie militärickben gRacbtmittef bie,  
tet Spttemt 3u 3ertcbtagen. lZr tritt aucb at träger einer völkickben 3bee unb Näcber 
flit die 6rautamkeiten, bie ibm unb bem beuttcben BoItt 3ugefiigt trurben, auf. [...] 

(52.) tTifte 93erorbnung um 9teicbgbürgergegetg 
Zom 25. 9?ovember 1941 

Neicbtgetet3bfatt 3, e. 722 

2tuf 6runb be 	3 be Neicbt biirgergetet3et vom 15. September 1935 (Neicbtge,  
et3bl. 3 e. 1146) frith folgenbet rerorbnet: 

S 1. (fin 3ube, ber deinen gemöbriticben 2tufentbaft im 2tuttanb bat, kann nicbt beutckber 
Staattangeboriger sein. Zer geMbnlicbe 2tufentbatt im 21utfanb it bann gegeben, wen 
£3icb ein 3ube im 2luttanb unter Umtanben aufbäft, bie erkennen kitten, batt er bort 
nicbt nur voriibergebenb verweilt. 
S 2. ln 3ube verliert bie beuttcbe etaatr3angebörigkeit. 
menn er beim 3nkrafttreten bider Terorbnung seinen geroöbnlicben 2tufentbaft im 2tut,  
lanb bat, mit bem 3nkrafttreten ber 23erorbnung. 
menn er deinen getvötmticben 2Ittfentbalt t pater im 2tuttanb nimmt, mit ber Tertegung 
be getrigmlicben 2tufentbaftt in 2tuttanb. 

3. (1) Zat Termögen be 3uben, ber bie beuttcbe etaabRingebörigkeit auf e3runb bie,  
£3er 03erorbnung verliert, verfällt mit bem 23ertutt ber Staattangeborigkeit bem Neicb. 
[...1 
(2) Zat verfallene Termögen doll urWörberung alter mit ber Lötung ber 3ubenfrage im 
30ammenbang tebenben roecke bienen.[...] 
S 12. Zie 23erorbnung gilt aucb im Trotektorat Zöbmen unb Tgäbren unb in ben ein,  
geglieberten Ottgebieten. [...] 
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(53.) Terorbnung über bie etrafrecbtgpflege gegen Voten unb 3uben 
in ben eingegfieberten Dgtgebieten 

q3om 4. 1)w:4er 1941 
9162k 3, e. 759 

3. (1) Toten unb 3uben babe ticb in ben eingeglieberten Ottgebieten enttprecbenb ben 
beuttcben 6etet3en unb ben für tie ergangenen 2Inorbnungen ber beuttcben 23ebörben 3u 
verbalten. ele baben diet 3u unterfatten, mat ber -obeit be Zeuttcben Neicbet unb 
bem 21nteben be beuttcben Totket abträglich 
(4) Sie merben mit bem tobe, in minber cbmeren 'Wen mit Wreibeittttrafe betraft, 
menn tie gegen einen 2Ingebörigen ber beuttcben liebrmacbt ober ibret e3efotget, ber 
beuttcben Vet* eintcbfieOcb ibrer •Pitftkräfte, be Neicbtarbeittbienttet, einer beut,  
gdyn 23ebörbe ober einer Zienikttelle ober lailieberung ber mez211) eine 6ematttat 
begeben.[...] 

33. Volen unb 3uben trerben aucb betraft, wenn tie gegen bie beuttcben etrafgegetp 
verttof3en ober eine at begeben, bie gemäf3 bem eirunbgebanken einet beuttcben Straf,  
getet3et nacb ben in ben eingeglieberten Ottgebieten bettebenben Staattnottrenbigkeiten 
Strafe verbient.[...] 

(54.) .9?unberfai,be Yeicoobrerg 	unb be Tbefe her Pot4ei über bag 23erbot 
her augmanberung von uben 

23om 3.3'anuar 1942 
3Q3 Zi 4a — 50/52 

2Ingeticbtt ber bevorttebenben tInbiötung ber 3ubenfrage roirb bie 21utroanberung von 
3uben beuttcber Staattangebörigkeit unb taatenloten 3uben au t bem Neicb unterbun,  
ben. Zat Neicbtticberbeittamt kann in Sonberfcilten betonbere 2tutroanberungtanträge 
bettätigen, menn bie autmanberung ben 3nteretten be Neicbt bient. 

(55.) 21U,S3ug aus, bem Protokoff ber „Zanngeekonferen3" 
23om 20. januar 1942 

[...] 3. 2In ber am 20.1.1942 in 23erlin, 21m 6rof3en 78anntee Nr. 56/58, t tattge,  
funbenen Zetprecbung über bie (inbtötung ber 3ubenfrage nabmen 
[...] 333. &gate ber 2lutwanberung in nuntnebr at meitere 26tungtmöglicbkeit nacb 
enttprecbenber vorheriger e3enebmigung burcb ben Wilbur bie Qrakuierung ber 3uben 
nacb bem Of3ten getreten. 
[...] 3m 3uge bider QnbliStung ber europäitcben 3ubenfrage kommen runb 11 
nen in 23etracbt, bie ticb trie folgt auf bie ein3elinen Länber verteilen: [...] 
Unter enttprecbenber Leitung f3ollen im 3uge ber QnbIlitung bie 3uben in geeigneter 
78eite im Otten gum 2Irbeitteintat3 kommen 3n groben  21tbeittkolonnen, unter tun,  
nung ber eieckblecbter, roerben bie arbeittfäbigen 3uben t3tra f3 en bauenb in bide 03ebiete 
geführt, roobei 3rveifellot ein 3rofueil burcb natiirlicbe Terminberung autfalten roirb: 
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Zer afträflig enblich perbfeibenbe Nettbettanb tvirb, ba e ich bei bietem 3tveifebt um 
ben tviberttanbtfcihigtten teif *belt, enttprechenb behanbett wavy miitten, ba bieter, 
eine natürliche 21uttete barttellenb, bei Wreilattung at *imp& einet neuen iiibitchen 
21ufbauet an3utprechen it. (eiehe Cirfahrung bet 6etchichte.) 
3m 3uge bet praktitchen Zurchführung ber &bli5tung tvirb &ropa vom Netten nach 
Dtten burchgekämmt. 	eichtgebiet eintchliefitich 1)rotektorat 23thmen unb Ttalren 
wirb, allein tchon au t fairiinben bet Bohnungtfrage unb gongtigen Nicapolititchen gtot,  
tvenbigkeiten, vomeggenommen tverben miitten. 
Zie evakuierten 3uben tverben 3unächtt 3ug um 3ug in t ogenannte Zurchgangtghettot 
verbracht, um on bort au t tveiter nach Vtten transportiert 3u tverben.[...] 
Zer 23eginn bet einielnen gri*ren txtituierungtaktionen tvirb mitgehenb on bet miti 
täritchen tntnicklung abhängig sein. [...] 
3T.m 3uge bet (Ynbfttungtvorf)aben 3often bie )2iirnberger e3etet3e getvittermaf)en 
bie 03runblage bitben, tvobei Torauttet3ung für bie rettfote 23ereinigung be 13roblemt 
auch bie Sttung bet Mitchehen,  unb Mitchlingtfragen ist. [...1 

(56.) t.rtatt 21boff -Ditfert betr. ben Daub von Runttgegenttänben au t bem okkupier-
ten territorium bet e orojetunion 

Zorn 1. 2Viir3 1942 

3uben, Wreimaurer unb bie mit ihnen verbünbeten weitantchautichen 6egner be Yatio,  
nalto3iafitmut 6inb bie Urheber be iet3igen gegen bag Neich gerichteten Rrieget. ie 
planmäf3ige geittige 2ekämpfung bieter 931.1ächte itt eine ftriegtnottvenbige 21ufgabe. 
3ch babe baher ben Neichtleiter 2Iffreb Notenberg beauftragt, biete 2lufgabe im IZinver,  
nehmen mit bem Chef be Oberkommanbot bet 7gehrmacht burch3uführen. e ein tin 
at3ttab für bie betet3ten ebiete hat bat Recht, 23ibliotheken, 2Irchive, sogen unb on 

i3tige rodtantchaufiche unb kulturelle fZinrichtungen alter 2Irt nach enttprechenbem 
<Material 3u burchfortchen unb bietet für bie roeftantchautichen 2lufgaben bet YeZ2113 
unb bie späteren tvittenSchaftfichen Wortchungtaufgaben bet .oben echufe betchtagnah, 
men 3u fatten. Zer gleichen Regelung unterliegen Autturgüter, bie im 23etit3 ober (iigen,  
tum von 3uben, herrenlot ober nicht eimvanbfrei 3u Etfärenber flerkunft tinb. Zie Zurch, 
führungtbettimmungen über bie 3uganunenarbeit mit bet eNehrmacht erkittt bet Chef 
be Oberkommanbot bet Nehrmacht im (Iinvernehmen mit bem Neichtfeiter Notenberg. 

(57.) &kW über bie Onverbung von jubenfriebbriggekinbe 
93om 30. juni 1943 

7Bürttemb. 971initt. be  3nnern: (2rfatt 3T 597 

2Ingetichtt bet 21ufhebung bet Dieichtvereinigung bet 3uben in Zeuttchfanb, tvelche f3ei,  
nervit angewieten rourbe, jiibitche ariebt)öfe an bie 13emeinben 3u verkaufen, tinb nun,  
mehr biete Wriebhiife at ttaatt, unb volktfeinbfichet Termögen an3utehen. ie Orttge,  
meinben often baher bie jiibitchen Wriebhöfe freimachen unb ie für anbere 
03ermenbungtmecke vorbereiten. 
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(58.) 3. 23erorbnung um 9teicbgbiirgergeeret3 
Z'om 1. JO' 1943 
9162M.3,e. 372 

§ 1. etrafbare •Panblungen von 3uben tverben butch bie (1)oti3ei geahnbet. 
§ 2. (1) Yach bent tobe einet 3uben verfällt tein Termtgen bem Reich. 
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www.shoa.de  
www.yad-vashem.org.i1/ [Holocaust Gedenkstätte Yad-Vashem Israel] 
www.ushmm.org/ [United States Holocaust Memorial Museum] 
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Zusammengestellt im 
Gemeinsamen Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 

Nachweisungs-Agentar. 
Polnische Arbeiter und Arbeiterinnen 

für Fabriken und Landwirthschaft besorgt 
gegen Provision der Agent 

Joseph Lewy, Ravritsch. 

Did iu iitierftlyn! 
areitag, ben 13. Metr3, 10 1 rItT; , 
event. Mlontag, ben 16. Mar6, 	foU 

3ollsoercin6sflieberiage, 
g)antburg, Zrbönftraiie 2, 1. etae, 

für Mecbnung c. bebeut. atatu. Rabritantett 
ttlegen Ueberbrobuction e. gr. 4.1otcen fertiger 

ierreit=Konfection 
(Wacturatuertb ca. 8400 A), 

ate: complete Zuefftiw u. Stanuttgarn:21tisiige, 
Zontiner:*a1etotif4, 	 Urften, 
%onfirntattben: unb eurfcben =9.1n5fige 2C. in 
öffentt. ituction gegen Zaar5ab1ung it tout 
prix burd) mid) Derfteigert iperben. 

N. Nathan. 

Feine Schuhwaaren. 
Hamburg, Crosser Burstab 10. 

Anzeigen jüdischer Händler in den 
„Itzehoer Nachrichten" um 1900 

Tischwascho? 
LandesbuterLeinen- 

. und Oebild-Weberei 

/Waist. MUSiVe 
postfroi 

tisane Webers* 
Luideabut(8chL) Berlin Vis t  Le1pzigerstr.25. 

nnortjenitietjt. 
elliction ZicitMiq, ben 11. Ceptbr.a.c., 

2L it 
im 9Inbott bet 63etreibetiiirie, 3 t in burp, Her ea. 
2000 q'tr. gebiintUfted Sluocbenniebt, 4 pat. 
et., 20 tat. Th. (2.;cPtemberabna1tne), bur cb ben 
beetbiaten 9tuctionotor Adolph Goldstein. 

CrIbftrinht 
nettefter Gonftruction, Lafcbränfe, Striunerei., Uirtb. 
fcbaft#• unb (Somptoirinnentar, nett unb gebraucbt, 
Arof3e EnmabI, billige Treife. L. Levi, !2lItona, 
U.Zergitrate, jebt 31. 

MerudIt ein 	Ctiiif
” " 
t  I is ber Quit an 

tiitttiger Di' "kw 1": 	a)ittittinen 
Oeidgib weif3, 111% Crfter in einer Siiftenfabrit. 

H. J. Salomon, %Ulm:, 
Tvriebridiftr. 59. 
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rpO, 
rrenr 

:)51actitifer SiaintDer  
far 5co1eswig,bo1ftein 

das Jahr da Mat 568n 

yam a. Septbr. 1427 its zum II. 5cptbr. 1,26. 

nerausurgeben yam Derbariet der jlidtfted 

Ormeinden 501estotw4,ol5eleis. 

Auszug aus dem lsraelitischen 
Kalender 1927/1928 

Von 
Kirsten Puymann (Itzehoe) 

Die Israelitischen Kalender wurden vom Verband der jüdischen Ge-
meinde Schleswig-Holsteins herausgegeben. Die hier abgebildeten 
Seiten aus der Ausgabe des Jahres 1927/28 geben die „Zahl der 
Juden in Schleswig-Holstein" aufgrund der 1925 erfolgten Volkszäh-
lung an. Im Kreis Steinburg wohnten in Glückstadt, Herzhorn und Itze- 
hoe 25 jüdische Menschen. Außerdem ist in den Gemeinden Kelling-
husen, Kiebitzreihe, Kleve, Lägerdorf und Süderau je ein Einwohner, 

nerin 	jüdischen 
worden. 
schen waren und 
der Zeit zwischen 
verlief, ist trotz der 
geringen 	Anzahl 
Teil bekannt. Zwar 
der laut Israeliti-
größten Gruppe, 
nenden Jüdinnen 
hend 	erforscht, 
jüdischem Eigen-
stadt, das zwangs-
eignet wurde, sind 
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bzw. eine Einwoh-
Glaubens gezählt 

Wer diese Men-
wie ihr Leben in 
1933 und 1945 
vergleichsweise 
bis heute nur zum 
ist das Schicksal 
schen 	Kalender 
der in Itzehoe woh-
und Juden, weitge-
doch Fragen nach 
tum in der Kreis-
verkauft oder ent-
nach wie vor offen. 

	

Die im Kalender 	 genannten Zahlen 

	

werden dort selbst 		  als an der unteren 
Grenze der tatsächlich in Schleswig-Holstein lebenden Jüdinnen und 
Juden kommentiert, weil vermutet wird, dass viele jüdische Mitbürge-
rinnen und Mitbürger ihre Religionszugehörigkeit bei der Volkszählung 
nicht angegeben haben (s. Israelitischer Kalender S. 18). 

So ist nach über fünf Jahrzehnten seit Ende der nationalsozialisti-
schen Herrschaft das Leben, die Verfolgung und der Tod der im Kreis 
Steinburg lebenden Juden und Jüdinnen weitgehend im Dunkel. 

Informationen über die in dieser Zeit im Kreis Steinburg lebenden 
jüdischen Mitbürger und Mitbürgerinnen, hier besonders über die Ein-
zelpersonen, die in den Steinburger Landgemeinden wohnten, bitte an 
das Gemeinsame Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 
senden. (Adresse: Markt 1, 25524 Itzehoe, Tel. 04821/603242, Fax 
04821/603 384, E-Mail: kreis-und-stadtarchiv  @ itzehoe.de) 
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Itzehoer Tageszeitungen titeln: 
Die Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933, 

das Attentat auf den Diplomaten von Rath 
(Paris, 1938) und die „Reichskristallnacht" (1938) 

Zusammengestellt 
im Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe 

Die „Machtergreifung" am 30. Januar 1933 

Nordischer Kurier vom 30. Januar 1933 
Der „Nordische Kurier" (1901-1938) war als eine parteipolitisch unabhängige 
Zeitung um neutrale Berichterstattung bemüht. 

Itzehoer Nachrichten vom 30. Januar 1933 
Itzehoer Nachrichten vom 31. Januar 1933 

Die „Itzehoer Nachrichten" erscheinen seit 1857. Als bürgerlich-konservative 
Tageszeitung sind Form und Inhalt Ende der 1920er/Anfang der 1930er Jah-
re dem der „Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung" sehr nah. 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung vom 8. November 1938 

Das Pariser Attentat und die „Reichskristallnacht" am 
9./10. November 1938 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung vom 8. November 1938 
Schleswig-Holsteinische Tageszeitung vom 10. November 1938 

Nordischer Kurier vom 11. November 1938 

Am 7. November 1938 wurde der deutsche Legationsrat an der deutschen 
Botschaft (Paris), Ernst von Rath, von dem 17 Jahre alten Juden Herschel 
Grünspan niedergeschossen. Mit seinem Attentat, das eigentlich dem deut-
schen Botschafter galt, protestierte Grünspan gegen die Verfolgung der Juden 
und die Vertreibung seiner Verwandten aus Deutschland. Unter Zustimmung 
von Adolf Hitler und propagandistisch unterstützt durch eine Hetzrede Joseph 
Goebbels' wurde dieser Vorfall durch das NS-Regime dazu genutzt, um mit 
einem reichsweiten Pogrom gegen die Juden, der sog. „Reichskristallnacht" 
(9./10.11.1938), zu reagieren, gebunden an die Begründung, dies sei eine 
spontane Reaktion der empörten Bevölkerung gegenüber den Juden. Der Ter-
rorakt, ausgeführt von SA, HJ, SS, Gestapo und plündernden Bürgern, führte 
zur Zerstörung von rd. 7000 jüdischen Geschäften und Verwüstung von Woh-
nungen, zur Ermordung von 91 Personen und Verschleppung einer nicht 
registrierten Zahl von Bürgern. Die staatlich gesteuerten Aktionen der „Reichs-
kristallnacht" bilden den Übergang zur systematischen staatlichen Diskrimi-
nierung, Verfolgung und Vernichtung der Juden. 
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„...wohl nach Amerika 
oder Palästina ausgewandert" 
Der Exodus jüdischer Familien aus dem 

Kreis Steinburg nach 1933* 

Von 
Regina König (Itzehoe/Stockholm) 

Einleitung 

„Es kommt alles viel zu spät jetzt", sagte mir die Zeitzeugin Annema-
rie Grundler aus Itzehoe in einem Gespräch. Und natürlich hatte sie 
recht. Ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende Spuren jüdischer 
Familien im Kreis Steinburg zu suchen, das schien fast ein aussichts-
loses Unterfangen zu sein. Während in fast allen Bundesländern bis 
Ende der 80er Jahre Dokumentationen zur Geschichte der Juden und 
ihrer Verfolgung entstanden, bildete Schleswig-Holstein lange eine 
Ausnahme.' 

Klaus Bästlein zählt zu den Ursachen u. a. die Versäumnisse beim 
Sammeln von Akten und Lebenszeugnissen und die Tatsache, dass 
sich das Land nach 1945 zu einem Refugium für NS-Täter entwickelt 
habe, von denen einige in führende Positionen gelangt seien. Und die-
se hatten „aus naheliegenden Gründen kein besonderes Interesse 

* Geringfügig veränderter Nachdruck aus: Informationen zur Schleswig-Hol-
steinischen Zeitgeschichte, Heft 29 (Juni 1996), hrsg. vom Arbeitskreis zur 
Erforschung des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein e. V. (Akens). 

Die ergreifenden Erinnerungen jüdischer Schleswig-Holsteiner erschienen unter dem Titel: Zwi-
schen gestern und heute. Erinnerungen jüdischen Lebens ehemaliger Schleswig-Holsteiner, zu-
sammengestellt und eingeleitet von Gerd Stolz, Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens & Co., 
Heide 1991. Hintergrundinformationen in: 50 Jahre nach den Judenpogromen. Reden zum 9./10. 
November 1988 in Schleswig-Holstein, Uwe Danker und Andreas M. Rink (Red.), hrsg. v. Beirat für 
Geschichte der Arbeiterbewegung und Demokratie in Schleswig-Holstein und der Pressestelle der 
Landesregierung, Kiel 1989. Während der ersten Drucklegung dieses Beitrages erschien das 
„Memorbuch zum Gedenken an die jüdischen, in der Schoa umgekommenen Schleswig-Holstei-
ner und Schleswig-Holsteinerinnen", hrg. von Miriam Gillis-Carlebach, Dolling und Galitz Verlag, 
Hamburg 1996. Keine der ermordeten Angehörigen der hier genannten Familien sind darin ver-
zeichnet; andere dort mit Verbindung zum Kreis Steinburg aufgeführte Personen - Dr. Julius Jonas 
aus Itzehoe, Magda Levy aus Glückstadt, Max Moddel und Lea Laura Selcke aus Glückstadt - 
haben nach bisherigen Kenntnissen länger im Kreisgebiet gelebt. 
Vgl. auch die Beiträge in Paul, Gerhard / Gillis-Carlebach, Miriam (Hrsg.), Menora und Haken-
kreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lubeck und Altona 1918-1998. 
Neumünster 1998. 
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daran, für die Erforschung der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft zu sorgen".2  

Es gibt keine eindeutigen Informationen darüber, wie viele jüdische 
Einwohner — oder sagen wir besser: solche Barger, die in der natio-
nalsozialistischen Rassenterminologie in diese Kategorie fielen — aus 
dem Kreis Steinburg emigrierten oder deportiert und ermordet wur-
den.3  Es mangelt sogar an genauen Daten, wie viele Juden überhaupt 
Anfang der 30er Jahre hier lebten. Die meisten jüdischen Familien 
waren assimiliert und integriert, und nicht einmal in Itzehoe wohnten 
genügend gläubige jüdische Männer, um eine Gemeinde zu bilden wie 
z. B. in Glückstadt — der einzigen Gemeinde im Kreis.4  

Es gab auch keine Synagoge wie in Elmshorn,5  Friedrichstadt, Kiel, 
Lübeck oder Rendsburg.' Da über die wenigsten jüdischen Einwohner 
des Kreises Steinburg bisher bekannt war, was aus ihnen geworden 
ist, soll dieser Aufsatz dazu beitragen, wenigstens einige Schicksale 
zu erhellen.' Durch eine breit angelegte Recherche' mit zahlreichen 
Aufrufen, Briefen an Zeitzeugen und Oberlebenden-Organisationen in 
Israel, Suchanzeigen und Archivermittlungen konnte tatsächlich noch 
einiges ans Tageslicht gebracht werden.° 

Bästlein, Klaus: Die Judenpogrome am 9./10. November 1938 in Schleswig-Holstein. Eine organi-
sationsgeschichtliche Studie, in: Jüdisches Leben und die Novemberpogrome 1938 in Schleswig-
Holstein. Aufsätze, hrsg. vom Grenzfriedensbund, Flensburg 1988, S. 9-53, hier S. 10. 
Im Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv Schleswig liegen lediglich Listen über den vermutlichen 
Verbleib jüdischer Bewohner der Städte Kiel und Lübeck vor sowie in geringem Umfang aus ande-
ren Orten Schleswig-Holsteins. 

° Vgl. zu Glückstadt Lorenzen-Schmidt, Klaus J.: „Bei uns ... 1933-1945", Engelbrechtsche Wildnis 
1983. 
Vgl. Kirschninck, Harald: Die Juden in Elmshorn während des Dritten Reiches, in: Jahrbuch 1984, 
Kreis Pinneberg, S. 33-49. 
Nach jüdischer Religion und Tradition bedarf es zehn erwachsener Männer, damit eine Gemeinde 
zustande kommt. — Vgl. u.a. Wulf, Peter: Die Verfolgung der schleswig-holsteinischen Juden im 
November 1938, in: Die Juden in Schleswig-Holstein, hrsg. v. d. Landeszentrale für politische Bil-
dung (Gegenwartsfragen 58), Kiel 1988, S. 25-38, hier S. 28. In diesem Heft finden sich auch 
grundlegende Informationen zum Thema. — Der Elmshorner Forscher Harald Kirschninck berich-
tet, dass einige Itzehoer Juden wie z.B. Erna Gortatowski Verbindungen zur dortigen Gemeinde 
hatten. Vgl. Anm. 5. 

' Wenn nicht anders angegeben, stammen die Zitate und Informationen aus Briefen und Gesprä-
chen von den im Text genannten Zeitzeugen und Angehörigen. 

° Aufrufe und Anzeigen erschienen u.a. in: Norddeutsche Rundschau v. 31.12.1994; Aktuell Berlin, 

55/1994; Aufbau/New York v. 17.3.1995. — Von den Archiven werden im Folgenden nur die wesent-
lich genutzten genannt: Archiv der VVN/Hamburg; Bundesarchiv/Abt. Potsdam; Institut für die 
Geschichte der deutschen Juden/Hamburg; Landesarchiv Schleswig; Museum of the Jewish Dia-
spora/Tel Aviv; Stadtarchiv Itzehoe; Yad Vashem/Jerusalem. — Eine Briefaktion mit Schreiben an 
rund 40 ehemalige KKS-Schüler erbrachte viele Informationen. Zu danken ist in diesem Zusam-
menhang besonders dem Vorsitzenden Ernst-Otto Friese. 

" Nicht nur sind zahlreiche Einzelschicksale nach wie vor ungeklärt, es gibt auch immer noch keine 
Untersuchung über die wirtschaftliche Ausbeutung der Juden des Kreises, die im Rahmen dieser 
Recherche nicht hinreichend aufgeklärt werden konnte. 

80 

Juden im Kreis im 19. Jahrhundert 
und um die Jahrhundertwende 

Es gibt nur einen einzigen Hinweis auf Juden in Itzehoe vor dem 19. 
Jahrhundert. 1634 mietete der Jude Lewin für ein halbes Jahr eine 
„Bude" in der Feldschmiede Nr. 28.10  Die nächste Angabe aus dem 
damaligen Grundstücks- und Eigentümerverzeichnis stammt aus dem 
Jahre 1818: Damals kaufte Peter Samuel Schönfeldt das Haus am 
Sandberg Nr. 24. Schönfeldt war Herausgeber des angesehenen und 
viel gelesenen Itzehoer Wochenblatts (ab 1857 Itzehoer Nachrichten). 
Bereits ein Jahr später ging das Gebäude in den Besitz von Samuel 
Jonas über und dann an dessen Erben. 

Die ehemaligen Klosterländereien um die Brunnen- und Hermann-
straße gingen durch viele Hände, bis sie schließlich 1867 von Donat 
Ruben übernommen wurden. Ruben ließ auf dem Gelände eine 
Eisengießerei errichten, die von 1872 bis 1877 in Betrieb war. Die 
einflussreiche Stellung des Unternehmers war für den Stadtge-
schichtsschreiber Rudolf Krohn willkommener Anlass, seinem Unmut 
freien Lauf zu lassen: „Dem genannten Herrn Ruben war es in den 
siebziger Jahren um Ansehen und Einfluß nach außen zu tun. Um bei-
des zu gewinnen, erachtete er es für zweckmäßig, in die Stadtvertre-
tung gewählt zu werden. [...] Kaum im Stadtverordnetenkollegium, hat-
te die Vertretung nichts eiligeres zu tun, als Herrn Ruben, den einzigen 
Juden in der Stadtvertretung, auf dessen eifrigstes Betreiben in das 
evangelische Schulkollegium zu wählen! Eine Wahl, die vermuten 
läßt, daß, falls es hier einen Mohammedaner gegeben hätte, man 
auch diesen in das evangelische Schulkollegium gewählt haben wür-
de! Aber es gab hier keinen Mohammedaner. Herr Ruben machte von 
seinem Mandat im Schulkollegium rücksichtslosen Gebrauch."" 

Diese Äußerungen, so irritierend sie heute auch erscheinen mögen, 
sind jedoch nicht vorschnell als Antisemitismus zu werten. Hauptärger-
nis für Krohn war wohl die Tatsache, dass jemand in das Gremium 
gewählt worden war, der kein evangelischer Christ war. Seine Ab-
lehung Rubens beruht offenbar auf persönlichen Erfahrungen mit dem 
Unternehmer. Andere Passagen seiner „Stadtspaziergänge", die neben 
fundierten Sachkenntnissen auch zahlreiche Anekdoten enthalten und 
reichlich Lob und Tadel verteilen, deuten darauf hin, dass Krohn die 
Tüchtigkeit jüdischer Mitbürger durchaus zu würdigen wusste.12  

' Laut „Catastrum" 1739, einem früheren Grundstücks- und Einwohnerverzeichnis, Nr. 278/Quartier 
Nr. VI.36. Stadtarchiv Itzehoe, Abt. D, Nr. 83, Informationen, gesammelt vom Stadthistoriker Her-
mann Bollhardt. 

" Krohn, Rudolf: Spaziergänge durch Alt-Itzehoe, Itzehoe 1926, G.J. Pfingsten, S. 192. 
Vgl. die Neuausgabe der „Spaziergänge", Münsterdorf 1981, und hier die „Kulturgeschichtlichen 
Nachbemerkungen" des Schweizer Soziologen Hans Rudolf Hilty, S. 341-349, bes. S. 344. 
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KRilthilsJolmScilMill 
Itzehoe, Ecke Kramer- u. Reichenstrasse. 

Beste und billigste Bezugsquelle 
fiir 

}Wren- u. XnabettaGarderobett 
sowie 

Schuhwaren. 

nach ihre alten, wertvollen Möbel verkaufte".14  Ebenfalls 1894 wohnte 
ganz in der Nähe (Breitenburger Straße 38) der Prokurist Leopold 
Lazarus.15  Die Akten geben für das 19. Jahrhundert nicht viel mehr her 
als die Namen und Berufe einiger jüdischer Männer. Über das Leben 
der Familien ist nichts Näheres bekannt. 

Bei der Volkszählung von 1925 lebten unter 19.637 Itzehoern ledig-
lich 17 Einwohner jüdischen Glaubens („Israeliten"). Kinder jüdischen 
Glaubens machten in den 20er Jahren nur auf der Kaiser-Karl-Schu-
le (KKS) ein Prozent der Gesamtschülerzahl aus — in den anderen 
Schulen lag der Anteil deutlich darunter.16  Wenn die Juden aktiv am 
Geschäftsleben der Stadt beteiligt waren, müssen sie relativ bekannt 
gewesen sein. Das gilt z. B. für das Kaufhaus von John Scharfenstein, 
Ecke Kramer- und Reichenstraße, der sein Unternehmen ab 1910 in 
den Itzehoer Nachrichten als „beste und billigste Bezugsquelle für 

Anzeige des Geschäftes von John Scharfenstein (ltzehoer Nachrichten 1910) 

" Angaben aus einem Brief von Dr. Onno Buurmann a. d. Autorin v. 2.2.1995. 

II Alle nicht näher erläuterten Angaben aus den Adressbüchern der Stadt Itzehoe. 
Vgl. die Schulstatistiken im Verwaltungsbericht für die Stadt Itzehoe für die Jahre 1918-1929, 
Stadtarchiv Itzehoe. 
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1894 verzeichnet das Adressbuch die Witwe Marianne Ruben und 
den Sohn G. J. Ruben in der Feldstraße 1. 18 Jahre später finden sich 
die Namen Marianne und Sophie Ruben mit der Berufsbezeichnung 
„Rentiere" — nach heutigem Sprachgebrauch Rentnerinnen — unter der 
Adresse Breitenburger Straße 9. Sophie Ruben, vermutlich eine 
Schwester des Firmengründers Donat Ruben, muss damals — 1912 — 
56 Jahre alt gewesen sein. 

Dieser Name begegnet uns noch einmal, nämlich auf einer Volks-
zählungsliste von 1939.1' Eine Zeitzeugin, die 1993 im 96. Lebensjahr 
starb, war 1924 Untermieterin bei Sophie Ruben. Sie erinnert sich an 
„Fräulein Ruben" als eine „alte, sehr freundliche Dame, die nach und 

Anzeige des Geschäftes von D. Ferdinand (Itzehoer Nachrichten 1910) 

'' Siehe Einzelheiten zu der Liste weiter unten. 
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Herren- und Knaben-Garderoben sowie Schuhwaren" anpries:7  Zwei 
Jahre später findet sich im Adressbuch das Miederwarengeschäft von 
Dorothea Ferdinand; als Inhaber wird ihr Mann Leo Feist angegeben:8  
Wenig später wurde dieses Geschäft in das Haus Feldschmiede 
17-21 verlegt.19  

Juden in Deutschland und Schleswig-Holstein — vor 1933 

Von den rund 500.000 deutschen Juden, die vor 1933 auf deutschem 
Staatsgebiet lebten (0,76 Prozent der Bevölkerung) konnten etwa 
278.000 emigrieren. Ermordet wurden zwischen 160.000 und 195.000 
Menschen. 15.000 Juden konnten als Partner in so genannten Misch-
ehen überleben, weniger als 6.000 überstanden die nationalsozialisti-
schen Vernichtungslager; die meisten von ihnen wurden in Theresien-
stadt befreit.2° 

Dieser geringe Prozentsatz spiegelt sich auch in der jüdischen 
Bevölkerung Schleswig-Holsteins wider; hier wie überall im Reich 
arbeiteten die meisten Angehörigen dieser Minorität im Handel, als 
Ärzte, Rechtsanwälte und in künstlerischen und kulturwissenschaftli-
chen Berufen. Im nördlichsten der Länder bildeten Juden einen ver-
schwindend geringen Anteil an der Gesamtbevölkerung, und ihre Zahl 
nahm auch nach den Emanzipationsgesetzen Mitte des 19. Jahrhun-
derts nur langsam zu. 

Die anfangs genannten nüchternen Zahlen sagen nichts aus über 
das jüdische Leben in Schleswig-Holstein. Juden haben auch hier 
„ihre Gemeinden gegründet, ihre Synagogen gebaut, ihre Friedhöfe 
angelegt und ihre Gottesdienste abgehalten, auch wenn dies am 
Anfang nur an wenigen Orten zugelassen war.' 

Nachfolgend finden sich biografische Notizen zu einigen Steinbur-
ger jüdischen Familien. 

Stadtarchiv Itzehoe, Abt. D, Nr. 83. 
"Die Zeitzeugin Ilse Fiedler (Jg. 1910) erinnert sich an das Geschäft der Familie Feist in der Feld-

schmiede; allerdings bezeichnet sie es als „Manufakturgeschäft" (Telefongespräch m. d. Autorin v. 
10.2.1995). 

'9  Alle bekannten jüdischen Familien und Geschäftsleute, die bis in die Zeit des Nationalsozialismus 
im Kreis ansässig waren, werden weiter unten ausführlich beschrieben. 
Vgl. Benz, Wolfgang: Geschichte der Juden in Deutschland in der nationalsozialistischen Zeit, in: 
Ausgegrenzt — Verachtet — Vernichtet. Zur Geschichte der Juden in Schleswig-Holstein, Landes-
zentrale für Politische Bildung Schleswig-Holstein (Gegenwartsfragen 74), Kiel 1994, S. 83-94, hier 
S. 93. 
Ausgegrenzt — Verachtet — Vernichtet, Vorwort, S. 7. 

Familie Hallenstein / Krempe 

„Ich war frei, konnte wieder frei atmen, ohne diese ewige Angst, in ein 
Konzentrationslager gebracht zu werden." Mit diesen Worten be-
schreibt Rolf Hallenstein aus Krempe seine Empfindungen, als er im 
Sommer 1937 das englische Southampton erreichte.22  „Ich brach 
zusammen und weinte voller Erleichterung, als ich endlich britischen 
Boden erreicht hatte. Diesen Moment werde ich mein Leben lang nicht 
vergessen." Zu diesem Zeitpunkt hatte der 25-Jährige bereits eine 
Odyssee hinter sich. Die wohlhabende und angesehene Familie Hal-
lenstein, Besitzerin der „Kremper Lederwerke", hatte ein Jahr zuvor 
den jüngsten der drei Söhne, Rolf, zu Freunden der Hallensteins nach 
Nürnberg geschickt, damit er seine Kenntnisse in deren Gerberei ver-
vollkommnen konnte. Doch nach kurzer Zeit wurde Rolf in Nürnberg 
denunziert und wegen „Rassenschande" nach zwei Monaten Untersu-
chungshaft zu zwölf Monaten Steinbruch-Arbeit im Amberger Zucht-
haus verurteilt. Nach seiner Entlassung im Juni 1937 beantragte Rolf 
Hallenstein in Windeseile alle notwendigen Papiere und verließ 
Deutschland mit zehn Reichsmark in der Tasche. „Meine Briefmarken-
Sammlung, die ich mehr als alles andere liebte, durfte ich nicht mit-
nehmen." 

Der junge Mann aus Krempe hatte trotz allem das Glück auf seiner 
Seite: In England unterstützte ihn sein älterer Bruder Erik (geb. 1909). 
Der mittlere der drei Hallenstein-Brüder war 1928 nach seinem Abitur 
an der Kaiser-Karl-Schule, das er mit Auszeichnung bestanden hatte, 
nach Oxford gegangen, urn dort moderne Sprachen zu studieren. Erik 
hatte dann 1935 eine Engländerin geheiratet und blieb in seiner neu-
en Heimat. Lange Jahre arbeitete Erik, der mittlere der Hallenstein-
Brüder, im Foreign Office; aber er soll zeitweise auch ein Textilgeschäft 
betrieben haben.23  Erik Hallenstein starb 1975 in Großbritannien im 
Alter von 66 Jahren. Nachdem Erik nach dem Abitur und Rolf mit Mitt-
lerer Reife 1928 von der KKS abgegangen waren, verzeichnet die 
Schulstatistik keine Schüler mehr mit „jüdischem Bekenntnis". Die 
Mutter der Familie, Hilda Hallenstein, Großmutter Julia, der älteste 
Bruder Ernst (später Ernest) und die Hamburger Verwandten der Hal-
lensteins schafften es, Deutschland nach dem Münchner Abkommen 
1938 zu verlassen, und gelangten nach England. 

"Alle Informationen über Rolf Hallenstein und die wörtlichen Zitate stammen aus Briefen a. d. Auto-
rin aus dem Jahr 1995. Übersetzung aus dem Englischen R. König. 

" Ernest (Ernst) Hallenstein in einem Brief v.4.11.1990 an den früheren KKS-Lehrer und stellvertre-
tenden Schulleiter Ernst-Otto Friese. Alle Informationen über Ernest und Erik Hallenstein stammen 
aus Briefen und Telefonaten von Ernest Hallenstein an/mit Friese bzw. an  den Direktor der KKS 
Klaus Lange sowie aus einem Interview der Autorin mit Friese v.9.1.1995. 
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Ernest und Lffli Hallenstein 
	

Rolf Hallenstein 

Ernest Hallenstein, der älteste Bruder (geb. 1907), holte am 28. 
September 1938 seinen Pass vom Itzehoer Landratsamt in der Bahn-
hofstraße ab und verließ Deutschland am Nachmittag des gleichen 
Tages.24  Wie sein Bruder Rolf reiste auch er weiter nach Australien. 
Der Vater Harold Hallenstein — Kriegsfreiwilliger im I. Weltkrieg —, der 
übrigens in England aufgewachsen war, verstarb bereits 1922 in 
Krempe. Nach seinem Tod verließ der älteste Sohn Ernst die KKS, 
machte eine Gerber-Lehre und stieg anschließend als Meister und 
technischer Direktor in das Familienunternehmen ein. Die Lederwerke 
waren 1896 in das Handelsregister eingetragen worden; zuletzt hatte 
das Unternehmen rund 200 Mitarbeiter. 

Für Rolf Hallenstein war die Reise in Großbritannien noch nicht zu 
Ende. Am 30. September 1937 erreichte er den Hafen von Melbourne. 
Verwandte der Familie, die er nie zuvor getroffen hatte, besaßen in 
Australien eine Gerberei, in der Rolf dann 40 Jahre lang arbeitete. Der 
junge Jude aus Krempe heiratete noch während des Kriegs, in austra-
lischer Uniform, die Tochter eines bekannten Melbourner Architekten. 
Nach der Pensionierung war das Ehepaar viel unterwegs; auch 
Deutschland besuchte Rolf Hallenstein einige Male, und er verbrach-
te jedesmal einen Tag mit seinem Schulfreund Harald Bolten in Krem-
pe. „Gleichwohl, ich habe mich in Deutschland niemals wohl gefühlt. 
Ich nehme an, das rührt von den zahlreichen nicht so glücklichen 

" Ernest Hallenstein in einem Brief, abgedruckt in: Mitteilungsblatt der „Vereinigung ehemaliger Kai-
ser-Karl-Schüler e.V." [zit. Mitteilungsblatt], Nr. 130, S. 9-12, hier S. 9. 
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Erinnerungen her, und ich war jedesmal froh, wenn ich die deutsche 
Grenze überschritten hatte. Es war mir niemals möglich, all das zu ver-
gessen, was die Nazis uns angetan hatten."25  

Drei Monate, nachdem Rolf Hallenstein Deutschland verlassen hat-
te, wurden alle Juden, die zuvor eingesperrt worden waren, in Kon-
zentrationslager deportiert, in denen die meisten ermordet wurden 
oder an den Folgen der Lagerhaft starben. „So hatte ich Glück, trotz 
allem." 

Die Kremper Hallensteins waren nicht religiös, und die Familie 
gehörte keiner jüdischen Gemeinde oder Organisation an. „Wir waren 
uns gleichwohl unseres Judentums sehr wohl bewußt und hätten es 
sicher niemals verleugnet." Rolf Hallenstein, der seine Heimat 1937 
verlassen musste, erinnert sich nicht daran, dass sich die Kremper 
Bevölkerung jemals gegenüber seiner Familie antisemitisch gezeigt 
hätte. „Mein Bruder Ernest und mein Cousin Ronald waren bei Akti-
vitäten in Krempe immer dabei, wie zum Beispiel beim berühmten 
,Kremper Scheibenschießen'. Während der Nazi-Jahre konnten sie 
das nicht länger." 

Die ganze Familie musste Deutschland ohne Geld verlassen. Sie 
hatte in Krempe immerhin eine Fabrik, ein großes Wohnhaus mit Gar-
ten und drei weitere Häuser besessen. Ein Fellhändler aus Hamburg, 
Wilhelm Meyenburg, übernahm den Besitz in einem „freundlichen 
Arrangement", wie es Rolf Hallenstein ausdrückt, über das Einzelhei-
ten nicht bekannt sind. „1962 erhielten wir alle eine kleine Entschädi-
gung, mein Anteil waren damals lausige 2.000 australische Pfund. Ich 
hatte niemals überhaupt etwas erwartet, so war es eine freudige Ober- 
raschung." 

26 Jahre später, im Mai 1988, überreichte der deutsche Konsul in 
Australien Rolf Hallenstein eine Urkunde mit der Inschrift: „Die Stadt 
Krempe verleiht dem ehemaligen Besitzer der Kremper Lederwerke 
Henry Hallenstein & Co. Krempe, Herrn Rolf William Hallenstein, das 
Ehrenbürgerrecht in Würdigung seiner besonderen Verdienste um das 
Wohl seiner Heimatstadt Krempe und ihrer Einwohner."26  Der älteste 
Bruder, Ernest Hallenstein, meinte, diese Ehrung käme 50 Jahre zu 
spät. Doch er akzeptierte schließlich die Ehrenbürgerschaft ebenso 
wie sein Bruder Rolf: „Natürlich war ich viel zu jung, um irgend etwas 
für Krempe zu tun. Aber ich nahm sie an, weil ich die Ehrung als Aner-
kennung all dessen ansah, was meine Familie für Krempe getan hat." 

Ernest Hallenstein hatte schon Jahre zuvor Kontakt nach Itzehoe 
gesucht. Bereits 1966, nachdem er in seinen Papieren ein altes Zeug-
nis gefunden hatte, schrieb Ernest einen Brief an den damaligen KKS- 

In einem Brief v. 10.2.1995. 
" Eine Kopie der Urkunde liegt der Autorin vor. 
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Direktor Ehlers. Er bekam Antwort und auch ein Buch 100 Jahre KKS, 
das damals gerade erschienen war. Doch diese Verbindung schlief 
rasch ein. Zwölf Jahre später unternahm Ernest Hallenstein einen wei-
teren Versuch, indem er an die „Vereinigung ehemaliger Kaiser-Karl-
Schüler Itzehoe e.V." schrieb." 

Eine KKS-Schülerin, Ines Gripp, deren Großvater in den Kremper 
Lederwerken gearbeitet hatte, nahm daraufhin Kontakt zu Ernest 
Hallenstein auf; ebenso sein ehemaliger Mitschüler Heinrich Cehak. 
Cehak besuchte seinen Schulkameraden 1988 in Australien. Auf Initia-
tive von Cehak wurde Ernest Hallenstein Ehrenmitglied in der Verei-
nigung der früheren KKS-Schüler, worüber sich der so Geehrte sehr 
freute und versprach, „zuweilen in Verbindung zu bleiben".28  

Dieses Versprechen hielt er auch; es entwickelte sich ein reger 
Briefwechsel und ab 1990 auch Telefonkontakt zwischen Ernest Hal-
lenstein und Ernst-Otto Friese, dem Vorsitzenden der Ex-Schüler-Ver-
einigung. Am 4. Oktober 1990 um sieben Uhr morgens rief Hallenstein 
zum ersten Mal an - er wollte Friese zur wieder erlangten deutschen 
Einheit gratulieren.29  Der letzte Anruf erreichte Friese im Januar 1993, 
kurz vor dem Tod Ernest Hallensteins. „Und in diesem Gespräch sag-
te er wörtlich: ,Ich habe Heimweh-, erzählt Ernst-Otto Friese. In der 
Traueranzeige der KKS und der ehemaligen Schüler am 10. Juli 1993 
in der Norddeutschen Rundschau heißt es: 

„Als Opfer des Rassenwahns aus der Heimat vertrieben, fand er 
1938 Zuflucht in Australien. [...] Die vielen Briefe, die er uns schrieb, 
bezeugen ergreifend seine Liebe zur Heimat und die tiefe Anteilnah-
me an der Entwicklung in Deutschland. Er hat dieses Land nicht wie-
dergesehen, ihm blieb nur das Heimweh." 

In zahlreichen Briefen berichtete der älteste der Hallenstein-Söhne 
über seinen Lebensweg, aber über Antisemitismus oder antijüdische 
Ausschreitungen in Krempe verlor auch er - wie sein Bruder Rolf - 
kein Wort. „Einmal", sagt Ernst-Otto Friese, „da klang in einer For-
mulierung so etwas an. Ernest schrieb mir: ,Es gab schöne, aber auch 
schwere Tage.- 

Am 11. November 1991 heißt es in einem Brief an Friese: „Krempe 
und unsere Lederfabrik waren für mich ja alles. Und so werden meine 
Gedanken bis an mein Lebensende dorthin gelenkt, und ich denke 
immer mit Freuden an das alte Krempe und was dazu gehörte." 

Doch im Gegensatz zu seinem Bruder Rolf fand Ernest nie den Weg 
zurück in seine alte Heimatstadt. In seinen Briefen begründet er das 
immer wieder mit seinem hohen Alter. Sein Brieffreund Ernst-Otto Frie- 

" Vgl. Mitteilungsblatt, Nr. 118, S. 18f. 
Mitteilungsblatt, Nr. 123, S. 43. 

"Vgl. dazu das Vorwort im Mitteilungsblatt, Nr. 131, S. 3. 
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se ist der Meinung, dass Ernest Hallenstein keine alten Wunden auf-
reißen wollte. Hallensteins Frau bestätigte diese Vermutung, als sie 
nach dem Tod ihres Mannes an Friese schrieb, sie habe ihren Mann 
trotz zahlreicher Versuche nie bewegen können, Krempe noch einmal 
zu besuchen. Auch der jüngste Sohn der Familie hatte immer wieder 
große Sehnsucht nach seiner Vaterstadt. Den ersten Brief an die Auto-
rin schloss Rolf Hallenstein mit den Worten: „Trotz meiner bitteren 
Empfindungen - Krempe ist und wird immer meine Heimatstadt blei-
ben." 

„... dann waren sie einfach weg". 
Antijüdische NS-Propaganda und die Gleichgültigkeit 

der Steinburger Bürger 

Ernst-Otto Friese ist einer der wenigen Itzehoer, die zu einem Juden 
aus dem Kreis noch lange - zumindest brieflichen - Kontakt hatten. Er 
hat am Schicksal der Familie Hallenstein sehr großen Anteil genom-
men und fasst seine Empfindungen so zusammen: 

„Eigentlich ist das doch ein sehr bewegendes Beispiel dafür, was 
Menschen angetan worden ist durch solche rassistischen Ausgren-
zungen und Vertreibungen unter diesem Vorwand, das seien ,Volks-
schädlinge`. Es ist ein Aderlass an Menschlichkeit, an geistiger Potenz 
unserem ganzen Volk angetan worden damit, dass man die Juden in 
dieser Weise verteufelt und vernichtet hat."" 

Bei meinen Recherchen traf ich nur auf wenige Zeitzeugen, die 50 
Jahre nach Kriegsende ähnlich intensiv empfinden. Häufig hörte ich 
allgemeine Aussagen wie: „Es gab keine Animositäten. Wir wussten, 
dass das Juden waren, aber das war nichts Besonderes."' Dr. Jo-
hannes Grabener schrieb: „Natürlich ist mir das Kaufhaus von Stern-
berg und vor allem das Schuhhaus Eichwald ein Begriff. [...] Daß sie 
Juden waren, wußte man, aber in erster Linie waren sie doch Itze-
hoer."" 

Karl Rodewoldt, dessen Frau im Schuhhaus Eichwald gelernt hatte 
und die später bei Rieders im Geschäft arbeitete, erinnert sich: „Die 
Juden waren sehr angesehen und fleißig. [...] durch die Stürmer-Zeit 
wurden die Leute dann ja aufgewiegelt."" 

" In einem Interview mit der Autorin v.8.1.1995. 
Dr. Gunther Frahm/Kiel in einem Telefongespräch mit der Autorin v.3.2.1995. 
In einem Brief a. d. Autorin v. 2.2.1995. 

" Abgedruckt in: Dohnke, Kay: Die unbekannten Itzehoer, in: Programmheft der Theater-Gruppe der 
Kaiser-Karl-Schule Itzehoe zu dem Theaterstück „Ab heute heißt du Sara" nach dem Lebensbe-
richt von Inge Deutschkron, Itzehoe 1994, Eigendruck, S. 52-65, hier S. 59. 
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In Itzehoe und im Kreis Steinburg lebten nur wenige Juden, und 
wenn auch einige von ihnen Geschäftsleute waren, so lebten sie wohl 
recht zurückgezogen, oder ihr Judentum spielte für sie selbst und damit 
für andere einfach keine Rolle.34  Zahlreiche Zeitzeugen erinnern sich 
an die Firmen und „tüchtige, freundliche Geschäftsleute", einige haben 
vage Erinnerungen an ihre Mitschüler Hallenstein auf der KKS.36  Man 
kannte Ilse Gortatowski,36  Alice und Benno Eichwald,37  die Sternberg-
Söhne38, oder man erinnerte sich sogar an Besuche nach dem Krieg. 
Doch in fünf Jahrzehnten ist vieles aus dem Gedächtnis entschwunden 
und verwischt, oder es hat sich mit späterem Wissen vermengt. 

Die Itzehoer kauften ihre Schuhe bei Rieders oder Eichwalds, Tex-
tilien im „Kaufhaus Sternberg" und Kleinwaren im „Kaufhaus Union". 
Die Juden waren Nachbarn, Geschäftsleute, Mitschüler, Kegelbrüder, 
Kunden, Bekannte und Freunde. Doch was mit ihnen geschah, das 
interessierte nur die wenigsten ltzehoer und Steinburger. Bei meiner 
Spurensuche bekam ich immer wieder den Satz zu hören: „Dann 
waren sie einfach weg." Und in einigen Fällen hält sich noch heute 
hartnäckig das Gerücht, die jüdischen Familien seien „wohl nach Ame-
rika oder Palästina ausgewandert". 

Nicht immer, wie noch zu zeigen ist, stimmt diese Annahme mit der 
Wahrheit überein. Annemarie Grundler, die wie ihr Mann mit Michael 
Rieder befreundet war, versuchte in einem Gespräch eine Erklärung 
zu geben: „Es hieß, die Juden sind verschwunden, keiner hat weiter 
etwas gesagt. Man hielt ja den Mund damals. Das waren die 30er Jah-
re. Man wusste, dass es Konzentrationslager gab, aber in welchem 
Ausmaß, davon hatte man keine Ahnung. Da stellte man auch keine 
Fragen, denn sonst wurde man gleich verdächtigt. Einer hatte vorm 
anderen Angst."" Der Repressionsapparat der Nazis funktionierte 
eben auch in Itzehoe und im Kreis Steinburg. Selbst wenn bisher 
nichts Ober antisemitische Ausschreitungen der „deutschen Bürger" 
hier bekannt ist, so gab es offenbar aber auch nur wenige, die den 
jüdischen Familien halfen oder die sich überhaupt für ihr Schicksal 
interessierten. 

Elga Voss, deren Vater als Handwerker heimlich der Familie Eich-
wald har, beschreibt die Situation nach dem Krieg so: „Es war die 

So berichtete Ilse Fiedler (geb. Buck) am 10.2.1995 in einem Telefonat mit der Autorin. 
U. a. Georg Hartmann (Brief a.d. Autorin v. 30.1.1995), Dr. Gunther Frahm (Telefonat v. 3.2.1995), 

Dr. Friedrich Rüllmann (Telefonat v. 31.1.1995). 
Ilse Meyer, geb. Frahm in einem Telefonat v. 12.1.1995. 

"Dr. Gunther Frahm (Telefonat v. 3.2.1995), Hans Kolbe (Brief v. 30.1.1995), Annemarie Grundler 
(Int. v. 9.1.1995). 

"Ilse Fiedler und ihr Bruder Walter Buck (Telefonat m. Ilse Fielder v. 10.2.1995). 
"Interview v. 9.1.1995. 

Vgl. unten.  

Anzeige des Schuhwarenhauses Eichwald (Itzehoer Nachrichten 1910) 

allerschlimmste Zeit, es gab praktisch nichts mehr, alles lief Ober den 
Schwarzmarkt, und jeder musste sehen, wie er sich von einem Tag 
zum anderen durchbrachte."41  Während des Krieges wird es kaum 
anders gewesen sein — fast jeder kümmerte sich nur um sich und sei-
ne Familie, und diese Beschränkung auf sich selbst schloss Toleranz 
nur selten ein. Annemarie Grundler war in den 30er Jahren schon 
erwachsen. Sie beschreibt sich als unpolitisch und meint: „Es war mir 
eben wurscht, was der Mensch glaubt. Ich halte es da mit dem Alten 
Fritz: ,Jeder soil nach seiner Fawn selig werden!"42  

Ernst-Otto Friese erinnert sich, dass er als Kind auf seine Frage 
nach den „bösen Juden" von der Großmutter wie im Kindergottes-
dienst den Vorwurf hörte: „Die Juden haben unseren Herrn ans Kreuz 

"In einem Brief v. 15.3.1995. 
" Interview v. 9.1.1995. 

0 

a) 

G
em

e
in

sa
m

e
s  

A
rc

hi
v 

 K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/S
ta

dt
  

90 
	

91 



Eine Anzeige 
in der Schlesw.-Holsteinischen 
Tageszeitung ist far Sie nur 
ein Weg zum Erfolg. Die 
weite Verbreitung, die unser 
Blatt bisher gefunden hat, 
sollte auch Sie veranlassen, 
heute noch eineAnzeige in der 

Schleswig-11°121MM 
Tageszellung 

aufzugeben. 
Anzeigen von Jeldischen Geschaften 
werden nicht aufgenommen. 

Witt Olt Nita Sarrohiluitr! 
Antisemitismus wird gesellschaftsfähig — auch in Itzehoe. Anzeige aus der nationalsozi-
alistischen Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung, 6.1.1929. 

geschlagen." Als Pimpf las er dann am Schaukasten des Streicher-
Blattes Der Stürmer immer wieder den Satz: „Die Juden sind unser 
Unglück." Abgesehen von „christlicher" Propaganda war die staatliche 
also überall präsent. In den Lokalzeitungen — am frühesten in der NS-
offiziellen Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung — prangten zwi-
schen den Anzeigen Sätze wie etwa „Deutsche! Kauft nur bei Deut-
schen!" oder „Meidet die jüdischen Warenhäuser!" 

Und auch in Itzehoe wurde im Sommer 1941 zweimal täglich „Der 
ewige Jude" gezeigt. In der Ankündigung des Burg-Theaters war zu 
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lesen: „Hinter der großen militärischen Auseinandersetzung steht das 
internationale Judentum, dem dieser Film schonungslos die Maske 
herunterreißt.' Und die Film„kritik" von Horst Schnabel lässt an 
schamloser Lügen-Propaganda nichts vermissen: 

„Selbst wenn man nichts wüßte von Geschichte und Schuld des 
Judentums — die Gesichter dieses Films würden alles verraten in ihrer 
Abgründigkeit und finsteren Dämonie, in ihrer hämischen Hinterlist, 
gefährlichen Verschlagenheit und ihrem frechen Zynismus. Im Zwie-
licht östlicher Ghettogassen huschen und gespenstern sie vorbei. [...] 
Trickaufnahmen zeigen die Ausbreitung des Weltjudentums, die im 
Tierreich eine unheimliche Parallele in den Wanderungen der Ratte 
hat."" Die Propaganda zeigte Wirkung — man schien nahezu zwangs-
läufig zu dem Schluss zu kommen: Da muss doch etwas dran sein! 
Antisemitismus ohne Juden hat in Deutschland eine lange Tradition. 

Familie Rieder 

„Aaron Rieder fühlte deutsch; ich sah ihn eines Tages weinen, als er 
meinen Vater besuchte, weil er Itzehoe und Deutschland nicht verlas-
sen wollte." Das berichtet Ilse Meyer, geborene Frahm, deren Vater 
ein Feinkostgeschäft in der Feldschmiede führte. August Frahm und 
Aaron (Arthur) Rieder waren beide Offiziere im I. Weltkrieg gewesen — 
eine Kameradschaft, die offenbar zusammenschweißte und nicht zwi-
schen „Juden" und „Deutschen" unterschied. Die Manner waren auch 
zusammen mit anderen Weltkriegsoffizieren Kegelbrüder in einem 
Itzehoer Kegelklub. „Die Rieders waren doch integriert, wir haben sie 
nicht als fremd angesehen", sagt Ilse Meyer. „Die Rieders kauften bei 
uns, und wir kauften bei ihnen." Ilse Meyer war fest davon überzeugt, 
dass es die Rieders „geschafft" hatten, dass sie noch vor dem Krieg 
nach Palästina ausgewandert waren.45  Doch diese Itzehoer Familie 
überlebte die Judenvernichtung der Nationalsozialisten nicht. 

1923 waren Aaron und seine Frau Giska (geb. Schreiber) nach Itze-
hoe gezogen. Am Sandberg 11 gründeten sie ihr Schuhgeschäft. Die 
Familie Jacob Rieders — des Vaters von Aaron — war ursprünglich aus 
Michailovce in der Tschechoslowakei nach Deutschland gekommen; 
Familie Schreiber stammte aus Humenn6 (Slowakei oder Ungarn). 
Aaron Rieder war der dritte Sohn aus einer großen Familie (Eltern: 
Jacob und Hanie Rieder, geb. Kaufman) mit insgesamt sechs Kindern. 

" Schleswig-Holsteinische Tageszeitung, 11./12.1.1941 und 14.1.1941. 
" Schleswig-Holsteinische Tageszeitung, 11./12.1.1941. 
" Auch Max Thies schreibt in einem Brief a. d. Autorin v. 29.1.1995: „Die Rieders sollen nach Ame-

rika gegangen sein." 

93 

0 



Hannelore und Erika Rieder, genannt 
Hansi und Puschi (um 1936) 

Sein jüngster Bruder Michael, der zeitweise auch in Itzehoe wohn-
te und im Geschäft von Aaron mitarbeitete, konnte nach Palästina 
emigrieren. Der älteste Bruder, Simon Rieder, der in Hamburg ein 
Schuhgeschäft in der Fruchtallee 45 besaß, betrieb schon früh die 
Auswanderung seiner Familie — er schaffte es schließlich, 1937 in die 
USA zu gelangen." Die anderen drei Geschwister und Aaron Rieder 
sind mit insgesamt acht Kindern in Konzentrationslagern umgekom-
men. 

Nach Informationen einer Nichte Aaron Rieders47  verließ die Itze-
hoer Familie im November 1936 ihre Heimatstadt und ging in die 
Tschechoslowakei. Dort kamen Aaron, Giska und die beiden Töchter 
Hannelore und Erika (genannt „Hansi" und „Puschi") zunächst ins 
Ghetto Uzhgorod; dann folgte die Deportation nach Auschwitz. Am 5. 
August 1945 wurde die Familie des Aaron Rieder für tot erklärt. 

Einer der wenigen Überlebenden der Familie Jacob Rieders war der 
jüngste Sohn Michael (geb. 1906). Weil die Eltern früh verstarben, 
wohnte er bei seinem neun Jahre älteren Bruder Aaron in Itzehoe. 
Später machte er sich in Hamburg selbstständig. Michael Rieder war 
mit Annemarie und Robert Grundler befreundet, die nach ihrer Heirat 
1930 in Itzehoe ein Lebensmittelgeschäft betrieben. 

Annemarie Grundler stammte ursprünglich aus Halle/Saale und war 
als Kind und Jugendliche zur Erholung zu ihren Verwandten Blanken-
stein „verschickt" worden, die am Sandberg Nr. 7 ein Obstgeschäft 
hatten — nahe dem Schuhgeschäft der Rieders. Durch die nachbarli-
che Nähe und ihren späteren Mann Robert lernte Annemarie Grundler 
Michael Rieder kennen. Die Freundschaft zwischen den Grundlers 
und Michael Rieder hielt auch über die Entfernung zwischen Hamburg 
und Itzehoe, nachdem Rieder dort ein eigenes Geschäft hatte. 

„Eines Tages war Michael verschwunden, und wir haben gedacht: 
,Den haben sie abgeholt!' Aber von seinem Bruder Aaron in Itzehoe 
erfuhren wir dann, dass Michael ausgerückt war; ein Kunde hatte ihn 
auf dem Weg zu seiner Bank in Hamburg gewarnt, dass er auf der Lis-
te stünde. Der Kunde hatte wohl etwas mit den Deportationen zu tun. 
Michael hat sein Geld dann gar nicht mehr weggebracht, sondern ist 
gleich zum Bahnhof und mit seinem tschechischen Pass dann in die 
Tschechoslowakei."" 

Von Michael Rieder gab es lange Zeit keine Nachricht. Erst Jahre 
später erfuhr Annemarie Grundler, dass er sich tatsächlich über die 

" Vgl. Sybille Baumbach u.a., „Wo Wurzeln waren ..." Juden in Hamburg-Eimsbüttel 1933 bis 1945, 
hrsg. v. d. Galerie Morgenland, Dölling und Galitz Verlag, Hamburg 1993, S. 116. 

" Lilo Feinschil (geb. Lieselotte Rieder), Tochter von Simon Rieder aus Hamburg, i. e. Brief a. d. 
Autorin v. 30.12.1994. Vgl. auch „Wo Wurzeln waren ...", S. 114-117. 
Interview v. 9.1.1995. 
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Tschechoslowakei nach Palästina hatte durchschlagen können: „Und 
1958 steht er plötzlich vor mir. Wir haben nie etwas von ihm gehört die 
ganze Zeit. Ich sagte: ,Michael, ich denke, du bist tot!' Können Sie sich 
so etwas vorstellen? Das war einfach nicht zu fassen. ,Nein', sagt er, 
,Ich lebe!' Wir sind uns in die Arme gefallen, das war so eine Jugend-
freundschaft."49  

Annemarie Grundler brachte 
sich mit ihren drei Kindern so 
durch, der Mann war an der Front. 
Was in Itzehoe passierte, bekam 
sie gar nicht mit, allen NS-Verbin-
dungen blieb sie in ihrer „unpoliti-
schen Art" fern, und außerdem 
hatte sie, wie sie erzählt, mit den 
Kindern und dem Lebensmittella-
den genug zu tun. Zweimal bekam 
sie „Besuch" von der Gestapo. 
Das erste Mal, weil ihr Mann 
angeblich fahnenflüchtig war; das 
zweite Mal, weil die Buttervertei-
lung im Grundlerschen Lebens-
mittelgeschäft, die damals gramm-
weise vorgenommen wurde, nicht 
gestimmt haben soll. 

Robert Grundler war nicht fah-
nenflüchtig; wegen Fliegerangrif-
fen auf seinen Zug konnte er seine 
Einheit, die am Peipussee stationiert war, nicht rechtzeitig erreichen. 
Doch das erfuhr seine Ehefrau erst viel später durch einen Brief ihres 
Mannes. Die Gestapo hatte es nicht für nötig befunden, sie zu in-
formieren. Als der Gestapo-Mann nach einer kurzen Zeit zum zweiten 
Mal auftauchte, explodierte die junge Mutter: 

„Ich habe geschimpft und ihm gesagt, dass ich mit meinem dritten 
Kind schwanger bin, und dass es keineswegs einfach war, die Butter 
grammweise abzuwiegen. Außerdem war mein Mann an der Front, 
und ich musste alles alleine machen. Und als er das Wort ,schwanger 
hörte — das war interessant, die brauchten damals doch Kanonenfut-
ter —, da kam nichts mehr danach."5° 

Nachdem Michael Rieder zunächst auf dem Bau arbeiten musste, 
konnte er später mit seiner Frau Kate (geb. Levy) in Haifa ein Herren- 

Interview v. 9.1.1995. 
" Interview v. 9.1.1995. 
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artikelgeschäft eröffnen. Kate Rieder hatte Schwestern in Hamburg 
und Kiel, die das Ehepaar 1958 besuchte. „Und in Kiel hat Michael das 
Itzehoer Telefonbuch genommen und darin geblättert. Da hat seine 
Frau zu ihm gesagt: ,Wen suchst du denn, du kennst doch hier nie-
manden mehr.' Da hat er geantwortet: ,Doch, ich habe meine Freunde 
gefunden, die leben noch, die stehen im Telefonbuch.' Und das waren 
wir. Dadurch kam er zu uns."51  

Es entwickelte sich ein intensiver schriftlicher Austausch zwischen 
den alten Freunden, und Michael Rieder kam acht Jahre später — 1966 
— noch einmal nach Itzehoe. Er traf sich mit dem Bruder seiner Schwä-
gerin Giska Rieder (geb. Schreiber). Alex Schreiber war bereits Ende 
der 20er Jahre nach Los Angeles ausgewandert. Jahrelang schickte er 
Geld nach Elmshorn für die Pflege des Grabes seines Vaters, der dort 
auf dem jüdischen Friedhof begraben liegt. Annemarie Grundler und 
ihr Mann fuhren einige Male nach Elmshorn, holten sich den Schlüs-
sel des Friedhofes bei der Polizei ab und kontrollierten, ob das Grab 
auch tatsächlich gepflegt wurde. 

Michael Rieder starb 1976 in Haifa im Alter von 71 Jahren. Anne-
marie Grundler wurde immer wieder von den Rieders nach Israel ein-
geladen. Doch sie schaffte es nie. „Zuerst habe ich meine Mutter und 
meinen Vater zwölf Jahre gepflegt, dann meinen Mann. Und als der 
1989 starb, war ich für die Reise viel zu gebrechlich." 

Wirtschaftliche Repression 

Schon 1937 wurde das Riedersche Schuhgeschäft von Walter Arm-
bruster übernommen. Hermann Bollhardt überliefert, dass es nach 
dem Krieg um das Grundstück einen Rechtsstreit gegeben haben soll. 
Der Kaufpreis habe noch einmal entrichtet werden müssen. Sollte dies 
den Tatsachen entsprechen, liegt hier ein Hinweis auf eine Zwangsari-
sierung vor. Bei diesen „Maßnahmen" wurde der Wert der Immobilien 
durchweg extrem niedrig angesetzt, sodass der „arische" Neubesitzer 
stets sehr günstig in den Besitz von Grundstücken, Wohnhäusern und 
Geschäften kam. Wenn überhaupt Prozesse um eine „Wiedergutma-
chung" stattfanden, entschieden die Gerichte manchmal auf eine 
Nachtragszahlung.52  Nicht immer müssen die an einer Zwangsarisie- 

5' Interview V. 9.1.1995. 
Genauere Informationen sind in diesem Fall — wie in fast allen anderen, die Steinburger Juden 
betreffen — bisher nicht recherchiert. Annemarie Grundler berichtet, Frau Armbruster sei „sehr 
böse" auf die Rieders gewesen, weil die Armbrusters für das Haus zweimal hätten bezahlen müs-
sen. 

rung beteiligten Käufer niedere Beweggründe gehabt haben, zumal 
die Taxierung des Verkaufswertes von dritter Seite vorgenommen wur-
de.53  

Die wirtschaftliche Repression setzte mit dem Boykott jüdischer 
Geschäfte am 1. April 1933 ein und führte über zahlreiche juristische, 
geschäftliche und persönliche Einschränkungen zur totalen Rechtlo-
sigkeit.54  Die Juden, die für ihren Besitz nach der „Arisierung" eine 
minimale „Entschädigung" erhalten hatten, mussten bei ihrer Emigra-
tion für ihr Hab und Gut, das sie mitnehmen wollten, auch noch die so 
genannte „Reichsfluchtsteuer" entrichten — eine Abgabe in Höhe des 
ursprünglichen Kaufpreises eines Gegenstandes, ungeachtet seines 
Gebrauchszustandes. 

Aufgrund der „Verordnung über die Anmeldung des Vermögens der 
Juden" veröffentlichte der Nordische Kurier eine statistische Aufstel-
lung. Angeblich hätten 233 Juden in Schleswig-Holstein die „stattliche 
Gesamtsumme" von 14.558.532 Reichsmark angemeldet. Nach 
Schulden- und Lastenabzug entfiel nach dieser kruden Rechnung auf 
jeden Juden ein Vermögensanteil von 51.900 RM.55  „Daß die Juden in 
Schleswig-Holstein ausgeplündert dastehen nach fünf Jahren natio-
nalsozialistischem Regime, wird nach den vorstehenden Angaben 
über Eigenvermögen der Juden nun wohl niemand mehr behaupten 
wollen."56  

Zum Boykott hieß es am 1. April 1933 in den ltzehoer Nachrichten: 
„Wie im ganzen Reich, setzte auch in Itzehoe pünktlich um 10 Uhr die 
Abwehrbewegung gegen die jüdische Greuelhetze ein. Eine Gruppe 
SS und SA marschierte in geschlossenem Zuge durch die Straßen 
und nahm dann vor dem Gebäude der ‚Union' Aufstellung. Es wurden 
Schilder mit der Aufschrift ,Kauft nicht in jüdischen Warenhäusern!' 
aufgestellt. [...] Auch vor einigen anderen jüdischen Geschäften, so bei 
der Firma Rieder im Sandberg, Eichwald und Kaufhaus Holstein in der 
Breiten Straße wurden die oben erwähnten Plakate aufgestellt. Die 
Geschäfte haben ihre Türen geschlossen. Zu ernsten Zwischenfällen 
ist es nicht gekommen." 

" Harald Kirschninck beschreibt für Elmshorn den Fall, dass der Einheitswert einer Lederfabrik ein-
schließlich Wohnhaus nur dem Betrag entsprach, für den vorher das Wohnhaus versichert war! 
Vgl. Kirschninck, S. 39 und S. 48, Anm. 38. 

" Über die Wirksamkeit der NS-Enteignungspolitik schreibt der Großvater der Hamburger Familie 
Rieder, Strauss, am 6.11.1937 an seine Angehörigen in den USA. Vgl. „Wo Wurzeln waren ...", S. 
116. 

" Vgl. Nordischer Kurier v. 3.12.1938. Im Schleswiger Landesarchiv sind weder Steuerkarten noch 
Vermögenslisten archiviert. 

" Ebd. 

a) 
0 

G
em

e
in

sa
m

es
  A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
dt

  

96 	 97 



SA-Posten vor dem ltzehoer „Kaufhaus Union", 1. April 1933. Auf den Schildern steht: 
„Deutsche kaufen keinen jüdischen Ramsch" 
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Allerdings zeigte sich die „christliche Bevölkerung" in Schleswig-
Holstein recht unbelehrbar, nicht „beim Juden" zu kaufen.57  An den 
Boykott erinnert sich der Zeitzeuge Karl Rodewoldt, dessen Frau im 
Schuhgeschäft der Familie Rieder als Verkäuferin arbeitete. Einige 
Häuser weiter — im Sandberg Nr. 5 — wohnte der NSDAP-Stadtrat 
Glasermeister Struwe. Sein Sohn, ein SA-Mann, war mit Michael Rie-
der, dem Bruder des Geschäftsbesitzers Aaron Rieder, eng befreudet. 
Auch vor dem Riederschen Geschäft nahmen SA- und SS-Gruppen 
mit ihren antisemitischen Schildern Aufstellung. „Daraufhin ging der 
Sohn sofort zu seinem Vater, wie er die SA-Leute sah, und sagte 
,Vater, sofort müssen die Leute da weg, das lasse ich nicht zu, oder 
ich trete aus der SA aus.' Und er drohte, wenn die Leute da blieben, 
dann packt er seine Koffer, dann würde sein Vater ihn nicht wieder-
sehen. Und so wurden die SA-Leute bei Rieder tatsächlich abgezo-
gen, vom Stadtrat Struwe, von der NSDAP. So war das hier am Sand-
berg."58  

Ober Ausschreitungen in der Reichspogromnacht vom 9. auf den 
10. November 1938 nach dem Attentat von Herschel Gryszpan auf 
den Legationsrat Ernst von Rath in Paris ist in Itzehoe und im Kreis 
bisher nichts bekannt.59 Aber von den Geschäftsleuten war ja auch nie-
mand mehr in Itzehoe. Im übrigen Reichsgebiet mussten die Juden 
selbst für die vandalistischen Zerstörungen bezahlen. Der Staat be-
schlagnahmte die Versicherungsentschädigungen und verhängte eine 
„Buße" von 20 Millionen Reichsmark.6° 

Einzelschicksale 

Im Bundesarchiv (Abt. Potsdam) sind von der Volkszählung vom 17. 
Mai 1939 für das Gebiet des Kreises Steinburg 23 Erhebungsbögen 
erhalten geblieben. Die Daten beziehen sich auf die Orte Dägeling, 
Edendorf, Glückstadt, Itzehoe, Kiebitzreihe, Krempe und Lockstedter 
Lager. In der Terminologie der Nazis sind dort Namen von 29 Män-
nern, Frauen und Kindern als „Voll-, Halb- und Vierteljuden" aufge-
führt; in einigen Fallen konnten offenbar selbst die fanatischen Ras- 

Vgl. die „Politischen Lageberichte" der Kieler Staatspolizeistelle, die sich zwar auf den Regie-
rungsbezirk Schleswig beziehen, aber Rückschlüsse auf andere Teile des Landes ermöglichen. 
Landesarchiv Schleswig, LAS 410, 290. Zit. n. Hausschildt, Dietrich: Juden in Kiel im Dritten Reich. 

Staatsexamensarbeit, Kiel 1980. 
" Abgedruckt in: Dohnke, S. 59. 
" Allgemeines hierzu in: Bästlein, S. 9-53. Siehe auch den folgenden Aufsatz in der Anthologie: Phi- 

lipsen, Bernd: Der 9./10. November in Kappeln, S. 55-64. 
eo Vgl. Krausnick, Helmut: Judenverfolgung, in: Buchheim, Hans: Anatomie des SS-Staates, Bd. 2, 

2. Aufl. Freiburg 1979, S. 276f. 
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Beispiel der Kennkarte eines jüdischen Bürgers 1939 

senforscher keine „richtige" Einteilung vornehmen. Angesichts des 
Datums der Volkszählung — 1939 — und der großen Lücken muss man 
davon ausgehen, dass im Kreis sehr viel mehr Juden gelebt hatten, 
die entweder vorher emigriert oder bereits deportiert worden waren. 
Andererseits war seit den Nürnberger Rassengesetzen des Jahres 
1935 unerheblich, welcher Konfession sich ein Mensch zugehörig 
fühlte — einzig die rassistischen Kriterien der Nazis bestimmten nun, 
wer „Jude" war und wer nicht. In Anbetracht der veränderten „Defini-
tionsgrundlage" lassen sich die Volkszählungsergebnisse des Jahres 
1939 kaum mit denen von 1925 oder 1933 vergleichen. 

Über die wenigsten der 29 Personen von „Hermann Claußen" bis 
„Helene Wülfken" ist überhaupt etwas bekannt. Im Gedenkbuch61  
tauchen lediglich die Gortatowskis' und ein Franz Grünfeld (geb. 
23.6.1900 in Berlin) aus Kiebitzreihe auf. Sein Leidensweg führte ihn 
nach Minsk; hinter seinem Namen steht „verschollen" — wie hinter so 
vielen Einträgen in dieser bedrückendsten Sammlung der Namen 
deutscher Juden. Theodor Gripp (geb. am 20.8.1878 in Itzehoe) wur-
de auch von der Volkszählung erfasst. Zwei Itzehoer Zeitzeugen63 erin-
nern sich daran, dass er das „Ballhaus Gripp" in der Brückenstraße 
betrieben haben soll. Was aus ihm nach 1939 wurde, ist nicht bekannt. 

Die Volkszählungsliste führt auch eine Minna P. (geb. Hertz) auf. 
Über ihr Schicksal und das ihres „arischen" Mannes geben eidesstatt-
liche Versicherungen des Ehepaars in sehr kurzer und nüchterner 
Form Auskunft.64  Doch sie sagen in ihrer Dürftigkeit genug über das 
aus, was Minna P. und ihr Mann Nikolai erdulden mussten. 

Noch im Februar 1945 wurde die Glückstädterin Minna P. „aus 
rassischen Gründen" festgenommen und über Hamburg-Grindelhof in 
das Konzentrationslager Theresienstadt deportiert. Vermutlich war sie 
wegen ihres Mannes, der kurz nach Kriegsbeginn eingezogen wurde, 
in dieser „Mischehe" solange vor Verfolgung verschont worden, und 
der Kürze der Lagerhaft unmittelbar vor Kriegsende verdankt sie wahr-
scheinlich ihr Leben. Nikolai P., von Beruf Bankvorsteher, wurde we-
gen seiner jüdischen Frau aus der Wehrmacht entlassen. 

Hinter der Denunziation beim Wehrmeldeamt in Itzehoe (die sofort 
an die Gestapo weitergegeben wurde) steckte der Kommissarische 
Ortsgruppenleiter und Glückstädter Bürgermeister Wilhelm Vogt, der 

'1  Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
in Deutschland 1933-1945, bearbeitet vom Bundesarchiv Koblenz und dem Internationalen Such-

dienst Arolsen, Bd. 1 und 2, Koblenz 1986. 
" Siehe zur Familie Gortatowski weiter unten. 

" Max Thies (Brief v. 21.1.1995) und Ilse Meyer, geb. Frahm (Telefonat v. 12.1.1995). 

" Archiv der VVN — Bund der Antifaschisten/Landesvereinigung Hamburg. Kopien liegen der Autorin 
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Eidesstattliche Versicherung. 

Ehefrau Minna Petersen,neb.Hertz,f,eb,am 23.6.1905 
:iamshorn,wohnhaft Glückstadra+.466.6.1 esitze die deutsche 
ReichsanP.ehörigkeit. 

- Ich wurde mm a 12.2.45 festgenommen und aus rassischen Gründen, 
ich bin jüdischer Abstammung,in das Konzentrationslaser Theresien-
stadt uhter,tebracht.Hier wurde ich am 19.6.45 entlassen. 

Itzehoe,d 	17.10.45 

/(tkt OL 	
P 

-Vorsehende Erklärung wurde heute vor mir abeeben und unter-
schrieben. 

Itzehoe ,den 17.1o.45. 

.A. 

1 
.Sekretär 

Abdruck des rechten 
Isiszefincers 

Eidesstattliche Erklärung Minna P.s vom 17. Oktober 1945 

überhaupt eine sehr unrühmliche Rolle gespielt hat." Vogt erreichte 
nicht nur die Entlassung P.s aus der Wehrmacht; in der Folge musste 
der Bankvorsteher einen Tag nach der Festnahme seiner Frau als 

" Vgl. die Verfahrensakte gegen W. Vogt im Bundesarchiv, Signatur Z 42 I11/3760. 
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„Zivil-Hilfsarbeiter" für die Organisation Todt auf dem Flugplatz Zerbst-
Lindau/Gau Magdeburg-Anhalt arbeiten. Nur an zwei Stellen der 
eidesstattlichen Erklärung P.s wird seine persönliche Bedrückung 
deutlich: „Von meiner Frau hatte ich die ganze Zeit keine Nachricht [...] 
Ich muß noch bemerken, daß in meiner Arbeitsgruppe nur jüdische 
Mischlinge oder Männer, die mit Jüdinnen verheiratet waren, beschäf-
tigt waren. Wir wurden nicht als deutsche Männer, sondern als Juden 
[...] und dementsprechend behandelt." 

Familie Gortatowski 

Die Informationen über die Itzehoer Familie Gortatowski sind nur spär-
lich. 1910 gab es in der Breiten Straße 29 (später das Lichtspielhaus) 
das „Kaufhaus Holstein", ein „Spezialhaus für Herrenkonfektion und 
Schuhwaren sowie särntl. Arbeitergarderobe mit enormer Auswahl zu 
billigen Preisen", wie es in einem Zeitungsinserat aus der Zeit heißt. 
Der Besitzer, Heiman (Heinrich?) Gortatowski, verstarb 1933 im Alter 
von 51 Jahren, und seine Frau Erna führte das Geschäft weiter. Ein 
Foto zeigt das Ehepaar mit Tochter Ilse und dem befreundeten Ehe-
paar Nofer, vermutlich am Elbdeich in Brunsbüttel. Über andere Kon-
takte der Gortatowskis in Itzehoe ist bisher nichts bekannt. 

1939 wurde das Geschäft an den Kinobesitzer Kuno Lau verkauft. 
Die Volkszählungsliste von 1939 verzeichnet unter dem Namen Gorta-
towski drei Personen: Erna, Ilse und Wally. Wally war eine Nichte von 
Heiman Gortatowski, die Tochter seines Bruders Bernhard, der um die 
Jahrhundertwende in Rendsburg ein Bekleidungsgeschäft übernom-
men hatte. Ilse war die Tochter der Itzehoer Gortatowskis, 1916 in Kiel 
geboren. Sie besuchte in Itzehoe die Schule von Emma Schmidt und 
wechselte später zur Delftorschule. Ihre Mitschülerin auf der so 
genannten „Tante Emma Schule", Ilse Meyer, geb. Frahm, erinnert sich 
daran, „dass Ilse immer frei hatte, wenn wir anderen im Religions-
unterricht waren." 

Über diese karge Auskunft hinaus scheinen die Spuren der Familie 
aus Itzehoe verloren. Es kursierten in der Stadt vage Grüchte, Erna 
Gortatowski sei nach Israel ausgewandert — eine Annahme, die sich 
nicht bestätigt. Es ist aber auffallend, dass zahlreiche Zeitzeugen auch 
für andere ltzehoer Juden standhaft darauf beharren, sie hätten noch 
vor dem Krieg emigrieren können. 

Erna, Ilse und Wally Gortatowski verlassen Itzehoe und gehen zu 
Verwandten nach Berlin. Möglicherweise wollten sie dort noch versu- 
chen, aus Deutschland auszuwandern. Doch für Mutter und Tochter 
kommt es nicht mehr dazu. Zuletzt waren Erna und Ilse Gortatowski in 
der Sächsischen Straße 2 in Berlin gemeldet. Zusammen mit ihrem 
Mann, Georg Engel, und ihrer Mutter Erna wurde Ilse Engel, geb. Gor- 
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tatowski, mit dem 29. Osttransport am 15. Februar 1943 von Berlin 
nach Auschwitz deportiert. Ilse war damals 26 Jahre alt.66  

Allein ihre Cousine Wally aus — 
Rendsburg (geb. 1910), die neben 
Erna und Ilse Gortatowski auf der 
Itzehoer Volkszählungsliste von 
1939 stand, hat überlebt. Sie ent-
ging der Deportation, weil ihr spä-
terer Ehemann, Erich Mahrt, sie 
jahrelang unter schwierigsten und 
gefährlichsten Bedingungen in ei-
ner Berliner Laubenkolonie ver-
steckte. In den siebziger Jahren 
schließlich kehrte das Ehepaar 
Mahrt aus Argentinien noch ein-
mal in seine Heimatstadt Rends-
burg zurück. Doch außer wenigen 
Freunden nahm dort niemand von 
Erich und Wally Mahrt, geborene 
Gortatowski, Notiz.67  

Familie Abraham 

Von einem Tag auf den anderen verließ die Familie Abraham mit ihrer 
dreijährigen Tochter Daisy (später Diane) im Dezember 1938 Itzehoe 
— sie hatten dort fünf Jahre gewohnt." Vermutlich bestand gegen Her-
mann Abraham, den Besitzer bzw. Pächter des „Kaufhauses Union" in 
der Viktoriastraf3e 2, ein Haftbefehl. Offenbar wurde Abraham von loy- 

Gedenkbuch S. 298 und 441, sowie ein Schreiben des Bundesarchivs/Abt. Potsdam an die Auto-
rin v.5.1.1995. 

" Informationen von Eva Hoffmann/Wiesbaden, die für das ZDF über die Rendsburger Juden einen 
Dokumentarfilm drehte, der am 5.3.1990 in einer 60-Minuten-Fassung im ZDF und am 24.5.1990 
in einer 90-Minuten-Fassung in 3sat erstausgestrahlt wurde. Vgl. Dokumentarfilmprotokoll „Cäsar, 
Cäsar! — Erinnerungsversuche in Rendsburg", ZDF-Schriftenreihe, Materialien zum Programm, 
Heft 39 (Mainz 1990). Hoffmann berichtete außerdem, dass — laut Zeitzeugen aus Rendsburg — 
Johanna Gortatowski gelegentlich mit einer wie sie selbst stets besonders elegant gekleideten 
Dame in Rendsburgs Straßen gesehen wurde. Dabei dürfte es sich um Johanna Gortatowskis 
Schwester Erna aus Itzehoe gehandelt haben. Beide Schwestern (geb. Neumann) hatten zwei 
Brüder Gortatowski (Heiman und Bernhard) geheiratet. 

"Alle nicht näher gekennzeichneten Informationen stammen aus Briefen von Diane Kendy. Sie wur-
de von den Abrahams 1945 in Shanghai offiziell adoptiert. Das Ehepaar hatte das Kind mit 11/2  Jah-
ren aus einem Berliner Waisenhaus geholt. (Näheres dazu weiter unten.) Diane Kendy befragte 
auch ihre Tante Ann Abrams (San Mateo/Kalifornien). 
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alen Angestellten gewarnt. Das Geschäft, in dem vorwiegend Billig-
ware unterschiedlichster Art verkauft wurde, betrieb er erst seit 1933. 
Er hatte die Genehmigung, Waren der Firma GROHAG zu verkaufen.69  
Bereits am 1. April jenes Jahres, dem Tag des Boykotts jüdischer 
Geschäfte, sammelten sich SA-Männer vor dem Kaufhaus, die Schil-
der mit der Aufschrift „Deutsche kaufen keinen jüdischen Ramsch" tru-
gen. Aber am gleichen Tag gab es auch eine Gegendemonstration von 
ca. 500 Menschen, vermutlich auf Initiative der SPD.7° Zeitzeugen be-
richten, dass Kunden des „Kaufhauses Union" und auch des Schuh-
geschäftes Rieder am Sandberg wiederholt von SA-Männern fotogra-
fiert wurden. Diese Bilder wurden dann öffentlich ausgestellt. In einem 
Artikel des Nordischen Kuriers von 1935 heißt es: 

„Seit Sonnabend sah man, besonders in den Nachmittagsstunden, 
politische Leiter in Uniform mit Schildern vor den jüdischen Geschäf-
ten, von denen es in unserer Stadt nur ganz wenige gibt. Die Schilder 
trugen Inschriften wie ,Kauft nicht in jüdischen Geschäften` oder ,Die 
Juden sind unser Unglück'. Vor einem größeren Geschäft Ecke Vik-
toriastraße und Feldschmiede [Kaufhaus Union, R. K.] stand außer-
dem auch ein Photograph, der Besucher, die das Geschäft betraten, 
knipste."' 

Die Familie Abraham flüchtete nach Shanghai, das damals von den 
Japanern besetzt war, die noch Emigranten ins Land ließen. Die Zahl 
möglicher Auswanderungsziele war 1938 für Juden nicht mehr groß. 
Die Tochter der Familie berichtet, dass ihre Eltern — anders als die 
meisten Emigranten in China, die durch verschiedene Flüchtlingspro-
gramme überlebten — ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen; sie 
gründeten ein Kinderbekleidungsgeschäft.72  

Die treibende Kraft war dabei Elisabeth Abraham, geborene Lud-
wig, die aus einer christlichen Familie mit Lübecker Wurzeln stammte. 
Hermann Abraham war nach Auskunft seiner Tochter durch die Ober-
stürzte Flucht, das Schicksal seiner Familie und den Verlust seines 
Lebenswerkes seelisch zu zerstört, um jemals wieder seinen Ge-
schäftssinn zu erlangen. Im Gegensatz zu seiner Frau hat er Deutsch-
land auch nie wieder besucht. Doch Zeit seines Lebens war Hermann 
Abraham stolz auf seinen Dienst in der kaiserlichen Armee im Ersten 
Weltkrieg und auf sein Eisernes Kreuz.73  

"Vorher hatte sich dort ein Engros-Lager befunden. Vgl. Adressbuch der Stadt Itzehoe von 1925. 
"Vgl. Itzehoe. Geschichte einer Stadt. Von 1814 bis zur Gegenwart, Bd. 2, Itzehoe 1991. 
" Nordischer Kurier, 14.8.1935. 
"Weiterführende Informationen in: Kranzler, David: Japanese, Nazis & Jews. The Jewish Refugee 

Community of Shanghai 1938-1945, New York 1976. 
Diane Kendy in einem Brief an die Autorin vom 22.9.1995. 
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Ausflug an den Elbdeich (links Herr Gor-
tatowski, Mitte Ilse Gortatowski, rechts 
Herr Nofer, vorn Frau Gortatowski) 



G
e

m
e

in
sa

m
es

  A
rc

hi
v 
 K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
dt

  

Hermann und Daisy Abraham 
	

Elisabeth und Daisy Abraham 

Die Familie Hermann Abrahams lebte bereits seit einigen Gene-
rationen in Hamburg und besaß dort eine Druckerei. Ein Bruder 
emigrierte in die USA, ein weiterer ebenfalls nach Shanghai, eine 
Schwester nach Palästina. Zwei andere Schwestern Hermann Abra-
hams und seine alte Mutter flohen mit den Familien nach Holland. Der 
Teil der Familie, der Sicherheit in den benachbarten Niederlanden ge-
sucht hatte, kam in Konzentrationslagern ums Leben. 

Nachdem die Kommunisten in China die Macht übernahmen, wan-
derte Familie Abraham 1949 wieder aus — diesmal gelangte sie über 
San Francisco schließlich nach Los Angeles und nannte sich dort 
Abrams. In den USA gab es verwandtschaftliche Bindungen; die bei-
den überlebenden Brüder Hermann Abrahams hatten sich inzwischen 
dort angesiedelt. 

Daisy Abraham, heute Diane Kendy, hat natürlich keine Erinnerun-
gen an Deutschland. Als die Familie Deutschland verlassen musste, 
war sie gerade drei Jahre alt. Aber sie erinnert sich daran, dass immer 
über die alte Heimat gesprochen wurde, und Deutsch war auch die 
Sprache ihrer Kindheit. Erst im Alter von 21 Jahren, bei ihrer US-ame-
rikanischen Einbürgerung 1956, erfuhr Diane Kendy, dass sie nicht 
das leibliche Kind der Abrahams ist. Ihre leibliche Mutter war eine jun-
ge Lettin, bei der Geburt des Kindes erst 16 oder 17 Jahre alt. Sie ent-
band im Berliner Frauengefängnis — über die Gründe der Verhaftung 
gibt es keine Informationen. Daisy (Diane) wurde ins jüdische Wai-
senhaus gebracht. Durch nicht geklärte Beziehungen bekam das kin-
derlose Ehepaar Abraham Kontakt zum Waisenhaus und adoptierte 
das inzwischen 11/2  Jahre alte Kind. Die leibliche Mutter kehrte nach 
Lettland zurück; sie hinterließ ihrer Tochter einen letzten Brief. Diane 
Kendy konnte trotz vielfältiger Versuche — einschließlich eines Besu-
ches in Riga — nichts Näheres über ihre Mutter, geschweige denn über 
ihren Vater, erfahren. 
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Wie die Hallensteins gehörte auch Hermann Abraham keiner jüdi-
schen Gemeinde oder einer jüdischen Organisation an, aber, wie sei-
ne Tochter schreibt: „My father believed in the Jewish faith." Doch mit 
tieferen Bindungen an die Religion hätte er wohl kaum eine Christin 
geheiratet. Er starb 1966 im Exil, ein gebrochener Mann von fast sieb-
zig Jahren. Die Mutter, Elisabeth Abrams, die sich mit großer Energie 
bei ihren Deutschlandbesuchen für eine „Wiedergutmachung" einsetz-
te und tatsächlich Erfolg hatte, verbrachte ihre letzten Lebensjahre in 
einem Heim. 

Ein Schreiben des Regierungspräsidenten in Schleswig Ober die 
„Genehmigung der Entjudung von Warenhäusern, Kaufhäusern usw." 
vom Dezember 1938 gibt Auskunft Ober die „Zwangsarisierung" des 
Geschäftes der Abrahams: „Von diesen Firmen [es werden zwei wei-
tere Geschäfte in Lübeck und Flensburg aufgeführt, R. K.] ist das 
Kleinpreisgeschäft ‚Union' von dem Herrn Landrat in Itzehoe arisiert 
worden; die Erwerber Willi Hein und Konsul Anthony in Hamburg 
haben am 31.8.1938 die Genehmigung zur Übernahme erhalten, je-
doch ist die Vielzahl der bis dahin geführten Warengruppen von dem 
Landrat etwas eingeschränkt worden.' 

Wie Michael Rieder hat auch Elisabeth Abraham ihre Heimatstadt 
aufgesucht, einmal auf Einladung des Hamburger Senates. Sie be-
suchte allerdings weder Freunde noch Bekannte. Die Abrahams, die 
lange in der Liliencronstraße wohnten, hatten zu den Kunden des 
Lebensmittelgeschäftes Grundler gehört. Eines Tages waren auch sie 
„verschwunden", wie Annemarie Grundler sich erinnert. Aber immerhin 
wusste man in Itzehoe so viel, dass die Abrahams nach Shanghai aus-
gewandert waren. 

„Und eines Tages, es muss in den sechziger Jahren gewesen sein, 
kommt eine Frau die Hebbelstraße runter, sehr attraktiv, große Son-
nenbrille auf mit Riesengläsern. Und da sagte ich zu meinem Mann: 
,Guck `mal, das ist sicher keine Itzehoerin, die kommt bestimmt aus 
Amerika.' Und frech wie er war, geht er vor die Tür und tut so, als ob 
er den Zigarettenautomaten kontrollieren wollte. Die Dame überquert 
die Straße, tritt auf ihn zu und sagt: ,Herr Grundler, Sie kennen mich 
sicher nicht mehr.' Da höre ich die Stimme und sage: ,Frau Abraham!' 
,Nein', sagt sie, Wie haben sie mich erkannt? Ich habe mich so ge-
tarnt'. Und dann habe ich sie mit in die Wohnung genommen, und wir 
haben uns unterhalten. Ich habe ihr dann noch die Adresse des 
Schwagers von Giska Rieder, Alex Schreiber, gegeben. Die Rieders 
und die Abrahams kannten sich ja."75  

" Landesarchiv Schleswig, LAS 309/35095. Eine Kopie des Schreibens liegt der Autorin vor. 
" Alle Angaben und Zitate von Annemarie Grundler stammen aus einem Interview m. d. Autorin v. 

9.1.1995. 
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Familie Eichwald 

Oscar Eichwald war ein angesehener Barger der Stadt. Der Ge-
schäftsmann, Mitbegründer der „Itzehoer Bürgerlichen Wasserwerke", 
verkaufte schon 1894 in der Krämerstaße Herren- und Knaben-Garde-
robe und hatte ein Schuhwarenlager. Seine Witwe Sophie (geb. Mar-
cus)76  eröffnete im April 1910 „Eichwalds Schuhwarengeschäft" in der 
Feldschmiede. In einer Anzeige wandte sie sich an das „geehrte Publi-
kum" mit dem Hinweis, es werde das „aufrichtige Bestreben sein, nur 
erstklassige Erzeugnisse der deutschen Schuhwaren-Industrie, vereint 
mit gefälligen, bequemen Formen, und die billigsten, dem Fabrikat 
angemessenen Preise meiner werten Kundschaft bieten zu können".77  

Es scheint, als ob die Familie Eichwald in den ersten Jahren der 
neuen Machthaber versuchte, sich mit ihnen zu arrangieren. Im Itze-
hoer Stadtarchiv belegt ein Dokument, dass das Geschäft eine 
Sondergenehmigung besaß, Marschstiefel an die SA zu verkaufen. 
Nach Angaben von Zeitzeugen sollen sich die Eichwalds bei Spen-
denaufrufen immer sehr großzügig gezeigt haben. Doch mit einem 
Schreiben des damaligen Landrates von Lamprecht vom 1. November 
1938 wurde die Annahme „jüdischer Spenden" untersagt, weil dies mit 
„den rassischen Grundsätzen des nationalsozialistischen Staates" 
nicht zu vereinbaren sei.78  

Der Boykott jüdischer Geschäfte vom April 1933 war nur ein frühes 
Signal, wie das neue Regime künftig mit den Juden in Deutschland 
umzugehen gedachte. In der Folge gab es unzählige amtliche Schrei-
ben, Verordnungen und Gesetze, die sich ab und zu auch der öffent-
lichen Kenntnis entzogen. So protestierte im Oktober 1934 die Itze-
hoer Ortsgruppe des Reichsverbandes deutscher Schuhwarenhändler 
e.V. beim Bürgermeister dagegen, dass Bedarfsdeckungsscheine des 
Winterhilfswerks womöglich auch in jüdischen Geschäften eingelöst 
werden könnten. Genannt wurden ausdrücklich die Firmen Rieder, 
Eichwald, Gortatowski und Abraham. Der Protest hatte Erfolg. Der 
Brief wurde mit einem Vermerk versehen: „Den genannten Firmen ist 
die Erlaubnis nicht erteilt bezw. wieder entzogen worden."79  

Einige Itzehoer erinnern sich noch immer an das Geschäft der 
Familie Eichwald und ihre freundliche Bedienung. Dr. Johannes Gra- 

" Gertrud Speer-Sommerfeld berichtet von ihrer Schwiegermutter, Helene Sommerfeld, geb. Mar-
cus. Und die sei eine Schwester von Sophie Eichwald gewesen (Brief v. 23.5.1995). 
ltzehoer Nachrichten, 27.4.1910. 

"Stadtarchiv Itzehoe. Kopie des „vertraulichen" Schreibens v. 1.11.1938 „an die Herren Bürger-
meister des Kreises, Gesamtschulverbände, öffentlich rechtlichen Sparkassen, Herren Amtsvor-
steher", liegt vor. 

" Kopie aus dem Stadtarchiv Itzehoe liegt vor. 

bener ist auch heute noch deutlich vor Augen, „daß man dort immer 
von Frau Eichwald bedient wurde, die mir als liebenswürdige ältere 
Dame in Erinnerung ist."8° Und ein anderer Zeitzeuge ergänzt: „Ich 
weiß, daß meine Mutter dort die gesamten Schuhe unserer Familie zu 
ihrer Zufriedenheit gekauft hat, und ich erinnere mich an ein bedau-
erndes Gespräch meiner Eltern, als die Inhaberin meiner Mutter bei 
einem Einkauf mitgeteilt hat, daß sie schließen müsse."81  

Und Dr. Günther Frahm erinnert sich daran, dass er als Junge mit 
Benno Eichwald in der Badeanstalt war, und „dort hat er uns gezeigt, 
wo er ,anders' [d.h. beschnitten] aussieht". Ilse Fiedler wusste, dass 
Benno Eichwald in die USA ausgewandert war; er habe Itzehoe in den 
70er Jahren besucht und sei ein „ganz ruhiger, netter Mensch gewe-
sen".82  

Elga Voss (Jg. 1924), die heute in Schenefeld lebt, kann aus ihrer 
Familiengeschichte einen ungewöhlichen Beitrag leisten: „Ich erinne-
re mich an das Schuhgeschäft Eichwald, wo meine Eltern sehr gute 
Kunden waren. Wir wurden dort höflich, freundlich, zuvor- und entge-
genkommend bedient. Nachdem man auch ihnen die Schaufenster-
scheiben eingeworfen hatte, wurde es kritisch, das Geschäft zu betre-
ten, da man von den Parteimitgliedern der Nazis fotografiert wurde 
und diese Bilder im ,Stürmer` abgebildet und öffentlich in einem 
Schaukasten ausgehängt wurden. 

Nun wurde es auch für meine Familie problematisch. Da mein Vater 
und Großvater beide in städtischen Diensten waren, das SPD-Partei-
buch besaßen und nicht gewillt waren, es zurückzugeben, hatte man 
sie ganz besonders aufs Korn genommen, und es sind ihnen auch 
sehr unangenehme Folgen entstanden. Zudem war mein Vater den 
Eichwalds auch handwerklich behilflich, nachdem sich kein Hand-
werksbetrieb öffentlich mehr zu den Juden traute. Mein Vater schlich 
sich buchstäblich im Schutze der Dunkelheit durch Seiten-, Neben-
und Hinterein- und -ausgänge zu den Eichwalds, um Reparaturen aus-
zuführen. Als Gegenleistung bekam er dann mehrere, verschiedene 
Schuhe mit, die wir dann zu Haus anprobierten und das ,Gewünschte` 
behalten konnten. Am nächsten Tag wurde der Rest in der Dunkelheit 
wieder zurückgetragen. Soweit mir bekannt ist, hatten die Eichwalds 
Verwandte in Amerika und sind auch nach dorthin entkommen."83  

" Brief a. d. Autorin v. 2.2.1995. 
Heinrich K. Kirchberg i. e. Schreiben a. d. Autorin v. 1.2.1995. 

" Telefongespräch m. d. Autorin v. 10.2.1995. Auch Annemarie Grundler bestätigt, dass Benno Eich-
wald in Itzehoe gewesen sei; sie habe ihn damals angesprochen. 

" In einem Briefs. d. Autorin v. 20.2.1995. — Beim ltzehoer Bürgermeister Rohde gingen die Schei-
ben bereits 1933 zu Bruch. Vgl. dazu u.a. Engel-Baseler, Ute: Itzehoe zur Zeit des Nationalsozia-
lismus, in: Itzehoe. Geschichte einer Stadt in Schleswig-Holstein, Bd. 2, Itzehoe 1991, S. 304f. 
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Ortsgruppe Itzehoe 
des Reichsverbandes deutscher Schuhwarenhändler E. V. 

4ERSMTMeNMINMAIMOMMEN4MMEMRPMVMPNBN4WenNWEM 

1/ 	  : 

1 tTADTJTZEHM 1 
/ifl !E460K1,1934 1 

 

Itzehoe, den . 	.12. 	-104 — 	-19 34 

An den Bürgermeister der Stadt Itzthoe.  

Wenn in diesem Jahre wieder Hedarfsdeckungsscheine 

für das Winterhilfswerk ausgegeben werden sollten, so bitten wir, 

dass jüdische GeschäfteZur Annahmek von pedarfsdezkungsscheinen 

ausgeschlossen warden, dai ieee Geschäfte der Fachorganisation 

des doutschen Sohuhhandels ausschliessen, so dürften sie behdrd-

lich bestimmt keine Unterstützung finden. Die Firmen sid: 

Hier, Eich8id , Gortatowski, Abraham. 

Heil Hitler! 

i. A. 

Bo. Itz.,d. 16. 10. 34. -A.1.8.-
Vfg. 
1. Verm: Den genannten Firmen ist die Erlaubnis nicht erteilt 

bezw. wieder entzogen worden. 

2. zdA. 

Beschwerdeschreiben Ober jüdische Geschäfte in Itzehoe 
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Und auch bei Grabeners hieß es zu Hause: „Eichwalds werden 
wohl ins Ausland gegangen sein." In der Tat, es scheint, als ob Sophie 
Eichwald und ihre Tochter Alice emigrieren konnten — allerdings nach 
Südafrika. Dem Melderegister der Stadt Itzehoe zufolge wanderte Ali-
ce bereits 1934 aus, ihre Mutter folgte vier Jahrte später. Dr. Siegfried 
Garbuny aus Arlington/USA berichtet jedoch, er habe Alice Eichwald 
1934/35 in Berlin kennen gelernt, als sie im Haushalt ihres Schwagers 
Dr. John Wolfsohn arbeitete.' 

Eine Nachfrage sowohl bei der südafrikanischen „Jewish Family 
and Community" als auch bei den „Jewish Affairs" brachte jedoch kei-
ne Aufklärung; auch in den Telefonbüchern von Kapstadt und Johan-
nesburg ist der Name Eichwald nicht zu finden. Eine Anzeige im Auf-
bau, der einzigen deutschsprachigen jüdischen Zeitung der USA, 
führte auf die richtige Spur. Eine entfernte Verwandte — Gertrud Speer-
Sommerfeld aus Raleigh/USA — meldete sich und berichtete, Alice 
Eichwald, die mit ihrer Mutter nach Kapstadt gegangen sei, habe ge-
heiratet und danach den Namen „Siebner" getragen.85  Doch weitere 
Nachforschungen blieben hier trotz Hinweises auf eine Adresse erfolg-
los; es kam keine Antwort. Ein Brief der Autorin an mögliche Nach-
kommen Benno Eichwalds in Detroit/Michigan, dem Bruder von Alice, 
kam im Juni 1995 als unzustellbar zurück. Die Familie Sommerfeld 
hatte noch bis in die 50er Jahre Briefkontakt mit Benno Eichwald in 
Detroit und seiner Schwester Alice in Kapstadt. Nach Angaben des 
Stadthistorikers Hermann Bollhardt und zweier Zeitzeuginnen soll 
Benno Itzehoe nach dem Krieg noch mehrfach besucht haben. Doch 
ebenso wie bei Elisabeth Abraham gibt es keine Angaben darüber, 
wen er aufgesucht haben könnte. 

Erst ein halbes Jahr, nachdem im März 1995 eine Suchanzeige im 
Berliner Mitteilungsblatt Aktuell erschienen war, das an rund 17.000 
Familien ehemaliger Berliner in aller Welt verschickt wird, kam eine 
Nachricht aus Israel. Es meldete sich Gavriel Wolfsohn, wahr-
scheinlich der letzte lebende Enkel von Sophie Eichwald.88 Aus seinem 
Brief geht hervor, dass Sophie Eichwald nicht nur zwei, sondern fünf 
Kinder hatte: Benno starb ca. 1955 in den USA; seine Schwester Ali-
ce 1986 in Südafrika. Beide hinterließen keine Nachkommen. 

Trude Eichwald (verheiratete Wolfsohn, Mutter von Gavriel) starb 
schon 1932 in Berlin. Die dritte Tochter hieß Erna (verheiratete Dobro-
milsky), ist nach Angaben des überlebenden Enkels in Deutschland 
geblieben und wahrscheinlich mit ihrer ganzen Familie umgekommen. 

" Alices Schwester, die Frau von Dr. Wolfsohn, sei kurz zuvor verstorben (Brief v. 10.6.1995). 
" Sophie Eichwald war eine Tante von Herrn Sommerfeld. Brief von Gertrud Speer-Sommerfeld a. d. 

Autorin v. 30.3.1995. 
" Brief a. d. Autorin v. 20.8.1995. 
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Und dann gab es noch einen zweiten Sohn, dessen Name nicht be-
kannt ist. Er soll schon nach dem Ersten Weltkrieg in die USA ausge-
wandert sein und wurde nach Angaben von Gavriel Wolfsohn von der 
Familie verstoßen, weil er eine Christin geheiratet hatte. Die Mutter 
Sophie Eichwald starb etwa 1956 in Südafrika. Es scheint demnach 
aber sicher zu sein, dass Sophie, Alice und Benno Eichwald den Holo-
caust überlebt haben. 

Familie Sternberg 

Nur wenige Itzehoer wie z. B. die beiden ehemaligen KKS-Schüler Dr. 
Friedrich Rüllmann (jetzt Hamburg) oder Dr. Johannes Grabener (jetzt 
Kiel) erinnern sich überhaupt noch an das Mode- und Manufakturge-
schäft der Familie Sternberg. Ilse Fiedler (geb. 1910 als Ilse Buck) und 
vor allem ihr Bruder Walter waren mit den beiden Söhnen der Stern-
bergs befreundet. Sie beschreibt das Haus als sehr vornehm, und die 
Familie sei „ganz ausgezeichnet" zu ihrem Personal gewesen. Und 
Annemarie Grundler weiß, dass die Sternbergs gern bei ihrem Onkel 
im Obstgeschäft Hugo Blankenstein am Sandberg 7 einkauften. „Rosa 
Sternberg war eine große, sehr freundliche Frau", erzählt Frau Grund-
ler. 

Bereits 1876 erwarb der in Wilster geborene Kaufmann Julius 
Sternberg den Gebäudekomplex Breite Straße 1 / Sandberg 2 und 
gründete dort sein Unternehmen. Mit einem Jugenstilmotiv warb er für 
Itzehoes „Ältestes und größtes Kaufhaus für sämtliche Manufaktur-
und Modewaren". Sternberg starb 1893, seine Frau über 30 Jahre 
nach ihm im Jahr 1925. Nach Umbauten übernahm 1920 der Sohn 
Karl das Unternehmen, verkaufte es aber bereits sieben Jahre später 
an die Firma Karstadt. Bald darauf wurden die Gebäude abgerissen — 
ein geplanter Neubau kam nicht zustande." Im gleichen Jahr meldete 
sich Karl zusammen mit seinem Bruder Alfred nach Berlin ab — seit-
dem fehlt jede Spur. Die Brüder Sternberg waren also schon Jahre vor 
der „Machtergreifung" nicht mehr im Kreis Steinburg. 

Schlussbemerkung 

Es hat sich gelohnt, nach Spuren der jüdischen Familien im Kreis 
Steinburg zu suchen, auch wenn viele Fragen ungeklärt bleiben müs-
sen. Es war, auch nach einem halben Jahrhundert, noch nicht zu spät. 
Geschichte, das sind eben nicht nur Zahlen, Daten und Fakten, son-
dern es ist vor allem das einzelne Schicksal, das berührt und nach- 

" Hans Kolbe erinnert sich an den Abriss (Brief v. 30.1.1995). 
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denklich macht. Geschichte, das sind auch persönliche Erfahrungen, 
Freundschaft und Entfremdung, Mut und Angst, Anteilnahme und 
Ignoranz im Alltag. Trotz Ausgrenzung, Verachtung und der Massen-
vernichtung durch die Nationalsozialisten sind ein paar Verbindungen 
zwischen Steinburgern und emigrierten Juden aus dem Kreis erhalten 
geblieben oder neu belebt worden. Freundschaften haben die „Zei-
tenwende" überstanden, weil einige wenige sich interessierten, trotz 
eigener Probleme Kontakt suchten und Anteil nahmen. Die Repres-
sion durch den nationalsozialistischen Staat zeigte auch im Kreis 
Steinburg Wirkung. Es gab Denunziationen und Verrat, Verdrängung 
und Gleichgültigkeit in hohem Ausmaß. Widerstand, ja auch nur be-
harrliche Menschlichkeit, Mut und Zivilcourage waren für die meisten 
Fremdwörter. Die „Schlussstrich-Mentalität" hatte nach dem Zweiten 
Weltkrieg auch im Kreis Steinburg Konjunktur. 

Die Erfahrungen aller Beteiligten lehren uns vor allem eines: dass 
es sich lohnt, auf das eigene Gewissen zu hören und wenn nicht zu 
widerstehen, so doch wenigstens im Sinne der Gerechtigkeit zu wider-
sprechen. Jüdische Familien auch aus dem Kreis Steinburg mussten 
schweren Herzens aus ihrer Heimat flüchten, verloren die Existenz-
grundlage und ihre sozialen Kontakte, andere wurden deportiert und 
ermordet. 

Wir sind ihnen die Erinnerung schuldig. 

Abbildungsnachweise 
Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek (Kiel) Abb. 1, 2, 5, 6 
Rolf Hallenstein (Oakleigh/Australien) Abb. 3, 4 
Lilo Feinschil (Jenkintown/Pennsylvania) Abb. 7 
Stadtarchiv Itzehoe Abb. 8, 13 
VVN-Archiv Hamburg Abb. 9 
Käthe Schneider (Itzehoe) Abb. 10 
Diane Kendy (Langley/Washington) Abb. 11, 12 
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Niederlassung in Itzehoe 
Von 

Harald Kirschninck (Elmshorn) 

Die ersten Juden in Schleswig-Holstein ließen sich um das Jahr 1600 
in Hamburg, Altona und Wandsbek nieder. Es hatte aber sicher schon 
vorher Verbindungen der christlichen Bevölkerung in Holstein mit 
ihnen gegeben, da ihr Haupterwerbszweig im Hausierhandel, d.h. im 
Verkauf ihrer Waren an der Haustür auf dem Lande, bestand. 

Die Juden waren nach ihrer Herkunft zu unterscheiden: Zum einen 
die Sephardenl, zum anderen die Ashkenasen2. Die Sepharden 
kamen aus Portugal. Sie hatten dort gezwungenermaßen den christ-
lichen Glauben annehmen müssen. Im Zuge der Inquisition3 flüchteten 
sie aus Portugal und kamen um 1600 auch nach Hamburg. Zur glei-
chen Zeit wie die Sepharden waren auch die Ashkenasen nach Ham-
burg gekommen. Diese wurden auch als "Deutsche Juden" bezeich-
net und stammten zum einen aus dem osteuropäischen (vor allem 
polnischen) Raum und zum anderen aus dem deutschen Reichsge-
biet. 

Bald nach der Erbauung von Glückstadt im Jahre 1616 ließen sich 
dort portugiesische Juden nieder. Christian IV. von Dänemark' ver-
suchte 1629, die Sepharden verstärkt nach Glückstadt zu ziehen, 
indem er den Kauf-, Handels- und Handwerksleuten freie Religions-
ausübung zusicherte. Der Grund dafür lag sicher in der Absicht des 
Königs, Glückstadt zu einem großen Handelsplatz und Seehafen zu 

Sepharden= Bezeichnung der Juden aus Spanien (Sefarad) und Portugal, die im 14. und 15. Jahr-
hundert über Europa, Nordafrika, Lateinamerika und den Orient zerstreut wurden. Kulturelle und 
materielle Blüte im 17. Jhd. Sind auch anthropologisch von der Mehrzahl der Ashkenasim unter-
schieden (ausgesprochen südländischer Typus). zit. n.: Philo-Lexikon: Handbuch des jüdischen 
Wissens. Unveränd. Nachdr. d. 3. vermehrten und verb. Aufl. von 1936. Königstein/Ts. 1982. 
Ashkenasen= Im Gegensatz zu den spanisch-portugiesischen Juden (Sefardim) werden die aus 
Deutschland und Frankreich stammenden Juden als Ashkenasim bezeichnet, die jetzt etwa 90% 
aller Juden umfassen. zit. n.: Philo Lexikon, a.a.O. 
Inquisition= Untersuchung der Ketzerei, richtete sich nicht allein gegen die Juden, sondern war 
Werkzeug der Religionspolitik des Mittelalters. Unter der spanischen und portugiesischen Inquisi-
tion hatten die Juden besonders zu leiden. 1480 eingeführt. Um 1500 greift die Inquisition nach 
Amerika über, wohin zahlreiche spanische Juden geflohen waren. 1536 wird sie in Portugal, 1586 
in den Niederlanden wirksam; in Deutschland gab es keine Inquisition. 1808 hebt Napoleon die 
Inquisition auf, jedoch erfolgt noch 1826 eine letzte Hinrichtung. zit. n.: Philo-Lexikon, a.a.O. 
Christian IV. v. Dänemark: 1577 - 1648; König von 1596 - 1648; suchte im Kampf gegen Schwe-
den die dän. Herrschaft über die Ostsee zu erlangen und durch sein Eingreifen in den 30jährigen 
Krieg in Norddtschld. territoriale Eroberungen zu machen, was jedoch mit einem Mißerfolg ende-
te. Christian IV. förderte Industrie und Handel. Nach: Lexikon-Institut Bertelsmann: Lexikon der 
Geschichte. 2 Bde. Gütersloh 1978. Bd. 1. 

machen. Glückstadt sollte zu Hamburg in Konkurrenz treten.' Da die 
Sepharden hierzu vom König wegen ihrer sehr guten Handelsbezie-
hungen nach ganz Europa gebraucht wurden, konnten sie gewisse 
Bedingungen stellen, die ihnen auch erfüllt wurden. 

Harter waren die Bedingungen für die Ashkenasen. Bis ungefähr 
1850 war es den deutschen Juden nur erlaubt, sich in den Städten 
und Flecken Altona, Elmshorn, Friedrichstadt, Glückstadt, Kiel, 
Lübeck-Moisling und Wandsbek niederzulassen. 

Flammweg mit Synagoge 

Unter dem Rantzauer Grafen Detlev wurde 1685 die jüdische 
Gemeinde in Elmshorn gegründet. Diese Jahreszahl ergibt sich aus 
dem ersten überlieferten Schutzbrief, den Graf Detlev zu Rantzau 

Kellenbenz, Hermann: Sephardim an der unteren Elbe. Ihre wirtschaftliche und politische Bedeu-
tung vom Ende des 16. bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Wiesbaden 1958. (Beihefte der Vier-
teljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Band 40). S. 62. 
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dem Juden Berend Levi am 14. Januar 1685 ausgestellt hatte. Dieser 
Schutzbrief gilt als Dokument zur Gründung der jüdischen Gemeinde 
in Elmshorn. 

Nach Übergang Elmshorns unter dänische Herrschaft im Jahre 
1727 veränderte sich schnell das Verhältnis der Juden zu der Obrig-
keit. Diese versuchte zunächst einmal, sich einen Überblick über die 
Juden und ihre Lage in Elmshorn zu verschaffen. 

In einem Begleitschreiben an den König stellte Administrator v. Bio-
me fest, daß die Elmshorner Judenschaft aus "gantz geringen und fast 
bettelarmen Leuten bestehet", die in den vergangenen Jahren jährlich 
22 Reichsthaler in das Rantzauische Register bezahlt hätten. Die 
Elmshorner Bevölkerung sehe die Juden mit gemischten Gefühlen: 
Bäcker, Höker und diejenigen, die Buden und Stuben zu vermieten 
hätten, warden diese gerne sehen; anders verhalte es sich aber mit 
den Kaufleuten und Krämern (auch den Glückstädtern und den aus 
anderen Orten), die über die Konkurrenz klagten. 

In dieser Quelle wird auch der Unterschied des jüdischen und des 
christlichen Handels sichtbar. Während die Christen in ihren Geschäf-
ten auf die Kunden warten, ziehen die jüdischen Kaufleute über das 
Land und verkaufen ihre Waren an der Haustür. Angesichts der sehr 
schlechten Wegeverhältnisse ist dieses für sie von einem entschei-
denden Vorteil. Wozu soll der Kunde einen oft langen und mühsamen 
Weg über schlammige Pfade und Wege auf sich nehmen, wenn er die 
Ware frei Haus geliefert bekommt? Dieser Vorwurf des Hausierens 
wird von den christlichen Kaufleuten sehr häufig gemacht. Die Juden 
durften aber nur auf diese Weise handeln, da es ihnen nicht erlaubt 
war, "offene Läden zu halten". 

Die Folge von Biomes Bericht war ein Rescript6  des dänischen 
Königs, in dem dieser die Niederlassung der Juden in Elmshorn neu 
regelte. Der dänische König Friedrich IV.7  gab am 15. Sept. 1727 eine 
Verordnung heraus, die die Aufnahmebedingungen für neu hinzuzie-
hende Juden verschärfte. 

Nicht nur die Ansiedlung auf dem Lande bzw. in Ortschaften ausser-
halb den ihnen zugebilligten obengenannten Städten, sondern auch 
die Berufsausübung wurde den jüdischen Händlern erschwert. So 
kam es Ende des 18. Jahrhunderts auch zu Beschwerden der mosai-
schen Gemeinde Elmshorn über die Stadt Itzehoe. 

6  Rescript = schriftl. Erlaß 
7  Friedrich IV. v. Dänemark: 1671 - 1730; König von 1699 - 1730; kämpfte um den gottorfischen 

Anteil von Schleswig mit Polen und Rußland gegen Karl XII. von Schweden und konnte ihn 1720 
besetzen; förderte das Schulwesen und hob die Leibeigenschaft der Bauern auf, die er jedoch 
1724 der Schollenpflichtigkeit (Bindung an das adlige Gut) unterwarf. Nach: Lexikon-Institut Ber-
telsmann: a.a.O., Bd. 1. 
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"Niemals, allergnädigster König, hat irgendein Magistrat in den 
Städten Holsteins, den reisenden Elmshörner Schutzjuden den Auf-
enthalt in den Wirthshäusern der Stadt streitig gemacht. Selbst die 
Magistrate der beyden Freyreichsstädte, Hamburg und Lübeck, haben 
dies nicht gethan, vielmehr hat der Magistrat der Stadt Lübeck, 	, 
sowohl im Jahre 1773 als auch im Jahre 1781 sogar ausdrücklich ver-
fügt: 

"allen mit guten Päßen reisenden königl. dänischen Juden mit aller 
nur möglichen Beförderung an die Hand zu gehen, und in keinem 
Wege unglinnpflich zu begegnen." 

Was die anderen holst. Städte nicht getan hätten, 
"wagte vor wenigen Wochen der ltzehoische Magistrat zu thun. Ohne 
alle gegebene Ursache untersagte selbiger nämlich dem Bürger und 
Gastwirth Battroe, den Elmshörner Schutzjuden Marcus Levin Meyer 
zu beherbergen. Alle von Seiten des Gastwirthes Battroe gemachten 
und darin bestehenden Vorstellungen, daß es hart sey, ihm dasjenige 
zu untersagen, wovon er doch leben, Eur. königl. Maytt. und dem 
Magistrate gerecht werden müße, nämlich reisende Leute für Geld zu 
logiren; alle von Seiten des Schutzjuden Marcus Levin Meyer getha-
ne und dahin zielende Bitten, daß man den, dem Gastwirth Battroe 
zugelegten Befehl wiederum aufheben möge, halfen nichts. Der 
Magistrat der Stadt Itzehoe berief sich auf eine Allerhöchste, im 
Archiv sich befindende Verfügung, deren abschriftliche Mittheilung 
man jedoch dem mehrgedachten Schutzjuden Meyer versagte und 
entließ Battroe und Meyer, indem man dem Ersteren nochmals bey 
harter Strafe andeutete, dem ihm einmahl zugelegten Befehl zu gele-
ben. Unter der Hand ist dem Schutz-Juden Meyer freylich nochmals 
zu verstehen gegeben, daß man ihm niemals ein Nachtzettel, mithin 
die Erlaubniß, eine Nacht in Itzehoe zu logiren, versagen werde, 
allein 
a) da auf eine solche privat. Versicherung durchaus nicht zu bauen ist, 
b) da selbige uns übrigen Schutz-Juden, wenn auch auf selbige zu 

bauen wäre, nicht ertheilt ist, einfolglich nichts nützet; 
c) da der Magistrat der Stadt Itzehoe, wenn die Elmshörner reisenden 

Schutz-Juden, nun eine Nacht in Itzehoe zu bleiben, ein Nachtzet-
tel holten, einen Besitz den Elmshörner Schutz-Juden den nächt-
lichen Auffenthalt in den ltzehoischen Wirthshäusern streitig zu 
machen, erschleichen würden; und 

d) da wir uns selbst, wenn wir, um in Itzehoe im Wirthshause logiren 
zu dürfen, ein Nachtzettel holten, zur Claße der verdächtigen Leu-
te, der Bettler und Landstreicher, erniedrigen warden, so kann uns 
die dem Schutz-Juden Marcus Levin Meyer unter der Hand ertheil-
te Versicherung nicht bewegen, bey dem für uns so nachtheiligen 
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Verfahren des Magistrats der Stadt Itzehoe, deren Beispiel so leicht 
andere Städte folgen mögten, müßige Zuschauer zu seyn und stil-
le zu sitzen. 
Sind die Rechte und Gerechtigkeiten, der in Eur. königl. Mayt. Lan-
den wohnenden Juden, in Rücksicht des Verkehres gleich weit 
eingeschränkter, als die der christlichen Bürger; so haben wir doch 
die Gerechtigkeit, in den Wirthshäusern der Städte Holsteins für 
unser Geld, so lange es uns gefiel, logiren zu können, jeder Zeit 
mit ihnen gemein gehabt. Keine von Eur. Königl. Maytt. erlaßene 
allerhöchste Verordnung hat uns jemals aus dem Besitz dieser 
Gerechtigkeit gesetzt - und die Freiheiten und Gerechtigkeiten, die 
Eur. königl. Maytt. uns laßen, darf kein Magistrat uns rauben. 
Geschieht es, und untersagt uns ein Magistrat ( wie sich dies der 
ltzehoische Magistrat würcklich erdreistet hat) in den Wirthshäu-
sern der Stadt, außer den Markt- und Auctions -Zeiten zu logiren: 
so ist sein Verfahren illegitim und läßt sich durch nichts entschuldi-
gen, geschweige denn rechtfertigen. Die Zeiten der Finsterniß und 
des religiösen Wahnes, in denen man zur Entschuldigung nur 
sagen durfte: es sind Juden, und es ist schon genug, daß wir sel-
bige in den Markt- und Auctions-Zeiten in unserer Mitte dulden, 
sind in dem von Eur. königl. Maytt. glücklichen 	regirten Gebiethe 
gottlob! nicht mehr. Wer empfindet es nicht dankbar froh, daß vor 
Eur. königl. Mayt. Augen nur der moralisch gute Mensch, er sey 
übrigens Christ oder Mohamedaner oder Heide oder Jude, einigen 
Werth hat?! Die Besorgniß, wir mögten während unseres Aufent-
haltes Eingriffe in die Privilegia irgend einer Kramer-Compagnie 
machen, ist ungegründet, unnöthig und durch die Erfahrung nicht 
bestätigt. Halten wir uns einmal, außer den Markt- und Auctions-
Zeiten in irgendeiner Stadt auf; so geschieht dies entweder, um 
Wechsel-Angelegenheiten zu besorgen, oder um uns überlaßene 
alte Kleidungsstücke abzuholen, und niemals thun wir Eingriffe in 
die Vorrechte und Privilegien irgend einer Kramer-Compagnie. Die 
Besorgniß ist also ungegründet. Handelten wir, außer den Markt-
Zeiten in den Städten Holsteins; so würde die beleidigte Kramer-
Compagnie gegen uns auftreten, unsere Waare würde wegge-
nommen, und wir obendrein gebrücht werden, einfolglich durch 
diesen Handel kein Vortheil, sondern Schade für uns entstehen. 
Da wir nun jeden Schaden vermeiden und vermeiden müßen; so 
ist jene Besorgniß völlig unnöthig. Machten wir Eingriffe in die Pri-
vilegia irgendeiner Kramer-Compagnie; so würde doch wohl ein-
mal irgendeine Kramer-Compagnie öffentlich klagend gegen einen 
von uns hervortreten seyn; allein, dies ist in keiner Stadt, selbst in 
Itzehoe bis itzt noch nicht geschehen. Obige Besorgniß stützet sich 
also auch auf keine Erfahrung. 
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Diesem nach ergiebt sich nicht nur 
1) daß in keiner Stadt, selbst nicht in den freyen Reichsstädten Ham-

burg und Lübeck, zu irgend einer Zeit uns der Aufenthalt in den 
Wirthshäusern streitig gemacht worden sey; 

2) daß der Magistrat der Stadt Itzehoe der Erste gewesen sey, der es 
gewagt habe, den Wirthsleuten zu verbiethen, uns zu logiren; 

3) daß die dem Marcus Levin Meyer unter der Hand erteilten und dar-
in bestehende Versicherung: man wolle ihm kein Nachtzettel versa-
gen, nicht getraut werden kann, und daß selbige für uns gäntzlich 
unnütz und ebenso nachtheilig als entehrend ist; 

4) daß das Benehmen des Magistrats der Stadt Itzehoe verordnungs-
widrig und illegitim sey, und sich nicht einmal entschuldigen, viel 
weniger rechtfertigen laße; sondern es liegt auch zu Tage, daß es 
leicht möglich ist, daß mehrere Städte dem Beispiele der Stadt Itze-
hoe folgen könnten, und daß nur eine Allerhöchste Königl. Verfü-
gung uns vor Zeit erfordernden, und lediglich für uns kostspieligen 
Prozeßen schützen und sichern kann, und wir bitten dahero, durch 
Eur. königl. Maytt. vielen Proben der Gnade, von Hoffnung beseelt, 
schließlich allerunterthänigst, Eur. königl. Maytt. geruhen, mit dem 
ehesten aller gnädigst zu verfügen, daß den reisenden Elmshörner 
Schutz-Juden zu keiner Zeit der Auffenthalt in den Wirthshäusern 
der Städte Holsteins von obrigkeitswegen streitig gemacht werde."8  

Dieser Brief wurde am 16. Oktober 1797 von den Vorstehern der 
Elmshorner Gemeinde, Isaac Moses und Jacob Levin, an den däni-
schen König gesandt. 
Dieses Gesuch wurde vom Administrator Eggers am 5. Dezember 
1797 unterstützt. 
" Durch die wider das Hausiren erlaßene Verfügung vom 31 Juli 1743 
( I. Corp.Const. p.700) ist der simple Aufenthalt an einem Ort keinem 
untersagt oder beschränkt. Die, die Auctionen und Märkte besuchen 
und demnach von einem Markt zum andern ziehen, müßen nothwen-
dig oft hie oder da in den dazwischen belegenen Städten und Flecken 
übernachten. Bekannte etablirte Schutzjuden, oder die sich als solche 
hinlänglich beglaubte Attestate legitimiren, müßen also so wenig als 
andere gehindert werden, sich ihrer Convenienz8  nach, einige Tage in 
den Städten und Flecken aufzuhalten. Die Maasregeln wider Vaga-
bonden verlieren dadurch nichts an ihrer Wirksamkeit, denn hier ist 
nicht von fremden bettelnden Juden, sondern von würcklich in könig-
lichen Landen ansäßigen die Rede."1° 

8  LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 
Convenienz = Herkommen; Schicklichkeit; Bequemlichkeit 
LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 
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Selbstverständlich wurde auch hierzu die Meinung des Itzehoer 
Magistrats eingeholt, die dieser am 26. Jan. 1798 an den Landgraf 
sandte. Der Magistrat stützte sich dabei auf die Aussagen der Kramer-
Compagnie. Diese sagten: 

"daß der uneingeschränkte Aufenthalt von Juden ihr (die ohnedem 
durch den auf dem Lande getrieben werdenden Handel, insbesonde-
re aber durch die das Land durchstreichende ... schon sehr leidet,) in 
ihrem Betriebe allerdings sehr nachtheilig seyn würde. Auch ist es 
überdem ganz nichts Neues, daß denen Elmshörner und andere 
Juden (außer in den beyden hiesigen Jahrmärkten und bey vorfallen-
den Auctionen) der Aufenthalt allhier nur auf eine, höchstens auf zwey 
Nächte verstattet wird; denn dieses ist schon immer also gewesen und 
ist auch der in Corp. Const. Tom I pag 561 enthaltenen Allerhöchsten 
Verordnung vom 13. Junii 1729, wornach, obgleich in Altona, Glück-
stadt, Rendsburg und Friedrichstadt Juden wohnen dürfen, dennoch 
darauf gehalten werden soll, daß an andern Orten des hiesigen Her-
zogthums sich keine Juden einnisten, völlig angemeßen: 

das letztere würde aber geschehen, wenn Elmshörner oder andere 
Juden, so wie Supplicantes verlangen, allhier in denen Wirthshäusern 
ohne Nachtzettel, so lange es ihnen gefiele, sich aufhalten dürften. So 
wie wir indeßen denen reisenden Juden auf eine oder zwey Nächte 
den Aufenthalt hieselbst gerne gestatten, und immer gestattet haben, 
weil solches der beregten Verordnung nicht zuwider ist, so haben wir 
daher, wie Supplicantes unwahr vorspiegeln, dem hiesigen Barger 
Battre auch nicht befohlen, daß er überhaupt keinen Juden logiren sol-
le, sondern nur dieses, daß er ihnen nur auf eine oder zwey Nächte 
das Logis in seinem Hause gestatten, auch, daß er solches nicht ohne 
Producirung eines von einer Magistrats-Person ausgegebenen Nacht-
zettels thun solle; und dieses ist denn, obgleich Supplicantes das 
Gegentheil wähnen, für sie auch ganz und gar nicht ehrenrührig, weil 
andere Reisende ihres Standes sich solches gleichfalls gefallen laßen 
müßen. Wir haben allhier, mit gänzlicher Abstellung des BetteIns, die 
Einrichtung getroffen, daß alle hiesigen Stadt-Armen, in sofern sie 
noch arbeitsfähig sind, beständig auf Rechnung der Armen-Caße 
Arbeit bekommen können, diejenigen aber, die nicht mehr arbeitsfähig 
sind, oder mit ihrer Hände Arbeit Alter- oder Schwachheitshalber nur 
wenig verdienen können, angemeßenes Armen-Geld aus der Armen-
Casse bekommen: soll aber dieser Zweck gehörig erreicht und die hie-
sige Stadt nicht von Zeit zu Zeit mit fremden Armen überschwemmt 
werden; so müßen wir auch ja wißen, welche Fremden hieher kom-
men und wie lange sie sich hier aufhalten, zu diesem Zweck sind aber 
die Nachtzettel nothwendig. Gerne räumen wir es ein, daß unter 
denen Juden solche Leute seyn, in deren Hinsicht für die Armen-
Caße, und auch in anderer Rücksicht nichts zu besorgen stehet; allein 
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es giebt unter denenselben doch auch viele pauvre" und schlechte 
Leute: um diesen Unterschied bekümmern sich aber die Wirthe, bey 
denen sie logiren, nicht, sondern diese sind schon zufrieden, wenn sie 
nur ihre Zeche bezahlt bekommen. Nöthig ist es also, daß auch die 
Obrigkeit es wiße, welche Fremde ordinairen und geringen Standes 
anhero kommen, und wie lange sie sich hier aufhalten; wie könnte sie 
aber dieses, wenn die Gastwirthe solche Reisende ohne Nachtzettel, 
so lange sie wollten, beherbergen dürften?" 

Sie baten daher darum, das Gesuch abzulehnen.12  
Der Itzehoer Magistrat führt unter anderem an, daß die Gefahr 

bestehe, die armen Juden könnten der städtischen Armenkasse zur 
Last fallen. Diese Furcht war aber nicht nur unbegründet, sondern 
beruhte auf Unkenntnis des Magistrats. Die Juden unterlagen Ober-
haupt nicht der christlichen Armenversorgung. Jede jüdische Ge-
meinde mußte für ihre eigenen Armen selbst aufkommen und bekam 
überhaupt keine Zuschüsse von irgendeiner obrigkeitlichen Stelle. 
Gleiches galt auch für die reisenden Juden. Verarmte einer der Juden 
oder hatte er gar eine Krankheit oder Unfall in einer fremden Stadt, 
sodaß er nicht mehr für sein Leben aufkommen konnte, so hatte die 
jüdische Gemeinde, bei der er ein Heimatrecht besaß, für ihn aufzu-
kommen. In einem Promemoriam, datiert vom 6. März 1798, wird die 
Bitte ausgesprochen, dem Gesuch der Vorsteher der jüdischen 
Gemeinde von Elmshorn nicht stattzugeben, da die Ausstellung eines 
Nachtzettels für ein oder zwei Nächte für die Supplicanten nichts 
ehrenrühriges sei. Ein längerer Aufenthalt nach eigenem Belieben 
würde eher noch die Gefahr bergen, daß es zu häufigen Vergehen 
gegen das Verbot des Hausierens außerhalb der Jahrmärkte kommen 
könnte. Im Geiste des Verbots sei es sogar notwendig, daß dem Itze-
hoer Magistrat Recht gegeben würde.14  

Von der Probstei Ranzau erging dann an die Vorsteher Isaac Moses 
und Jacob Levin der königliche Bescheid, daß ihrem Ansuchen nicht 
stattzugeben sei und was insbesondere den Aufenthalt in Itzehoe 
betrifft, daß ihnen die Übernachtung daselbst außerhalb der Jahr-
märkte nur gegen Vorzeigung eines erhaltenen Nachtzettels zuge-
standen werden könne.15  

Es gab im Laufe der Jahre immer wieder Versuche der Elnnshorner 
Juden sich auf dem Lande oder auch in benachbarten Städten nieder-
zulassen, was ihnen durch Gesetz verboten war. Dazu stellten sie 

" pauvre = Arme 
LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 
LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 

's LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 

Anträge auf eine Ausnahme an die Obrigkeit, die dann ihre Stellung-
nahmen anforderte und sie an den König weiterleitete. Einer dieser 
Personen war der Elnnshorner Jonas Samuel der wiederholt Anträge 
auf Niederlassung in Itzehoe und später auch an anderen Orten stell-
te: 

"Ewr. Königl. Maytt. beglücken die dänischen Staaten durch die 
vollkommenste Tolerantz in Religionsangelegenheiten und suchen 
Handlung, so wie als immer möglich, zu befördern. Ich wage daher, 
bey diesen Allerhuldreichsten Gesinnungen Ewr. Königl. Maytt., 
gewiss keine abschlägige Antwort zu erhalten, wenn ich eine Bitte vor 
den Thron des Monarchen bringe, deren Erhörung diese beiden Seg-
nungen zum Gegenstand hat. Die vormalige Intolerantz gegen die 
Ebräer hat so sehr aufgehört, daß in Ewr. Königl. Maytt. Reichen und 
Landen wenig bedeutende Städte zu finden sind, wo nicht einige 
Ebräer Familien etablirt worden. Die Zahl der Familien ist nur noch an 
einigen Orten eingeschränkt worden. Will sich deswegen eine Ebräer 
Familie irgendwo mit Nutzen etabliren, so muß sie solche Örter wäh-
len, wo noch ... von ihren Glaubensgenoßen wohnen. Zur Zahl dieser 
Örter gehört die Stadt Itzehoe. 

Ewr. Königl. Mayestäten kennen die Klagen, welche von dieser 
Stadt wegen Abnahme der Handlung geführt werden. Viele sonst 
durch Handlung und Gewerbe blühende Häuser stehen ohne Gewer-
be, und nicht selten ohne Einwohner. Es finden sich in der Stadt viele 
wüste18 Wurthstellen19, die vormals mit Häusern besetzt waren, die von 
Handelsleuten bewohnt wurden. Grade der Theil der Stadt, der am 
gelegensten zum Handel ist, die Neustadt, hat die mehrsten wüsten 
Wurthstellen. Für die Stadt selbst kann daher nichts erwünschter 
seyn, als wenn sich zu diesen ungebrauchten Wohnungen oder zu 
den wüsten Wurthstellen Bewohner und Erbauer finden werden. Unter 
den Christen will, wie es scheint, sich seit sehr vielen Jahren kein neu-
er Anbauer finden: So viel bekannt ist, war der Kaufmann Claus Witt 
seit länger als 40 Jahren der einzige, der eine wüste Wurthstelle 
bebaute. Ich bin in Elmshorn etablirt, und habe daselbst durch gött-
lichen Segen mein gutes Auskommen gefunden. Für mich selbst wür-
de ich keinen andern Aufenthalt suchen: allein ich habe vier Söhne, für 
deren künftige Versorgung ich als Vater sorgen muß. Ich wünschte 
mich in Itzehoe zu etabliren, um in der Folge meine Elmshörner Stel-
le, einem meiner Söhne abzutreten. So bald ich in Itzehoe nur freyen 
Handel treiben und ... gebrauchen kann, so wird es mir gleichgültig 
seyn, ob ich in der Stadt-Jurisdiction, oder auf der Burg wohnen soll. 

'8  wüst= leer, verlassen 
‚' Wurthstelle= Warft = Aufschüttung für das Marschen- und Hallig-Haus 
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Sehr ungerne mag ich von mir selber reden: 
jetzt erfordert es aber die Nothwendigkeit,Königl. Maytt. 

Zeugniße meines Wohlverhaltens vorzulegen, damit Allerhöchst die-
selben überzeugt werden mögen, daß die Stadt Itzehoe an mir keinen 
schlechten Einwohner bekommen werde. 

Ich kann es nnir vorstellen, daß ein kleiner Theil der Einwohner der 
Stadt ltzehoe wider meine Aufnahme Einwendungen machen, und 
vielleicht sagen wird,: der Supplicant kann vermöge seiner Religion 
keine öffentliche Ämter bekleiden: gleichwohl wird er ein Haus bewoh-
nen, in welchem sonst ein Bürger wohnen würde, der alle bürgerli-
chen Officia" übernehmen und billetiren21, Kammerer, Bürger, Acht-
mann und Stadtherr seyn könnte. Soweit hergeholt auch dieser 
Einwand seyn würde, so will ich demselben doch im Voraus begeg-
nen. In dem jetzt wüste stehenden Hause wohnt kein Bürger, und auf 
S. r wüsten Wurthstelle kann noch weniger ein Barger wohnen, der 
bürgerliche Officia übernehmen wird. Sobald ich also ein waste ste-
hendes Haus bewohne, so nehme ich aus der Reihe der bewohnten 
Häuser keines heraus: wenn ich aber vollends eine wüste Wurthstelle 
bebaue, so wird dadurch die Zahl der Bürger nicht vermindert. In kei-
nem dieser beyden Fälle werden die Einwohner der Stadt ltzehoe 
etwas verlieren. Ich schmeichle mir daher mit der Hoffnung, daß Ewr. 
Königl. Maytt. meine allerunterthänigste Bitte erhören werden. 

In der allertiefsten Devotion ersterbe ich zu seyn, 
Ewr. Königl. Maytt. allerunterthänigster Diener und allergetreuester 

Unterthan Jonas Samue1.22" 
Diese Bitte des Jonas Samuel wurde vom König abgelehnt, denn 

vier Jahre später diente er als zweiter Offizier in der Küstenmiliz der 
Elmshorner Juden". Später allerdings war er in Itzehoe sesshaft. Ober 
die Frage der Niederlassung von Juden auf dem Lande bzw. in Städ-
ten und Ortschaften, in denen ihnen der Aufenthalt bisher nicht gestat-
tet worden war, beschäftigte in der IS immer wieder die Regie-
rungsstellen. So erhielt im Januar 1818 die Schleswig-Holsteinische 
Lauenburgische Kanzelei folgenden Bericht Ober die Frage, ob es den 
Juden erlaubt sein solle, Grundbesitz in Ortschaften zu erwerben, in 
denen ihnen der Aufenthalt verwehrt wurde: 

"  Es ist ein allgemeiner Grundsatz des deutschen Privatrechts, daß 
Juden, da sie nur Schutzverwandte, nicht aber eigentlich Mitglieder 
S. r bürgerlichen Gesellschaft, oder wie sich hierüber Cramer .... aus- 

officia =  Amter 
billetieren  =  Preiszettel 	j iiiTi 

"  LAS  Abt.  65.2 Nr.  440  HI 
" Stadtarchiv Abt. A3  Nr.376/0 
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drückt, zwar in civitate aber nicht de civitate25  hervorgegangen sind, 
keine liegende Güter oder Grundstücke erwerben können. Dieser 
Grundsatz ist auch durch die vaterländische Gesetzgebung vermittelst 
eines Re scripts an den Amtmann zu Segeberg d.d. Friederichsberg, 
I- n 13ten Juni 1729, C.C.H. Tom 1 pag 581, ausgesprochen, und ver-
mittelst eines geneigten Kanzeleyschreibens vom lsten Februar 1814 
I- nt jenes Rescript gleichfalls zur Norm im Herzogthum Schleswig. 
Auch ist jener obige Grundsatz nicht nur im Herzogthum Holstein, 
sondern ebenmäßig im Herzogthum Schleswig vor nicht gar langer 
Zeit wiederholt zur Anwendung gebracht, in dem das hiesige Oberge-
richt in seinem Berichte vom 13ten August 1813 Ober das Gesuch des 
sich in Schleswig aufhaltenden Zahnarztes David um Erlaubnis, sich 
eine Landstelle ankaufen zu dürfen, so wie in seinen Berichten vom 
9ten Nov. 1813 und 13ten December ejusd. anni26  in Betreff eines 
Gesuches des Einwohners Salomon Hirschel zu Schleswig ähnlichen 
Inhalts, sich Ober den Ankauf von Landstellen von seiten mosaischer 
Glaubensgenof3en zu äußern, Gelegenheit hatte, und in beiden Fällen 
den Supplicanten die Concession zur Erwerbung des Eigenthums an 
einer Landstelle nur unter der Bedingung ertheilt wurde, daß sie selbi-
ge bald thunlichst wiederum verkaufen, mittlerweile sie aber weder 
selbst bewohnen noch betreiben lassen sollten. Es ist auch die Ansie-
delung der Juden auf dem Lande um so weniger zu gestatten, S. wie 
die Erfahrung gelehrt, selbige in moralischer und oeconomischer 
Hinsicht von höchstnachthegen Folgen gewesen und es ist noch 
neuerlich die Bemerkung gemacht worden, wie im Badischen auf dem 
S. tten Lande in jedem Dorfe, wo man Juden zugelassen, der Vermö-
genszustand der Bauern in Unordnung gerathen, und oft in wenigen 
Jahren durch einen egen Juden, der sich in einem Dorfe ansiedel-
te, die Einwohnerschaft corrumpirt27  

In den oben angegebenen Fallen wurde den Supplicanten die 
nachgesuchte Concession auch nur um deswillen ertheilt, weil im Fal-
le ihrer Verweigerung ein ihnen zugehöriges Kapital, welches in den 
Landstellen verhypothecirt28  war, deren eigenthümlichen Erwerb sie 
durch die landesherrliche Genehmigung zu erlangen suchten, für sie 
entweder ganz oder doch zum Theil würde verloren gegangen seyn. 
Es befindet sich daher die Nübel-Hardesvogtei in einem Irrthum, 
wenn sie die mosaischen Glaubensgenoßen für berechtigt hält, an 

"  in civitate  =  in der Gemeinde 
" de  civitate = von der Gemeinde,  aus  der Gemeinde 

ejusd. anni  =  vom gleichen Jahr 
" corrumpieren  =  bestechen, verderben 
"  Hypothek= Pfandrecht an einem Grundstück 
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anderen Orten, als an solchen, wo sie gesetzlich geduldet werden, 
liegende Grande oder sonstige Immobilien ankaufen zu dürfen, und 
da sich die gedachte Hardesvogtey dahin geäußert, daß ein gewißer 
Nathan Hirsch bereits in Braacker ein Haus gekauft, und daß sie ihm 
solches auf Verlangen zuschreiben werde, wie solches in dem 
geneigten im vorstehenden rubro" näher bezeichneten Schreiben 
einer Königlichen Schleswig-Holsteinischen-Lauenburgischen Kan-
zeley bemerkt worden, so würde in dieser Hinsicht die nnehrgedach-
te Behörde unseres unvorgreiflichen Erachtens mit einer Belehrung 
zu versehen, und selbige auf die rechtlichen Grundsätze von der Dul-
dung der mosaischen Glaubensgenoßen im Allgemeinen sowie im 
Besonderen auf das allegirte" Rescript vom 13ten Juny 1729 auf-
merksam zu machen seyn."31  

Im Oktober 1818 forderte der König einen Bericht von Administrator 
v. Hennings, wie viele mosaische Glaubensgenossen sich gegenwär-
tig in der Grafschaft Ranzau auf dem Lande aufhalten warden, und 
aus welchen Gründen die Administratur die Ansiedlung erlaubt hätte.32  

Hennings antwortete, daß gegenwärtig kein Jude eine Landstelle 
besitzen würde. Die von Isaac Moses in Elmshorn besessene Hufe34  
in Cöln35  sei von den Kindern verkauft. 

" Bei seinem Ankaufe hat mein Vorweser bey der Königl. Kanzeley 
vorgef ragt und die Genehmigung erhalten. Bey hypothecarischen Ver-
schreibungen würde auch der Ankauf dem Schaden leidenden Credi-
tor" nicht verweigert werden können. Vermutlich war auch deshalb 
Jonas Samuel im Pinnenbergischen zu Hainholtz38  zugelassen."39  

Diese Auskunft stieß auf Widerstand des Obergerichts in Glück-
stadt, das am 12. Nov. 1818 der Königl. Kanzeley schrieb: 

"... Die Administratur bemerkt, daß bei hypothecarischen Ver-
schreibungen der Ankauf dem schadenleidenden Gläubiger nicht 
werde verweigert werden können, welches auch vermuthlich bei 
Jonas Samuel zu Hainholz in der Herrschaft Pinneberg der Fall 
gewesen sey. Der erste Fall'° könne bey den einberichteten Umstän-
den jetzt nicht mehr in Betracht kommen; der letztere ist schon im 

rubrum = Aktenaufschrift 
allegieren = erwähnen 
LAS Abt. 65.2 Nr. 439 ll 

" LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 ll 
Hufe = Landanteil einer Bauernwirtschaft; Landmaß (etwa 30 Morgen) 
CöIn = Kölln-Reisiek bei Elmshorn 

" Creditor = Gläubiger, Kreditgeber 
Hainholz ist heute ein Ortsteil der Stadt Elmshorn. Das Land südlich der Krückau gehörte früher 
nicht zur Grafschaft Rantzau, sondern zur Herrschaft Pinneberg. 

" LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 ll 
Der Fall von Isaac Moses 

Jahre 1813 zur Kenntniß gekommen, bei der Gelegenheit, da der 
Landdroster in Pinneberg aufgegeben wurde, ein Verzeichniß, der in 
der Herrschaft Pinneberg ansäßigen mosaischen Glaubensgenoßen 
einzubringen, in welchem dieser Jonas Samuel aufgeführt ist. Übri-
gens scheint die von der Administratur aufgestellte Bedingung, unter 
welchen den mosaischen Glaubensgenoßen der Ankauf von Grund-
stücken auf dem Lande zu gestatten, ein Beförderungsmittel der 
Niederlassung solchen Personen leicht werden zu können. Denn es 
wird ihnen dadurch eine Gelegenheit eröffnet, durch größere oder 
geringere Aufopferungen sich ansäßig zu machen, welche sie 
bestens benutzen werden und vielleicht bei vorkommenden Umstän-
den durch mancherlei Kunstgriffe zu ihrem Vortheil herbeiführen kön-
nen. Es dürfte solchemnach zur Erhaltung einer beständigen Aufsicht 
wider das Eindringen mosaischer Religionsverwandter in die Land-
districte der Grafschaft Ranzau, dieselbe Anordnung, welche schon in 
Folge des verehrlichen Schreibens Einer Königl. Kanzeley vom 5. 
Febr. 1814 in der Herrschaft Pinneberg stattfindet, zu verfügen und 
demnach der Administratur zu Ranzau aufzugeben seyn, auch künf-
tig, wie nach ihrer Behauptung bisher schon soli geschehen seyn, 
den Bekennern des mosaischen Glaubens den Ankauf von Grund-
stücken außerhalb Elmshorn nicht zu gestatten. Es wird als dann in 
vorkommenden Fallen ihnen überlaßen bleiben können, allerhöchst 
unmittelbaren Orts, wenn sie glauben hinreichende Grande zu einer 
Ausnahme von der Regel anführen zu können, um die Erlaubniß zu 
einem solchen Ankauf nachzusuchen."42  

Am 22.Dezember 1818 wurde den jüdischen Glaubensgenossen 
durch ein Kanzleischreiben der Königl. Schleswig-Holstein-Lauenbur-
gischen Kanzelei der Ankauf von Grundstücken auf dem Lande unter-
sagt. 

" Da die Bekenner der mosaischen Religion, nach den bestehenden 
gesetzlichen Verfügungen in den Herzogthümern, nur an den zu ihrem 
Aufenthalt bestimmten einzelnen Oertern sich niederlassen und ansie-
deln dürfen, so ist denselben auch, in Uebereinstimmung mit dem 
gefälligen Bericht und Bedenken des Königl. Holstein-Lauenburgi-
schen Obergerichts ... die Niederlassung, so wie der Ankauf von 
Grundstücken in der Grafschaft Ranzau, außerhalb des Fleckens 
Elmshorn, nicht zu gestatten. Wir ersuchen daher das wohlgedachte 
Oberdicasterium43, der Administratur zu Ranzau hienach das Nöthige 
eröffnen zu wollen."4" 

Drostei = Amtsbezirk, -verwaltung 
" LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 

Oberdicasterium = Obergerichtshof 
" LAS Abt. A9 Nr. 1818 
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Am 21. Dezember 1826 stellte der mittlerweile von Elmshorn nach 
Itzehoe verzogene Jonas Samuel den Antrag, eine Katenstelle in 
Hainholz kaufen zu dürfen. 

"Ich hatte auf einer zu Heinholz, in der Herrschaft Pinneberg bele-
genen Kathenstelle, die Summe von 2000 M C oder 1066 2/3 Abt. zu 
4% zum ersten Gelde protocollirt radicirt" stehen. Der Besitzer der 
Kathenstelle blieb bey mir mit den Zinsen 9 Jahre im Rückstand. Als 
ich ihm nun keine längere Nachsicht mehr geben konnte und wollte, 
und er mich, mit dem Creditrechte in der Hand, durch proceßualische 
kostspielige Weiterungen aufs Unerhörteste schikanirt hatte, erklärte 
er Concurs. Bei diesem Concurse müßte ich, wenn ich nicht alles ver-
lieren wollte, der Käufer seiner Kathenstelle, meines Unterpfandes 
werden. Ich erhielt die beregte Stelle, für den ersten Both, nämlich für 
1000 M Crt., die zur Bestreitung der priviligirten Pöste, namentlich der 
Concurskosten, der rückständigen Gefälle und Abgaben, des Dienst-
lohnes etc. erforderlich waren. Nachdem mir nun die Kathenstelle, als 
Pluslicitanten" anheim gefallen ist, und ich allbereits nicht allein 
praestanda praestirt" habe, sondern auch im Begriff stehe, ein altes 
verfallenes Haus und Scheune neu hervorgehen zu lassen, und die 
Stelle wieder zum tauglichen Besitz eines Bauern zu machen, bin ich 
nicht im Stande, solche im Protocoll eigenthümlich zugeschrieben zu 
erhalten, weil mir beim Protocolle gesagt wird, daß nach einem Kan-
zeleyschreiben vom 22sten Decbr 1818, den mosaischen Glaubens-
genossen, die Befugniß zum Ankauf von Grundstücken auf dem Lan-
de nicht zustehe. Vergeblich habe ich meine Gründe dem 
Concursgerichte zu Pinneberg dargelegt. An Euer königliche Majestät 
verwiesen, erlaube ich es mir nun allerunterthänigst zu bemerken: 
1) daß die Lage der Bekenner des mosaischen Glaubens höchst trau-

rig ist, indem sie eine Beschränkung der Art nicht ahndend, ihr Geld 
christlichen Glaubensverwandten hingegeben haben; sobald sie 
sich aus dem Pfande nicht erholen können, wenn dieses ein länd-
licher Grundbesitz ist. 

2) daß es kein sicheres Auskunftsmittel gibt, urn den Genuß einer 
ländlichen Besitzung zu beziehen, ohne daß solche dem wirklichen 
Eigenthümer zugeschrieben wird, weil derjenige, welcher dazu sei-
nen Namen leihen wollte, wegen solchen Besitzes das Schicksal 
des Bekenners des mosaischen Glaubens von dem Seinigen 
abhängig machen würde; 

3) daß das bezogene Schreiben höchstpreislicher Kanzeley eines 
Theils nur directen Bezug auf die Bekenner des mosaischen Glau-
bens zu Elmshorn hat; andern Theils dadurch gehindert werden 
soll, daß sich ein Bekenner mosaischen Glaubens nicht anders als 
da niederlassen kann, allwo ihm sein Aufenthalt Allerhöchst ange-
wiesen worden ist, und daß daher solches keinen nachtheiligen Ein-
fluß auf mich haben kann, nicht nur, weil Eur. Königl. Majestät die 
Gnade gehabt haben, mir zu gestatten, mich in Itzehoe seßhaft 
machen zu dürfen, sondern auch, weil ich mich aufs feyerlichste 
revertirens° will, zum Heinholz in der Herrschaft Pinneberg niemals 
meinen Aufenthalt zu nehmen, vielmehr die dorten aus Noth acqui-
rirte Kathenstelle so lange administriren52  zu lassen, bis ich sie 
wieder an den Mann bringen kann, und 

4) daß ich bereits seit dem 15ten Juni 1812 auf ähnliche Weise in der 
Herrschaft Pinneberg possessionirt54  bin, ohne daß auch nur die 
mindeste Klage über mich zu führen gewesen wäre."55  

Über diese Bitte wurde der Bericht der Pinneberger Landdrostei ein-
geholt: 

" ...Indem ich die Ehre habe, Ewr. Königlichen Majestät das oben-
rubricirte allerunterthänigste Gesuch des Kaufmanns Jonas Samuel in 
Itzehoe um eine allerhöchste Concession, eine zu Heinholz in der 
Grafschaft Pinneberg belegene Kathenstelle auf seinen Namen 
umschreiben zu lassen, allerdevotest zu übersenden, verfehle ich 
nicht, dabei allerunterthänigst zu berichten, daß dasjenige, was der 
Supplicant über den Verlust seines in einer Kathstelle zu Heinholz 
belegten Geldes und über die Nothwendigkeit, diese Stelle zu kaufen, 
um seinen Verlust zu decken, sagt, vollkommen in Wahrheit gegrün-
det ist. Auf dieselbe Weise hat der Supplicant auch im Jahre 1812 ein 
Grundeigenthum in Langeloh hiesiger Herrschaft gekauft und Erlaub-
niß erhalten, dasselbe auf seinen Namen umschreiben zu lassen. Da 
der Supplicant in Itzehoe wohnt und daselbst nicht unbedeutende 
Handelsgeschäfte treibt: so kann es nicht seine Absicht seyn, sich in 
Heinholz oder Langeloh, einer sehr unfruchtbaren Gegend, in eben 
den Bauernkathen niederzulassen. Dem Zwecke der Gesetzgebung, 
daß die Bekenner des mosaischen Glaubens nicht auf dem Lande und 
außerhalb den erlaubten Orten ansässig werden, würde also durch 
den Supplicanten nicht entgegengehandelt, wenn er die nachgesuch- 

revertiren = hier: zusichern 
5' acquirieren = erhalten 

administriren = verwalten 
possessionieren = Besitzer sein;besitzen 

" LAS Abt. 65.2 Nr. 440 III 

" radiciren = Wurzel ziehen 
" Pluslicitant = hier: Meistbietender 

praestanda praestiren = Abgaben leisten 

128 	 129 



te Erlaubniß erhielte. So wie er sein Grundstück in Langenloh bis 
dahin nicht bewohnt, sondern es hat administriren lassen: so würde 
dasselbe auch mit dem Grundstück in Heinholz der Fall seyn. - Aus 
diesem Grunde bin ich der allerunterthänigsten Meinung, daß das 
Gesuch des Supplikanten unter der Restriction56  zu bewilligen seyn 
möchte, daß er weder sich, noch eine andre jüdische Familie auf der 
in Heinholz erkauften Stelle seßhaft mache. 
Pinneberger Landdrostey, den 13ten April 1827. 
Allerunterthänigst 	Doring. "57  

Am 13.August 1827 erhielt Jonas Samuel die Erlaubnis, die Landstel-
le auf seinen Namen umschreiben zu dürfen, mit der Auflage, daß 
weder er noch eine andere jüdische Familie dort wohnen dürfe.58  Um 
die gleiche Zeit wie Jonas Samuel stellten zwei weitere Elmshorner 
Juden die Bitte, Landstellen übernehmen zu dürfen. Das Gesuch des 
Israel Isaac um eine Stelle in Langelohe wurde abgelehnt59, über das 
Gesuch des Abraham Isaac für Marschhöfe in Raa liegt die Entschei-
dung der Obrigkeit nicht vor.60  

Bis zur Gewährung der Emanzipation wurde in den Folgejahren das 
Verbot des Aufenthaltes und der Niederlassung in den schleswig-hol-
steinischen Städten und Ortschaften immer weiter durch Ausnahme-
regelungen für einzelne Juden gelockert. Aber während alle deut-
schen Staaten die Emanzipation der Juden in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts durchführten, dauerte dieser Prozeß in Holstein am 
längsten, denn erst am 14. Juli 1863 erlangten die Juden hier ihre 
Freiheit. 

An diesem Tag trat schließlich das Emanzipationsgesetz in Kraft. 
Die allerletzten Schranken der politischen Gleichberechtigung aber 
fielen erst durch das Bundesgesetz vom 3. Juli 1869, das nach der 
Einverleibung Schleswig-Holsteins in Preußen für das Gebiet des 
Norddeutschen Bundes erlassen wurde. Dieses Gesetz enthielt nur 
einen einzigen Artikel: 

"Alle noch bestehenden aus der Verschiedenheit des religiösen 
Bekenntnisses hergeleiteten Beschränkungen der bürgerlichen und 
staatsbürgerlichen Rechte werden hierdurch aufgehoben. Insbeson-
dere soll die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde- und Lan-
desvertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom religiösen 
Bekenntniß unabhängig sein. " 

" Restriction = Vorbehalt, Einschränkung 
" LAS Abt. 65.2 Nr. 440 III 
" LAS Abt. 65.2 Nr. 440 III 
" LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 
00  LAS Abt. 65.2 Nr. 3629 II 
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Zwischenstation auf jahrhunderte-
langer Reise 

Portugiesische Juden förderten Glückstadts 
frühe Stadtentwicklung 

Von 
Björn Marnau (Kiel) 

Warum siedeln sich Anfang des 17. Jahrhunderts Juden aus dem fer-
nen Portugal in Glückstadt an, ja gehören sogar zu den finanzkräftigen 
Förderern dieser noch jungen kleinen Stadt am holsteinischen Elb-
ufer?' Um das Auftauchen der „Sephardim" - der „Portugiesen", die 
letztendlich keine waren - zu begreifen, ist es notwendig, den Blick 
nicht nur mehrere tausend Kilometer weiter südlich Richtung Iberische 
Halbinsel wandern zu lassen, sondern auch in der Geschichte mehr 
als 200 Jahre vor ihrem Einzug in Glückstadt anzusetzen. 

Spanien 1370: Judenfeindliche Stimmung 

In Spanien lebten im 14. Jahrhundert mehr als 100.000 Juden. In den 
1370er Jahren begann dort ein Prozess der Entfremdung zwischen 
Juden und Christen.2  Ab 1370 traten zahlreiche judenfeindliche 
Anordnungen in rascher Folge in Kraft. Auf die Demütigungen und 
Diskriminierungen reagierten die spanischen Juden jedoch anders 

„Das ist alles nur geklaut, das ist alles gar nicht meines" sangen in den 1990ern „Die Prinzen". 
Auch dieser Aufsatz ist nicht das Resultat originärer Archiv-Forschung, sondern folgt sehr nah 
dem, was vor allem vier Forscher im vergangenen Jahrhundert produziert haben - vor einem vier-
tel, einem halben, einem runden Jahrhundert und im vergangenen Jahr. Im Jahre 1902 erschien 
in Hamburg Max Grunwalds Bändchen „Portugiesengräber auf deutscher Erde". Der renommierte 
Frühneuzeitler Hermann Kellenbenz habilierte sich 1958 mit seinem umfangreichen Werk zu den 

„Sephardim an der unteren Elbe", in dem er, so der Untertitel, „ihre wirtschaftliche und politische 
Bedeutung vom Ende des 16. bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts" auf über 600 Seiten ausbrei-
tet. 1974 promovierte Gerhard Köhn, damals Stadtarchivar in Glückstadt, mit dem Thema „Die 
Bevölkerung der Residenz, Festung und Exulantenstadt Glückstadt von der Gründung 1616 bis 
zum Endausbau 1652" und studierte für den in der Reihe „Quellen und Forschungen zur Geschich-
te Schleswig-Holsteins" erschienenen Band vor allem einschlägige Quellen im Kopenhagener 
Reichsarchiv, im Landesarchiv in Schleswig und im heimischen Glückstädter Stadtarchiv. Druck-
frisch gerade im Jahre 2001 erschienen ist die Familiengeschichte von Joseph Ben Brith, Die 

Odyssee der Henrique-Familie. Da alle vier Monographien für den gemeinen Leser des Steinbur-
ger Jahrbuchs nur umständlich oder kostenintensiv zu beschaffen sein werden, sei der Nachvoll-

zug ihrer Erkenntnisse gestattet. 
Vgl. Friedrich Battenberg, Das Europäische Zeitalter der Juden. Bd. I: Von den Anfängen bis 1650. 

Darmstadt 1990, S. 127. 
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als ihre Glaubensgenossen in den Ländern jenseits der Pyrenäen: 
sie zogen sich nicht auf sich selbst zurück, sondern öffneten sich 
noch mehr als bisher dem Christentum. In der Folgezeit vergiftete 
jedoch die popularisierte Form der kirchlichen Doktrin, die in zahlrei-
chen Hetzpredigten unter das Volk gebracht wurde, das Verhältnis 
zwischen den Glaubensgemeinschaften. Die Agitationen des Erzdia-
kons und ehemaligen königlichen Beichtvaters Fernando Martinez 
aus Lcija, der in Sevilla wirkte, und des später heiliggesprochenen 
Dominikaners Vinzenz Ferrer (um 1350-1419) bereiteten den Boden 
für eine neue Bewusstseinshaltung der christlichen Bevölkerung 
gegenüber den jüdischen Gemeinden: Man grenzte sich zunehmend 
ab und zeigte bald auch Bereitschaft, gewaltsam gegen die Juden 
vorzugehen. 

Pogrome und Zwangstaufen in Spanien 1391 

Am 6. Juni 1391 zeitigten die jahrelangen Hetzpredigten reale Aus-
wirkungen: Nach einem unbedeutenden Anlass stürzte sich eine ent-
fesselte Menschenmenge auf die Juderia, das jüdische Wohnviertel 
von Sevilla. „Es waren daselbst an 6.000 bis 7.000 Familienväter [...]. 
Der größte Teil jedoch wechselte den Glauben [...], nachdem viele 
von ihnen, den göttlichen Namen heiligend, den Tod erlitten", berich-
tet der Rabbiner Chadaj Crescas (1340-1410) aus Zaragoza in einem 
Schreiben an die jüdische Gemeinde von Avignon. Nur ein Teil der 
Juden, die keine Oberlebenschance mehr hatten, war zur Selbsttö-
tung und zum Märtyrertum bereit. Die überwiegende Mehrheit wählte 
gezwungenermaßen die Taufe und begründete so das große Heer der 
Conversos. Man schätzt die Zahl dieser Neuchristen auf etwa 20.000. 
Anfang des 15. Jahrhunderts versuchte die spanische Kirche durch 
Religionsdisputationen das Judentum gleichsam geistig-theologisch 
zu überwinden. Das wichtigste Ereignis in diesem Zusammenhang ist 
das sogenannte Religionsgespräch von Tortosa. In dieser Disputa-
tion, die sich von 1412 bis 1414 hinzog, wurden die jüdischen Teil-
nehmer von Anfang an in die Defensive gedrängt. Unter dem Ein-
druck dieser öffentlich wirksamen Auseinandersetzung sollen nach 
glaubhaften Schätzungen über 50.000 Konversionen zustande 
gekommen sein, wesentlich mehr als nach den Massakern des Jah-
res 1391. 

Beginn der Inquisition ab 1480 

In der Kirche hatte man aber schnell erkannt, dass die mehr oder 
weniger zwangsweise gewonnenen Neuchristen, auch Marranen 
genannt, nicht unbedingt überzeugte Christen waren und vielfach 
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'judaisierenden' Ideen anhingen. Als organisatorische Gegenmaßnah-
me richtete man deshalb Inquisitionsgerichte ein, die Abweichungen 
vom christlichen Glauben auf Grund von Denunziationen zu ermitteln 
und abzuurteilen hatten. Unter der Leitung des berüchtigten Domini-
kaners und königlichen Beichtvaters Thomas de Torquemada (1420-
98) aus Valladolid als Generalinquisitor wurden ab 1480 mit päpst-
licher Billigung landesweit in Kastilien und Aragon derartige Tribunale 
eingerichtet. Im ganzen Land wurde ein System von Spitzeln aufge-
baut, mit dem man Denunziationen nachging. Blieben die verdächti-
gen Neuchristen nach Auffassung der Inquisitoren uneinsichtig, so 
wurden sie der weltlichen Hand zur Verbrennung auf dem Scheiter-
haufen übergeben. Auf diese Weise kamen innerhalb weniger Jahre 
zahlreiche Conversos ums Leben. 

Die Situation wurde für die sephardischen Juden unerträglich, als 
durch die Heirat Königin Isabellas von Kastilien (1474-1504) und 
König Ferdinands von Aragon (1479-1516) ein neues, starkes König-
tum erstand, das auf die Juden verzichten zu können glaubte und die 
innere Einheit des Landes durchsetzen wollte. Mit dem Edikt vom 31. 
März 1492 wurde die Austreibung der Juden aus dem Königreich im 
Rahmen einer Frist von vier Monaten angeordnet. Begründet wurde 
sie damit, dass die Juden es darauf anlegten, „durch viele Mittel und 
Wege unseren heiligen katholischen Glauben bei den Gläubigen zu 
zerstören, sie von ihm zu trennen und sie zu ihrem verfluchten Glau-
ben und Denken hinüberzuziehen."3  Schätzungsweise 150.000 Juden 
wurden ausgewiesen, weitere 50.000 entschlossen sich zur Taufe, 
und 20.000 fanden in den Wirren der Vertreibung den Tod. 

Zeitweilige Zuflucht in Portugal 

Ein Teil der Vertriebenen konnte zunächst in Portugal Zuflucht finden. 
Der jüdische Geschichtsschreiber Abraham ben Samuel Zacuto (1450 
bis um 1510) aus Salamanca berichtet, dass 120.000 Juden Portugal 
zwar erreicht hätten, dort aber teils der Pest zum Opfer fielen, teils 
zwangsgetauft wurden. Mit Edikt vom 24. Dezember 1496 wurden sie 
auch dort von König Manuel I. (1495-1521) unter Festsetzung einer 
Frist von elf Monaten ausgewiesen. Bevor sie das Land verlassen 
konnten, wurden sie noch zwangsgetauft. 

Die Vorfahren des Alvaro Dinis (ca. 1565 bis nach 1650) 

Am Beispiel des Gründers der sephardisch-jüdischen Gemeinde in 
Glückstadt kann für einen zeitweilig auf dem Gebiet des heutigen Krei- 

Zit. n. Battenberg (1990), Bd. I, S. 135. 
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ses Steinburg ansässigen „Portugiesen" die Genealogie bis ins 12. 
Jahrhundert zurückverfolgt werden. Joseph Ben Brith, ein 1925 in 
Hamburg geborener, heute in Israel lebender Nachfahre des Dinis, hat 
in seinem kürzlich erschienenen Werk „Die Odyssee der Henrique-
Familie" die Ahnenfolge des Gemeindegründers über 14 Generationen 
zurückverfolgt.4  Dinis stammt von den sogenannten Jachi-Iden in Por-
tugal ab, deren Urvater Jachia Ibn Va-Isch im 12. Jahrhundert aus 
dem südspanischen Andalusien gekommen war. Die Generationenlis-
te setzt sich zusammen aus bedeutenden Rabbinern der portugiesi-
schen jüdischen Gemeinde, Talmudgelehrten und hohen Staatsbe-
diensteten der Königshöfe in Portugal und Spanien: 

Ja-Isch - Andalusien, vor 1100. 
Jahia Negro Ibn Ya'isch, Cordoba - Santarem - Lissabon, ca. 1100-

1185, Berater des ersten Königs Portugals, Alfons I. des Eroberers 
(1139-1185), und erster Oberrabbiner Portugals. 

Jose-Jehuda Ibn Jahia, Lissabon, ca. 1150-1227, Schatzmeister und 
Hauptadministrator des Königs Sanchos I. (1185-1211) und Ober-
rabbiner Portugals. 

Don Joseph, Sohn des Jehuda Jahia, Lissabon, ca. 1200 bis ca. 1280, 
Talmudgelehrter. 

Don Selomo, Sohn des Joseph Jahia, Lissabon, ca. 1250-1340, jüdi-
scher Vorsteher und portugiesischer Heerführer. 

Don Gedalya, Sohn des Selomo Jahia, Lissabon - Toledo, ca. 1295-
1385, Hofarzt König Ferdinands I. des Schönen (1367-1383) bis 
1370. Flüchtete nach Kastilien und diente Heinrich II. von Trastä-
mare, König von Kastilien (1369-1379). 

Don David Negro, Sohn des Gedalya Jahia, Lissabon - Toledo, ca. 
1330-1425, Diplomat und Vermittler Johanns I. von Kastilien (1379-
1390) in Portugal und „almoraxife" (?) Ferdinands I. von Anteque-
ra, König von Aragonien (1412-1416). 

Don Selomo, Sohn des David Negro Jahia, Toledo - Lissabon, ca. 
1360-1430, jüdischer Vorsteher und Hofagent König Eduards 
(Duarte) (1433-1438). 

Don David, Sohn des Selomo Jahia, Lissabon, ca. 1400-1465, Gelehr-
ter, reicher Hofagent des Königs Alfons V., des Afrikaners (1438-
1481). 

Don Selomo, Sohn des David Jahia, Lissabon, ca. 1425-1490, Ober-
rabbiner, Gelehrter, reicher Hofagent des Königs Alfons V. 

° Vgl. Joseph Ben Brith, Die Odyssee der Henrique-Familie (= Kieler Werkstücke, Reihe A: Beiträ-
ge zur schleswig-holsteinischen und skandinavischen Geschichte, Bd. 26), Frankfurt a. M. 2001, 
S. 61 f. 

Rabbiner David, Sohn des Selomo Jahia, Lissabon - Neapel - Korfu - 
Arta, 1455-1528, letzter Oberrabbiner Lissabons. 1493 wegen sei-
ner Weigerung zum Christentum überzutreten zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. 

Selomo, Sohn des Jahia, Lissabon, ca. 1480-1556, als Jugendlicher 
getauft, später Marranen-Flüchtling nach Ancona (Italien), dort 
wegen Ausübung des jüdischen Ritus zum Tode verurteilt und hin-
gerichtet. 

David Marco, alias Tome de Nis, Lissabon (?) - Porto - Nisa, ca. 1505 
bis ca. 1570, von Geburt an getauft, Hofarzt der Kloster Aviz und 
Crato. 

Salomon Marco, alias Felipe de Nis, Porto, ca. 1530-1599, St. Tome - 
Lissabon - Antwerpen - Köln - Venedig - Hamburg, Marrane, Groß-
kaufmann. 

Alvaro de Nis (= Alvaro Dinis), alias Alberto Dyonis, alias Semuel 
Jahia, 1565 bis nach 1650, Braga - Antwerpen - Köln - Venedig - 
Saloniki - Hamburg - Glückstadt - Amsterdam. 

Alias-Namen erschweren historische Forschung 

Die Verfolgung der sephardischen Juden durch die Inquisition stellt 
die Historiker heute vor erhebliche Zuordnungsprobleme. Die betrof-
fenen Juden verschwanden nicht nur aus ihrem Lebenskreis, sondern 
verschleierten außerdem ihre Identität. Hinzu kommt, dass die 
sephardischen Personennamen in vielfältiger Schreibweise auftauch-
ten. Zum einen wurden die Namen in Nordeuropa vielfach entstellt 
geschrieben oder dem Sprachgebrauch des entsprechenden Aufent-
haltslandes angepasst, also beispielsweise eingedeutscht. Dann wur-
den sie bald in portugiesischer, bald in spanischer Form geschrieben, 
je nachdem, ob der Schreiber das Portugiesische oder das Spanische 
gebrauchte bzw. aus portugiesischer oder spanischer Quelle schöpf-
te.5  In der jüdischen Gemeinde führte der Sepharde einen anderen 
Namen als in der Geschäftswelt, als in bürgerlichen Kreisen. Entspre-
chend finden wir ohne weiteres weit mehr als ein Dutzend unter-
schiedliche Namen und Schreibweisen für ein und dieselbe Person. 
Der Registereintrag für Alvaro Dinis bei Kellenbenz verdeutlicht dies. 
Für den Familiennamen finden wir dort Dinis, Din(n)iz, Denis, Deniz, 
Dionys, Dionis, Dionysius, für seinen Vornamen Alvaro und Albert(o) 
und als Alias-Namen Samuel Hyac, Samuel Jachia, Albrecht de Nies 
und Albertus de Nyes.6  

5  Vgl. Kellenbenz (1958), S. 11, Ben Brith (2001), 5.73. 

Vgl. Kellenbenz (1958), S. 561. 
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Der dänische König Christian IV. zog sephardische Juden nach Glückstadt, um den wirt-
schaftlichen Aufbau der neugegründeten Stadt zu fördern. 
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Portugiesische Kaufleute zeigen Interesse an Glückstadt 

Im Dezember 1618 nahmen portugiesische Juden Verbindung mit 
dem dänischen Statthalter in Schleswig-Holstein, Gert Rantzau, auf. 
Am 17. Dezember dieses Jahres, so lesen wir bei Gerhard Köhn7, 
schrieb Rantzau an Christian IV., „was massen dieser tage ein portu-
gischer kaufmann" bei ihm gewesen sei und ihm zu verstehen gege-
ben habe, „wie das ihrer etzliche in Hamburg wohnhafft, so ihren han-
del auf Lisbon mit zucker, brisilien holz und anderen prezereyen 
haben, willens sein sollen ... , sich anderswohin zu begeben und 
niederzusetzen und den handel an diese orte zu bringen, mit diesem 
vorgeben, das E. Kön. Maytt. Ihnen zue Crempen oder in der Glück-
stadt eine synagogiam ... gönnen wollen, weren sie nicht abgeneigt an 
selbigen orten einen sich niederzusezen und ihre handtierung zu trei-
ben" 

Der portugiesische Kaufmann hatte dem Statthalter ein Projekt zur 
Errichtung einer Münze vorgetragen: Wenn der König sie privilegieren 
würde, wollten die Portugiesen aus spanischem Silber, das sie durch 
ihre Geschäfte mit Spanien in großen Mengen erhielten, „Dünniche" 
schlagen und diese nach Polen und Danzig verkaufen. Sie waren 
bereit, jährlich 2000 Reichstaler (Rt.) An die königliche Kasse zu zah-
len und einen vom König eingesetzten Münzprüfer zu besolden. 

Dionis' Münztätigkeit 

Dieser portugiesische Kaufmann ist mit Sicherheit, meint Köhn, Albert 
Dionis gewesen - so nannte sich Alvaro Dinis nun in Glückstadt -, der 
seit 1617 im gräflich-schauenburgischen Altona eine Münze betrieb. 
Als Niederlassung für die Portugiesen und als Standort einer Münze 
wurde Glückstadt bestimmt, das erst zwei Jahre zuvor angelegt wor-
den war. Bis zur endgültigen Übersiedlung des Dionis nach Glückstadt 
vergingen offensichtlich noch einige Monate. Am 9. Oktober 1619 ver-
sprach er in einem Schreiben an Christian IV., sich mit seinem „gant-
zen hausgesindt zu forderlichsten in der Glückstadt heuslich" nieder-
zulassen.' Spätestens Anfang 1620 muss Dionis seine Münztätigkeit 
aufgenommen haben, denn am 24. Februar 1620 beklagte sich Chris-
tian IV. schon über seine schlechten 4-Schilling-Münzen. Dennoch 

' Gerhard Köhn, Die Bevölkerung der Residenz, Festung und Exulantenstadt Glückstadt von der 
Gründung 1616 bis zum Endausbau 1652. Methoden und Möglichkeiten einer historisch-demo-
graphischen Untersuchung mit Hilfe der elektronischen Datenverarbeitung. Textband (= Quellen 
und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 65), Neumünster 1974, S. 130. 

Zit. n. Kohn (1974), S. 131. 

137 

G
em

e
in

sa
m

es
  A

rc
hi

v 
 K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
d

t  



0 

4-9 

G
e

m
e

in
s

a
m

e
s  

A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

b
u

rg
/S

ta
d

t  

erhielt Dionis am 19. April 1620 ein neues, auf sechs Monate befriste-
tes Privileg, das am 19. Juni auf drei Jahre verlängert wurde. 
Dionis mietete ein Haus vom Stadtschreiber Gabel, das an der Fleth-
seite des Marktes stand, an der Ecke einer Straße, die erst 1623 
abgesteckt wurde. Es handelt sich dabei um die heutige Schlachter-
straße, die noch bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts nach diesem 
Gebäude den Namen Münzerstraße trug. Das Haus kaufte Anfang 
1621 Dionis' Schwager und Geschäftspartner Paul Dierichsen. Dionis, 
Dierichsen und andere Portugiesen ließen sich von 1620 bis 1623 
mehrere Bauplätze neben der Münze am Markt bzw. Fleth, in der Mün-
zerstraBe und in deren Parallelstraße, der späteren Portugiesen- und 
heutigen Königsstraße zuweisen. Die Münze, so formuliert es Köhn, 
war also gleichsam Kristallisationskern der portugiesischen Besied-
lung. 

„... diesem städtlein nützliche leut „ 

1620 wohnten schon 13 Portugiesen in Glückstadt. Sie hatten sich, 
wie Dionis 1621 schrieb, auf seinen „rath und anregen ... alhir heus-
lich niedergelassen", „mehrenteils heuser gekauft oder auch gebawet" 
und waren „durch ihren gewerb und handel diesem städtlein nützliche 
leut ...".9  

Im selben Jahr richteten zwei oder drei Portugiesen, Ferdinand und 
Simon, vielleicht auch Jacob Vahs de Silva, in einem Haus am Fleth 
eine Seifensiederei ein.10  Zu diesem Zweck liehen sie sich größere 
Geldbeträge und setzten die Seife, die sie herstellten, zum Pfand. Wie 
lange die Seifensiederei existierte, ist nicht bekannt. Ferdinand Vahs 
de Silva ist nur für 1621 in Glückstadt nachgewiesen, Simon Vahs bis 
1623 und Jacob de Silva bis 1626. Spätestens in diesem Jahr wird die 
Seifensiederei eingestellt worden sein. 

Kaufleute und Handwerker 

Bis Ostern 1623 ließen sich in Glückstadt außer Alvaro Dinis mindes-
tens 14 Portugiesen nieder, die sich zu diesem Zeitpunkt bereits zwi-
schen einem halben und zwei Jahren in der Elbstadt aufgehalten hat-
ten (Aufenthaltsdauer in Klammern hinter dem jeweiligen Namen).11  
Acht von ihnen waren Kaufleute, sechs werden als Handwerker 
geführt: 

9  Dionis an Christian IV. Am 14.05.1621, zit. n. Kohn (1974), S. 133. 
'Vgl. Kohn (1974), S. 133. 
" Vgl. Kellenbenz (1958), S. 62, Fn. 19. 

Kaufleute: 
Abraham Israel Mendis (1 1/2 Jahre) 
Jacob de Silua (1 3/4 Jahre) 
Pauwel Diricksen (2 Jahre) 
Daniell de Silua (1 Jahr) 
Abraham Marcus (3/4 Jahre) 
Davidt Khielan (3/4 Jahre) 
Abraham de Mercada Doctor (1/2 Jahre) 
Abrahamb de vonn Seca (1174 Jahre) 

Handwerker 
Moises Benedictus (1 1/4  Jahre) 
Epidian de Silua (1 3/4 Jahre) 
lsach Mendis (2 Jahre) 
Abraham Daguilahr (1 IA Jahre) 
Johan Lopus (3 Jahre) 
Daniell Calderahn (1 Jahr) 

Nur kurze Zeit scheint eine Ölmühle produziert zu haben, die dem hol-
ländischen Kerzengießer Peter Jakobsen und dem Portugiesen Jacob 
Deserand gemeinsam gehörte. In einem Vertrag der beiden verpflich-
tet sich Jakobsen, wöchentlich 24 Scheffel „Henningsaat", 12 Scheffel 
Raps und 9 Scheffel Leinsaat zu verarbeiten. „Sehr erfolgreich können 
weder die Ölmühle noch die Seifensiederei gewesen sein," vermutet 
Gerhard Köhn,12  ebensowenig die Porzellanbrennerei, die Moises 
Benedictus möglicherweise 1625 auf einem 100 Fuß langen Bauplatz 
am Hafen errichten wollte, den er auf besonderen Befehl des Stein-
burger Amtmannes erhalten hatte. 

Salzsiederei am Hafen 

Eine größere Bedeutung hatten zwei andere von Portugiesen begrün-
dete Manufakturen, eine Salz- und eine Zuckersiederei. Zwischen 
April und August 1620 hatte der Calvinist Heinrich Albermann von 
König Christian IV. eine „begnadigung auf eine salzsiederei in der 
Glückstadt"13  erhalten. Als er um die Jahreswende 1620/21 starb, hat-
te er eine Sülze „up dem nien dieke an der haven buwen" lassen und 
ein Packhaus errichtet. Nachdem seine Witwe Janecke Albermann die 
Salzsiederei bis zum 19. Dezember 1624 weiterbetrieben hatte, 
schloss sie einen Vertrag mit dem Portugiesen Gonsalvo Lopes. Dem- 

Kohn (1974), S. 134. 
's Zit. n. Kohn (1974), S. 134. 
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nach kaufte Lopes das Salzhaus und das dazugehörige Grundstück 
für 3000,- Mark und verpflichtete sich, das „graue salz" heranzuschaf-
fen. Für eine Zahlung von jährlich 1000,- Mark übernahm er leihweise 
das Werkzeug und die Pfannen.1624 verkaufte die Witwe noch drei 
Bauplätze und 1625 an G. Lopez und Johan Coronel für 2310,- Mark 
auch ihr Wohnhaus am Hafen. Das Unternehmen gedieh und wurde 
offensichtlich auch nicht durch die Sturmflut im Februar 1625 zerstört. 
Denn im Juli 1625 beschwerten sich die Lüneburger, dass das Glück-
städter Salz in Tonnen „den Lüneburgern gleich" verpackt wurde:4  
Während des Krieges 1627/28 wurde die Siederei dann allerdings zer-
stört. Köhn vermutet, dass der dänische König durch finanzielle Unter-
stützung geholfen hatte, Startschwierigkeiten des Projektes zu Ober-
winden. 

Königlich privilegierte Zuckersiederei 

Beträchtliche Vorschüsse leistete Christian IV. für das zweite erfolgrei-
che Unternehmen, die Zuckersiederei. Für 10.000,- Mark baute er ein 
„backhaus 	mit alien nothwendigen kammern, stuben, gewolben, 
boden und was sonsten an nothwendigen zimmer und mauerwergk"15  
erforderlich war. Im Gegenzug verpflichteten sich in dem Privileg für 
die „zucker refinirer in der Glückstadt" vom 10. August 1620 die fünf 
Interessenten Eduardo Roderiges, Gonsalvo Lopes, Johan Coronel, 
Garicia Gomes und Roderigo Peres, drei gute Häuser zu bauen und 
ihr bestes zu tun, dass die „newangelegte stadt in flohr und wachs- 
thumb kommen 	muege". Zehn Jahre lang, so wurde ihnen zuge- 
sagt, sollte kein ähnlicher Betrieb in den vier Städten Glückstadt, 
Krempe, Itzehoe und Wilster geduldet werden. Den Zucker durften die 
Kaufleute zollfrei aus- und einführen. Christian IV. verlangte im Gegen-
zug 6 % der Bausumme als jährliche Miete. Er versprach, die Portu-
giesen gegen die Inquisition in Spanien und gegen die Hamburger zu 
schützen, wenn diese die Glückstädter oder ihre Ladungen an- oder 
aufhalten sollten. 

Von den fünf genannten Portugiesen lebten aber offensichtlich nur 
einige in Glückstadt. Roderigo Peres zog nicht in die Elbstadt, Eduar-
do Roderiges war anscheinend nur Geldgeber und auch Gomes und 
Coronel waren wohl nur anfangs an der Zuckersiederei beteiligt. Letz-
tere bauten ebenso wie Lopes jeder ein Haus in der Nähe der Siede-
rei am Fleth. Allerdings galt nur Lopes in der Stadt als „de zuckerbe-
cker". Durch eine schwere Sturmflut im Februar 1625 wurde einem 

Chronik-Bericht zufolge die Zuckersiederei „sehr Beschädigt ... indem 
daß Wasser unvermuthet ... sehr viel loßen Zucker verdorben ...".16  
Lopes produzierte offenbar weiter, denn er verkaufte beispielsweise 
1625 mehr als 1.400 Pfund Hutzucker für ungefähr 1.000 Mark an den 
König. Spätestens 1627 existierte die Siederei aber nicht mehr. 

Wir finden die „Portugiesen" auch noch in einer ganzen Reihe anderer 
kaufmännischer und produzierender Berufe. Cornelius Jansen, Gon-
salvo Lopes, Eduardo Roderiges, Daniel de Silva und Johan Coronel 
betätigten sich als Reeder. Ferdinand de Silva handelte mit Leinwand, 
Johann Coronel mit Tabak. Daniel de Silva und Abraham Dagilar betei-
ligten sich am Baumaterialienhandel. Lorenz Gomes handelte unter 
anderem mit Fischen und Emanuel Ayres ebenso wie Diogo de Silva 
mit Zucker. Abraham Fidanque kaufte 1621 Braugerste und Eduardo 
Roderiges 1623 Bohnen aus Dithmarschen. 

Große wirtschaftliche Aktivität 
der kleinen Gruppe Portugiesen 

Trotz der großen wirtschaftlichen Aktivität der Portugiesen in Glück-
stadt war ihre Gesamtzahl relativ klein. Im Jahre 1623 stellten sie mit 
29 Familien 8,1 % aller Haushalte in Glückstadt, hat Gerhard Köhn 
errechnet.17  Ihr Anteil sank 1625 auf 4,5% und 19 Familien. Diese ein-
einhalb Dutzend Familien besaßen aber zusammen 40 Hauser, das 
heißt 8,9 % des Gesamthausbestandes oder, anders ausgedrückt, 
beinahe jedes 11. Haus in Glückstadt. Eduard und Abraham Fidanque 
gehörten allein sechs in einer Reihe stehende Hauser in der Portugie-
senstraße. Dionis besaß ab 1620 drei und seit 1624 fünf Immobilien, 
Daniel de Silva ab 1622 sechs und seit 1627 sogar elf Häuser und drei 
Bauplätze. Die meisten Portugiesen wohnten in der Kremper Straße - 
heute Große Kremper Straße - , die bis 1623 die Hauptstraße war, am 
Fleth und in der Portugiesenstraße - heute Königstraße. In dieser 
Ecke der Stadt war erst zwischen 1620 und 1623 mit der Bebauung 
begonnen worden. 

Neben einer kleinen Gruppe von Protestanten waren die Portugie-
sen vor dem Krieg die wirtschaftlich Aktivsten in Glückstadt. Sie besa-
ßen zum Teil gute Beziehungen nicht nur zu den höchsten Repräsen-
tanten der Stadt, sondern auch zum dänischen König. Dies galt 
insbesondere für Alvaro Dionis, der Christian IV. 6.800 Rt. für die Fes-
tungsarbeiten im Jahre 1620 gab. Außerdem sollte er dem Monarchen 

0 

a) 

' Zit. n. Köhn (1974), S. 136. 
Vgl. Köhn (1974), S. 137. 'Zit. n. Köhn (1974), S. 135. 

"Zit. n. Köhn (1974), S. 136. 
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Die meisten Portugiesen wohnten in der Kremper Straße - heute Große Krem per Stra-
ße -, die bis 1623 die Hauptstraße war, am Fleth und in der Portugiesenstraße, der heu-
tigen Königstraße. 
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einen Kredit für den Bau des Hauses, das der Dänenkönig sich 1620 
bauen ließ, geben, falls in der Steinburger Amtskasse nicht hinrei-
chend Geld vorhanden wäre. 

Alvaro Dionis als Repräsentant der portugiesischen Nation 

Dionis war, so vermutet Gerhard Köhn, wohl neben dem Ersten Bür-
germeister Anken die angesehenste Persönlichkeit der Stadt.18  Der 
portugiesische Kaufmann hatte, wie der Statthalter Gert Rantzau in 
einem Brief an den König hervorhob, „die handlung erst in die Glück-
stadt gebracht" und auf seinen Rat hin ließen sich „etzliche fürnehme 
Portugiesen ... alhir heuslich"'9  nieder. Die Münze des Dionis war der 
Kristallisationskern der portugiesischen Siedlung und er selbst Reprä-
sentant der „Portugiesischen Nation". Dennoch musste Dionis 
zunächst um die Anerkennung als gleichberechtigter Burger kämpfen. 
Als er 1620 ein Haus von Bürgermeister Anken kaufte, fochten dessen 
Schwiegersohn Johan Sperforke und ein weiterer Verwandter den 
Kauf an. Erst als sich auch der Steinburger Amtmann auf Befehl des 
Königs in die Auseinandersetzung eingeschaltet hatte, bescheinigte 
der Glückstädter Rat dem privilegierten Münzmeister, „daß er ein bür-
ger alhir newenst anderen bürgern schall geachtet werden". Allerdings 
sind ansonsten bis auf einen anderen kleinen Streit keine weiteren 
Auseinandersetzungen zwischen Dionis und den Protestanten nach-
gewiesen. 

Keine Abgabenbefreiung far Portguiesen 

Die Portugiesen waren nach ihrem Privileg von 1619 nicht von Stadt-
steuern oder ähnlichen Abgaben befreit. Sie wehrten sich aber, wie 
aus einer Beschwerde des Rates hervorgeht, dagegen, einen Beitrag 
zum Stadtausschlag zu leisten, da sie sich nicht dem Lübschen Recht 
verpflichtet fühlten. Der Stadtrat bat daher den König zu befehlen, die 
Portugiesen zur Zahlung zu verpflichten, da sie „fast die beste häuser 
besitzen und täglich derselben kauffen". Christian IV. entsprach dem 
Wunsch des Rates und bestimmte, dass auch die Portugiesen „von 
jeglichem Hause 1 M Lübisch jehrlich" geben. 

Um die Auseinandersetzungen zwischen „Bürgern und der Portu-
gischen oder anderen Nation wegen Kauffes und verkauffes" grund-
sätzlich in geordnete Bahnen zu lenken, bestimmte Christian IV., dass 
„beiderseits etzliche von den vornehmsten, so woll aus der Stadt, als 

Vgl. Köhn (1974), S. 138. 
Brief Rantzaus an Christian IV. am 15.01.1622, zit. n. Köhn (1974), S. 138. 
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von der Fremden Nation pari numero genommen werden" sollten.20  
Die „vornehmsten" Portugiesen waren vor dem Krieg Dionis und sein 
Schwager Dierichsen, die 1623 bzw. 1624 die Liste der schutzgeld-
zahlenden Portugiesen unterschrieben. 

Als 1623 erstmals eine größere Garnison in die Stadt gelegt wurde, 
gelang es Dionis, für sich und seine Münzgesellen eine Befreiung „von 
der einquartierung und anderen bürden" auch für die Zukunft zu erlan-
gen.21  Die übrigen Portugiesen mussten Soldaten aufnehmen und 
ihren Anteil zu dem leisten, „was sonst für die soldaten contribuirt" wur-
de. Da sie aber meinten benachteiligt zu sein, billigte ihnen der Stein-
burger Amtmann Detlef Rantzau einen Platz in der Vertretung der Bür-
gerschaft zu, dem Acht-Männer-Kollegium, das bisher nur mit 
Evangelischen besetzt war. Denn die Portugiesen waren im Verhältnis 
zu ihrer ökonomischen Bedeutung in der Verwaltung der Stadt unter-
repräsentiert. Ihre Belange wurden jedoch offensichtlich nicht weniger 
als die der anderen Bürger berücksichtigt, da sie ihre Wünsche oder 
Beschwerden direkt an den König oder den Steinburger Amtmann 
richteten. Im Vergleich zu den reformierten Holländern, deren Gemein-
de in Glückstadt viel größer war, zeigten sich die Portugiesen aber viel 
bereitwilliger, ihren Beitrag zu den kommunalen Ausgaben zu leisten. 

Erste Portugiesen verlassen Glückstadt wieder 

Die Hochzeit sephardischer Aktivität in Glückstadt währte kaum ein 
Jahrzehnt. Schon 1625, als Christian IV. begann, sich für die bevor-
stehenden kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Heeren Tillys 
und Wallensteins zu rüsten, verließen die ersten Portugiesen Glück-
stadt.22  Neun zogen in diesem Jahr und weitere 15 in den Jahren 
1627/28 fort. Diejenigen, die Land vorm Stadttor besaßen - meist beim 
Anfang der 1620er Jahre angelegten portugiesischen Friedhof - ver-
kauften oder verpachteten es schon 1625/26. Daniel de Silva verkauf-
te 1627 sechs Häuser an Jacob Miserado und fünf Hauser, drei Bau-
plätze sowie einen kleinen Hof vorm Tor an Gonsalvo Lopes. Letzterer 
hatte 1625 auch die sechs Häuser von Abraham und Eduardo Fidan-
que erworben. 

Eine ganze Anzahl Portugiesen verließ Glückstadt allerdings nicht 
endgültig, sondern kehrte nach einigen Jahren der Abwesenheit wie-
der zurück. Dies gilt beispielsweise für eben erwähnten Gonsalvo 

„Verordnung ... uff unterschiedliche puncta" vom 06.12.1622, zit. n. Kohn (1974), S. 139. 
Schreiben Christians IV. an  den Steinburger Amtmann Detlef Rantzau am 17.12.1623, zit. n. Kohn 
(1974), S. 140. 
Vgl. Kohn (1974), S. 140. 
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Lopes, der Glückstadt 1627 verließ. Er verkaufte sieben Hauser für 
14.000 Mark und für 10.000 Mark Anteile an insgesamt 74 Lasten, die 
er an neun Schiffen besaß. Für Garicia Gomes, Cornelius Jansen, 
Johan Coronel, Alvaro Dionis und Paul Dirichsen bezweifelt Gerhard 
Köhn, dass diese während der Jahre 1628 bis 1630 in Glückstadt leb-
ten, auch wenn sie in der Statistik für diese Jahre auftauchen.23  

Ende der 1620er Jahre kamen die Manufakturen der Portugiesen 
zum Erliegen. Das Haus, in dem die Zuckersiederei untergebracht 
war, wurde schon 1627/28 ausschließlich als Proviantbäckerei 
genutzt. Dionis war 1625 das Münzen in Glückstadt verboten worden. 
Für kurze Zeit erhielt er — durch Privileg vom 30. Mai 1627 - erneut das 
Recht zum Münzen, das aber offensichtlich relativ schnell wieder aus-
lief, da er gegen 1628 versuchte, König Christian IV. zu einer Erneue-
rung des Privilegs zu bewegen - allerdings vergeblich. 

Neue Privilegien 1629 

Nach dem Ende der Kriegsverwirren erteilte Christian IV. Glückstadt 
am 9. Dezember 1629 neue Privilegien, die vor allem eine Rückkehr 
der geflüchteten Barger intendierten. Auf Anregung von Alvaro Dionis 
wurde in den Privilegien auch die Einsetzung eines „internationalen" 
Ausschusses befohlen.24  Acht Repräsentanten, und zwar vier Mitglie-
der der „Oberdeutschen", zwei der „Portugiesischen" und zwei der 
„Niederländischen Nation", sollten bei Streitigkeiten in kaufmänni-
schen Angelegenheiten schlichten. Diese „Deputation der drei in 
Glückstadt residierenden Nationen", wie der Ausschuss genannt wur-
de, stand unter dem Präsidium des Gouverneurs. Die jeweiligen 
Deputierten der „fremden Nationen" waren gleichzeitig auch die Spre-
cher der Portugiesen und der Hollander. 

Sofort nach dem Krieg versuchte Dionis mit ungebrochener Akti-
vität, sich in Glückstadt persönlich und auch für die Stadt zu engagie-
ren, allerdings auf anderen Gebieten als noch einige Jahre zuvor. Am 
6. Juni 1630 erhielten Dionis „und consorten" von Christian IV. ein Pri-
vileg für den Salzhandel mit Spanien. Kurze Zeit später ließ Dionis 
durch „eine vertraute person in geheimb communication pflegen ..., ob 
und welcher maßen eine niederlage der commercien, so von der Elbe, 
Wäser und anderen an der West Sehe belegenen orthen in die His-
panischen lande getrieben werden, in ... Glückstadt könnte angerich- 
tet 	werden."25  Die geheime Mission des Dionis hatte Erfolg: Am 22. 

" Vgl. Köhn (1974), S. 141. 
'vgl. Kohn (1974), S. 142. 

Zit. n. Kohn (1974), S. 142. 
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Oktober 1630 wurde zwischen Spanien und Dänemark ein Handels-
vertrag unterzeichnet und drei Jahre später, im Oktober 1630, vom 
spanischen König Philipp IV. (1621-1665) ratifiziert. Inhalt des Vertra-
ges war unter anderem, dass ein spanischer Resident in Glückstadt 
Pässe für die Portugal- und Spanienfahrt ausstellen sollte. Bis der 
spanische Resident Gabriel de Roy im Jahre 1640 nach Glückstadt 
zog, vergaben der Gouverneur oder sein Bevollmächtigter Dionis die 
Zertifikate. 

Umfassende Privilegien im Jahre 1630 

Dionis hatte auch maßgeblichen Anteil am Zustandekommen der neu-
en, am 19. Juni 1630 verliehenen Privilegien für die „Portugiesische 
Nation". Diese Privilegien übertrafen alle Zugeständnisse, die den 
Portugiesen in Hamburg und Amsterdam eingeräumt worden waren. 
Damit erhielten sie im einzelnen das Recht 
- überall in der Stadt Hauser zu bauen und liegende Gründe zu erwer-

ben 
- mit ihren Dienern gleich den anderen Bürgern Handel und Gewerbe 

in den Fürstentümern zu treiben, also in Holstein und in Schleswig, 
wie auch in den Königreichen Dänemark und Norwegen, 

- jede Geldsumme auszuleihen, die 100 Taler überstieg, und bis zu 
12% Zinsen zu nehmen, 

- eine Schule oder Synagoge zu errichten, um darin ihre Religionsge-
bräuche zu üben, 

- dass niemand zur Taufe gezwungen werden darf; niemand durfte 
Christ werden, wenn er nicht 15 Jahre alt war und sich den Glau-
benswechsel 40 Tage überlegt hatte; 

- auf einem vor der Stadt zugewiesenen Platz von ungefähr zwei Mor-
gen (ca. 15.000 qm) Land ihre Toten zu beerdigen, 

- hebräische Bücher zu besitzen und eine Druckerei mit hebräischen 
Lettern zu errichten, 

- für 25 Jahre keine Abgaben zahlen zu müssen - bis auf Warenzölle 
- und keine Einquartierung weder im Frieden noch im Krieg dulden zu 

müssen, 
- keine besondere Kleidung tragen zu müssen, 
- christliche Bedienstete zu halten, 
- wie andere Bürger respektiert zu werden, 
- andere sephardische Juden unter sich aufzunehmen, allerdings kei-

ne „deutschen" Juden, bis auf diejenigen, die mit königlicher Bewilli-
gung in Wandsbek nördlich von Hamburg lebten, 

- Streitsachen bis zu einem Betrag von maximal 150 Reichstalern 
unter sich auszumachen, 

- dass jüdische Ärzte bei jedermann praktizieren durften, 
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ihre Söhne auf die Lateinschule zu schicken, alle Freiheiten, die den 
Niederländern gewährt worden waren oder diesen in Zukunft noch 
gewährt werden sollten, zu genießen.26  
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In den Jahren 1629, 1630 und auch 1631 verlieh der dänische König Christian IV. den 
in Glückstadt lebenden Sepharden Privilegien, die im 17. Jahrhundert wiederholt portu-
giesische Juden in die Stadt zogen. Foto: Titelblatt der Privilegien aus dem Jahre 1631. 

” Vgl. Kellenbenz (1958), S. 64. 
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Aus überregionalen Akten zieht beispielsweise Kellenbenz den 
Schluss, dass die Privilegien von 1630 „die größte Anziehungskraft" 
ausübten und dass die Portugiesen für die Glückstädter Wirtschaft 
zumindest bis zum Beginn des schwedisch-dänischen Krieges im Jah-
re 1643 eine ähnlich große Bedeutung wie vor 1628 besessen hätten. 
Köhn kommt nach der Auswertung „vor allem der regionalen Akten" zu 
einem anderen Schluss.' Als ein Indiz zieht Köhn die zahlenmäßige 
Stärke der portugiesischen Gemeinde in der Zeit zwischen 1619 und 
1652 heran und ihren Anteil an allen männlichen Haushaltsvorständen 
in der Stadt. Dabei ist ein deutlich sichtbares Ansteigen der Zahlen, 
das durch die großzügigen Privilegien vom Juni 1630 bewirkt sein 
könnte, nicht zu erkennen. Der Anstieg sei wesentlich geringer und 
schleppender als nach dem weitaus weniger großzügigen Privileg 
vom August 1619, konstatiert Köhn.28  
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Dionis fördert Nachkriegsaufbau 

In Glückstadt begann 1630 eine stürmische Aufbauperiode. Ab 1633 
versuchte auch Dionis, am Aufbau Glückstadts teilzuhaben, und bau-
te am Hafen eine Sägemühle zusammen mit Gabriel Gomez, der 
wahrscheinlich erst in diesem Jahr nach Glückstadt übergesiedelt war. 
Diese Mühle wurde vermutlich 1634 durch eine Sturmflut zerstört, 
denn 1636 lieh sich Dionis 1.200 Rt. von dem Hamburger Kaufmann 
Simbert Jenisch für den Bau einer neuen Sägemühle. 

Anfang der 1640er Jahre beginnt Dionis mit der Auflösung seiner 
Besitzungen in Glückstadt. 1642 überlässt er dem erwähnten Jenisch 
seine zwei Häuser, die er am Hafen besaß, da er seine Schulden 
offenbar noch nicht beglichen hatte. Er verkaufte auch seine vier Bau-
plätze, die er seit 1620 in der Münzerstraße besaß. Seinem Schwager 
Dierichsen schuldete er 1641 noch über 20.000 Mark, die er sich zum 
Teil für die Abtragung seiner Kredite bei der Hamburger Bank und bei 
Gabriel Gomez geliehen hatte. 1642 setzte sich Prinz Christian, der 
älteste Sohn Christians IV., für den in Schwierigkeiten geratenen Dio-
nis ein, der dem Prinzen in den letzten Jahren als „Nachrichten- und 
Geldvermittler" gedient hatte. Die Gunst Christians IV. hatte Dionis, so 
schreibt Köhn, schon verloren.29  Dionis starb um 1650 im Alter von 
ungefähr 85 Jahren. 

" Köhn (1974), S. 143. 
'Vgl. Köhn (1974), S. 144. 
" Vgl.Köhn (1974), S. 145. 
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Auch während der Aufbauperiode in den 1630er Jahren nach den Zerstörungen des 
30jährigen Krieges erhielten Sepharden wie Diego Carlos das Bürgerrecht der Stadt 

Glückstadt. 

Wirtschaftliches Engagement des Gabriel Gomez 

Prinz Christian hatte auch eine enge Verbindung zu Gabriel Gomez, 
dem nach 1630 wohl bedeutendsten Portugiesen in Glückstadt. Gomez 
wurde 1634 oder 1635 von Christian IV. als Zolltaxadeur angestellt. 
1647 folgte die Ernennung von Gabriel Gomez zum Generalfaktor und 
Hofapotheker, und zwar diesmal durch Prinz Christian. Neben seinen 
Aufgaben als Taxadeur scheint Gomes keine besonderen Geschäfte in 
Glückstadt getätigt zu haben. Die Sägemühle, die er mit Dionis gemein-
sam errichtet hatte, war zerstört worden. 1641 beklagte sich Gomes 
beim König, dass er in seinem Seidenladen kaum Waren verkaufe, und 
bat deshalb um königliche Aufträge. Als nach der Einstellung des Elb-
zolles seine Taxadeurbestallung aufgehoben wurde, regte er bei Chris-
tian IV. an, in Glückstadt wie schon in Kiel einen jährlichen Umschlag 
stattfinden zu lassen, und zwar für Gelder, die an Privatpersonen 
gezahlt werden mussten. Er empfahl sich selbst als Organisator dieses 
Geldmarktes. Ab 1638 trieb Gomez Handel mit Danzig. Die Sundzoll-
register weisen aus, dass in den Jahren 1637, 1638 und 1641 je ein 
Glückstädter Schiff nach Danzig fuhr, 1640 sogar vier Schiffe. 
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Der nach 1630 wohl bedeutendste Portugiese in Glückstadt war Gabriel Gomez, der 
neben seiner Stellung als königlicher Zolltaxadeur unter anderem Handel mit Danzig 
betrieb. Auf dem Glückstädter Friedhof liegt der Grabstein einer 1666 verstorbenen Sara 
Gomez, möglicherweise die Frau Gabriels. 

20 portugiesische Familien um 1640 

1640 wohnten 20 portugiesische Familien in Glückstadt und besaßen 
30 Häuser - soviel wie seit 1624/25 nicht mehr. Möglicherweise waren 
einige Portugiesen aus Hamburg durch verschärfte Maßnahmen des 
dänischen Königs gegen die Hansestadt motiviert worden nach Glück-
stadt überzusiedeln: Im März 1637 hatte Christian IV. den Hamburgern 
verboten in seinen Reichen zu handeln und ließ ihre Waren beschlag-
nahmen.3° „Eine deutliche Belebung der Glückstädter Wirtschaft durch 
die Portugiesen" sei aber nicht zu erkennen gewesen, konstatiert 
Köhn.3' 1642 sind David und Raphael Castiell, die Köhn für Verbin-
dungsleute von Gomez hält, von Polen nach Glückstadt gezogen. 
Castiell eröffnete hier einen Eisenwarenladen. Für das Jahr 1644 ist 
beispielsweise der Verkauf kleinerer Mengen Nägel an den Zeug- 
meister belegt. 

Geschäfte in den 1640er Jahren relativ bedeutungslos 

Als Reeder und Kaufleute sind ein weiteres halbes Dutzend Portugie-
sen nachgewiesen: Casper Gomes, Jacob Gabay, Philipp Jorge de 

Brito, Duarte Nunes da Costa und Cornelius Jansen mit seinem 

Schwiegersohn Josua Henriques. Ihre Geschäfte nach Portugal oder 
Norwegen waren, schätzt Köhn, „nicht sehr umfangreich".32 Außerdem 
hatte Glückstadt für sie mehr die Funktion eines Handelskontores als 
eines Handels- oder Umschlagplatzes. Die Quellen geben allerdings 
nur Hinweis auf einzelne geschäftliche Transaktionen, deren Darstel-
lung „der Geschäftstätigkeit der Portugiesen in Glückstadt zu dieser 
Zeit wahrscheinlich nicht gerecht" wird, vermutet Gerhard Köhn:33  

Josua Henriques verkaufte einmal in Glückstadt 500 Dachpfannen, 
Joseph Dematus 1645 für 1.458 Rt. Uniformen und Moises Gideon 
Abundiente kaufte im selben Jahr 4.800 Schaf-, Lämmer- und Kälber-
felle. Die Geschäfte der Portugiesen waren zu dieser Zeit, Mitte des 
17. Jahrhunderts, nicht mehr mit der Aktivität der Sephardim vor 1628 
zu vergleichen und fast bedeutungslos gemessen am Geschäftsvolu-
men anderer Gruppen. Ob Bau- und Rüstungsgeschäfte oder Reede-
rei und Warenimport - diese Sparten wurden inzwischen von evange-
lischen und holländischen Kaufleuten beherrscht. 

Über die Grande für das im Vergleich zu den 20er Jahren und in 
Relation zu den Aktivitäten der anderen Gruppen in den 30er und 40er 

Vgl. Köhn (1974), S. 146. 
3' Köhn (1974), S. 146. 
" Köhn (1974), S. 146. 

Köhn (1974), S. 147. 
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Jahren geringe ökonomische Engagement der Portugiesen stellt Köhn 
Vermutungen an: „Vielleicht liegt die Ursache in einer gewandelten 
Einstellung Christians IV. den Portugiesen gegenüber." Diese Theorie 
werde gestützt durch ein sprunghaftes Anwachsen der portugiesi-
schen Gemeinde nach dem Tod des Königs im Jahr 1648. 1649 sie-
delten alleine acht Portugiesen nach Glückstadt. 

Ruben und Josua Henriques 

Zwei der Portugiesen, die Ende der 1640er Jahre das Bürgerrecht in 
Glückstadt erwarben, waren Verwandte des Alvaro Dionis: sein Sohn 
Ruben Henriques und sein Neffe Josua Henriques. Ruben Henriques 
(1607-1690) werden verschiedene Berufe zugeschrieben, von denen 
mehrere auf ein intensives Engagement in der jüdischen Gemeinde 
Glückstadts verweisen: Kaufmann, Schulmeister, Schlachter, Koscher-
Schachter und Bader. Der Vorstand der jüdischen Gemeinde zahlte 
ihm ein festes Jahresgehalt neben dem pro Huhn oder Gans festge-
setzten Schächtpreis. Da er sich aber häufig in finanziellen Schwierig-
keiten befand, reichten diese Zahlungen offensichtlich nicht für das 
Bestreiten seines Lebensunterhalts. 

Ein hebräisches Lehrgedicht - verfasst in Glückstadt 

Überliefert ist aus Glückstadt ein 86 Strophen umfassenden Lehrge-
dicht, das mit großer Wahrscheinlichkeit von Ruben Henriques 
stammt. Joseph Ben Brith belegt mit schlüssiger Argumentation, dass 
das im Jahre 1650 auf Hebräisch verfasste Gedicht „Eine Purimfeier 
in der befestigten und berühmten Stadt Glückstadt, 5410" nur aus der 
Feder des Hebräisch-Lehrers Ruben Henriques stammen könne.35  Für 
die Autorenschaft des zum Entstehungszeitpunkt in Glückstadt leben-
den Sepharden spricht unter anderem, dass die Versart dem Stil der 
Amsterdamer Lehrer- und Rabbinats-Schule, der „Etz Ha"chalm" ent-
spreche. Ruben Henriques war in der Familie seines Onkels in 
Amsterdam aufgewachsen und hatte dort seine Ausbildung in Talmud 
und Thora erhalten. Auch verschlüsselte Hinweise auf dem Titelblatt 
des in Amsterdam gedruckten 13-seitigen Bühnenstücks sprechen für 
Ruben als Verfasser. Das Werk findet später unter anderem in einer 
Erläuterung zum Talmud Erwähnung. 
Ruben Henriques erwirbt im Jahre 1657 ein Haus des Senior Melchior 
gegenüber der Apotheke in der Königstraße. Zwischen 1649 und 1660 

Vgl. Ben Brith (2001), S. 75 ff. 
Vgl. Ben Brith (2001), S. 78-83. 
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bekommen er und seine nicht identifizierte Frau vier Kinder.36  Seine 
Söhne erhielten im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts das Glück-
städter Bürgerrecht: Henrique Michael, geboren vermutlich 1649, am 
7. April 1677, dessen Bruder Hinrichsen Laserus am 23. Januar 1693 
und Hinrichs Mordechai Bar Ruben am 6. Juni 1694. 

Begraben in Glückstadt 

Ruben Henriques' Grabstein konnte Joseph Ben Brith vor 16 Jahren 
auf dem Glückstädter Friedhof identifizieren. Auf einem der flach lie-
genden Steine ist ein Krummschwert eingemeißelt und die hebräische 
Inschrift lautet in der Übersetzung: 

Zu den Kindern vgl. Ben Brith (2001), S. 83. 
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Ruben Henriques, 
der Sohn des Alvaro 
Dionis, engagierte 
sich stark in der 
jüdischen Gemeinde 
Glückstadts. 
Der Grabstein des 
1690 Verstorbenen 
auf dem Glückstädter 
Friedhof trägt ein 
Krummschwert als 
Gewerbesymbol des 
Schlachters und 
Koscher-Schächters. 



11•=1 

„Ein Gedenkstein eines gottesfürchtigen Mannes, 
ein alter, vorzüglicher Greis, der hervorragende, 
geehrte Rabbi Re'uben Bar Jachia'El, 
gestorben am Montag, dem 11. des Monats Adar 5450.” 

Das Datum entspricht dem 20. Februar 1690 und das Schwert sowie 
die als „Säbelei" aufgelösten Konsonanten SBLI stufte Ben Brith als 
Gewerbesymbol ein.37  

Josua Henriques: Innerjüdische Auseinandersetzungen 

Josua Henriques, der Neffe des Alvaro Dionis, war seit 1649 als Neu-
bürger in Glückstadt gemeldet. Er ist als Schiffer, königlicher Post-
meister und auch als Drucker bekannt. Laut den offiziellen Chroniken 
der Glückstädter Portugiesen war er geschäftlich aktiver als sein Cou-
sin Ruben Henriques, der sein Gehalt von der Gemeinde bezog. Meh-
rere Auseinandersetzungen in der kleinen jüdischen Gemeinde Glück-
stadts sind auf Josua Henriques zurückzuführen, da er wiederholt von 
den Hamburger Rabbinern vorgeladen worden war. Ruben Henriques 
führte mehrmals - zumindest in den Jahren 1659 und 1667 - Prozes-
se gegen Josua Henriques, da dieser seinen Lohn als Gemeindebe-
diensteter in Glückstadt unterschlagen hatte. 38  Josua, der auch den 
spanischen Adelsnamen Bueno trug, starb 1675 - im Jahre 5435 nach 
jüdischer Zeitrechnung - in Amsterdam, nachdem seine Frau Rachel 
dort schon 1668 (5428) verstorben war.39  

Die Kinder Ruben Henriques: 
Hofagenten in Gottorf und Schwerin 

Die Enkel des Alvaro Dionis und seiner Frau Beatriz Henriques, die 
drei Söhne des Ruben Henriques, konnten sich in Glückstadt nicht 
mehr mit internationalen Geschäften ernähren. Schon in den 1680er 
Jahren ging Michael nach Altona und wandte sich später nach Meck-
lenburg, wo er als Agent am Hof in Schwerin wirkte.4° Lazarus, der 
zweitälteste Sohn Rubens, verließ Glückstadt im Jahre 1711, damals 
wohl schon ein Mann in seinen 50ern. Er wurde anschließend ein 
angesehener Agent für Geldanleihen und Luxuswaren am herzog-
lichen Hof auf Schloß Gottorf.41  Weder Michael noch Lazarus sind in 

" Vgl. Ben Brith (2001), S. 84. 
'Vgl. Ben Brith (2001), S. 82. 
" Vgl. Ben Brith (2001), S. 78. 

Zu Michael vgl. Ben Brith (2001), 5.83, 101, 117 f. 
"Zu Lazarus vgl. Ben Brith (2001), S. 83, 101, 118f. 

Glückstadt begraben. Dort befindet sich allerdings das Grab von 
Rubens Tochter: Friedchen starb im Oktober 1712. 

Die Kinder Josua Henriques: Parnass, Händler, Kapitän 

Während Josua Henriques in fortgeschrittenem Alter nach Amsterdam 
gezogen war, blieben einige seiner vier Kinder zeitlebens in Glück-
stadt. Josua Henriques hatte drei Söhne und eine Tochter: Simcha, 
Moses, Jacob und Joseph Henriques. Der älteste Sohn, Moses Hen-
riques, geboren 1635, wurde Nachfolger seines Vaters. Er starb 1716 
Im Alter von 81 Jahren in Glückstadt, wo noch sein Grabstein mit dem 
Ornament „Moses am Felsen" liegt. 

Die Frau des Moses Henriques war die Tochter eines reisenden Gesandten Marokkos 
im Baltikum. Ihr prunkvoller Grabstein in Glückstadt bildet Eva oder die Glückstädter 
Fortuna ab. 
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Seine Frau Hava-Eva (1627-1694), acht Jahre älter als ihr Mann, 
war die Tochter des reisenden Gesandten Marokkos im Baltikum, Its-
hac Pallache, der zeitweilig nach Amsterdam beordert war. Ihr prunk-
voller Grabstein mit dem Abbild der nackten Eva  -  vielleicht auch eine 
Darstellung der Fortuna  -  und der Schlange liegt ebenfalls auf dem 
Glückstädter Friedhof.42  

Am bekanntesten wurde Josuas Sohn Josua Henriques II., geboren 
vermutlich 1655. Als Faktor einer Amsterdam-Londoner Handelsge-
sellschaft versuchte er in den 1690er Jahren noch einmal erfolglos, 
von Glückstadt aus den Handel mit West- und Ostindien in Schwung 
zu IDringen. Als die Geschäfte von Glückstadt aus nicht florierten, Ober-
siedelte er im Jahre 1701 von Amsterdam nach Emden. Dort erhielt er 
das Privileg eine hebräische Druckerei einzurichten und soll den Tal-
mud vollständig gedruckt haben. Interessanterweise sind sowohl 
Josua Henriques II. wie auch seine Frau Ester-Rachel in Glückstadt 
beerdigt, ersterer im Jahre 1721, seine Frau schon 1717.43  

Josuas Sohn Jacob Henriques war Glückstädter Kapitän auf dem 
Schiff „Nordstern". Er trug den hebräischen Ehrentitel „Haver Senat 
Glückstadt" (abgekürzt: H'S G'S), e 	Bez ine 	eichnung für ein Senats- 
mitglied der Stadt. Seine drei Söhne sind alle in Hamburg gestorben, 
wo sie vermutlic schon ihren Lebensschwerpunkt hatten. Alle trugen 
aber den Fame 

h 
 nnamen „Glückstadt".44  

Faen. Nachdem Mordochai Hinrichsen alias Marx Ruben am 12. 
Januar 1730 im Alter von rund 70 Jahren in Glückstadt gestorben war, 
zog sein Sohn Ruben Marx nach Hamburg und schloss sich IS der 
aschkenasischen, also der deutsch-jüdischen Gemeinde an. Ruben 
Marx starb am 1. Januar 1751 und hinter seinem Namen steht in der 
Todesliste der Beerdigungsgesellschaft, der Chewra-Kadischa, die 
Abkürzung G'S für Glückstadt.46  

Deutscher FrontsoldatWeltkrieg - Tod in Gestapo-Haft 

Einige Generationen überspringend, treffen wir in der zweiten Hälfte 
S. s 19. Jahrhunderts auf Moritz-Moses Glückstadt (1853-1921), der in 
Hamburg zunächst Tabakhändler war und später ein Fotoatelier 
betrieb.47  Mit seiner Frau Rosa, geborene Münden, hatte er sechs 
Söhne und eine Tochter  -  letztere war die Mutter Ben Briths. Schon 
diese sieben Kinder sowie deren Kinder spiegeln in ihren Leben.s-
wegen die Vielfalt deutsch-jüdischer Biographien im 20. Jahrhundert. 
Ruben-Richard Glückstadt (1887-1940) absolvierte eine Banklehre, 
war Frontsoldat im 1. Weltkrieg und emigrierte dank eines guten 
Gespürs für die politische Entwicklung in Deutschland 1933 mit seiner 
Frau Fanny und den drei Söhnen des Paares nach Belgien. Nach der 
deutschen Besetzung Belgiens wurde er von der Gestapo festgenom-
men und erlag nach dreiwöchigenn Verhör am 12. September 1940 
einem Schlaganfall. Seine Frau und sein Sohn Werner wurden nach 
der lnternierung im französischen Lager Gurs 1942 über Drancy nach 
Auschwitz deportiert und dort ermordet. Die Söhne Siegfried und Man-
fred konnten auf Umwegen in die USA emigrieren." 

Auswanderung nach Palästina und Ekuador 

Schlomo-Siegfried Glückstadt (1889-1918) wurde Fotograf im Melier 
seines Vaters. Er fiel 1918 unverheiratet als deutscher Soldat in der 
Schlacht von Verdun. Joseph Glückstadt (1891-1893) starb schon als 
Kleinkind bei der großen Cholera-Epidemie in Hamburg als eines von 
rund 20.000 Todesopfern. Daniel Glückstadt (1894-1978) und sein 
Bruder Gustav-Gumpel Glückstadt (1894-1954) machten eine kauf-
männische Lehre in Wandsbek. Daniel wanderte 1935/36 mit Frau und 
drei Töchtern nach Palästina aus, bewirtschaftete dort eine Farm und 
starb 82jährig.49  Gustav weist wohl den schillernsten Lebenslauf auf. 
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Familienname „Glückstadt" 

Mitte des 18. Jahrhunderts gab es, schreibt Ben Brith, verschiedene 
Familien in Hamburg, die als Neuankömmlinge in der Hansestadt den 
Familiennamen „Glückstadt" erhielten, da sie von dort kamen. Sie alle 

tu aber gaben diesen Namen in den folgenden Generationen auf. „Nur 
die Familie meiner Mutter behielt diesen Beinamen!" fährt der Autor 
nicht ohne Stolz fort.45  Ben Brith ist überzeugt, dass Alvaro Dionis sei-
nen Nachkommen aufgetragen hatte, sein Werk  -  die Gründung einer 
freien jüdischen Gemeinde in Glückstadt  -  nicht in Vergessenheit gera-
ten zu lassen. Aus diesem Grund sollte der Name Glückstadt in de 

ad 	

r 
Familie nie verlöschen. 

Nur skizzenartig möge an dieser Stelle der Weg der Familie Glück-
stt nach ihrem Wegzug aus der Elbestadt nachgezeichnet werden  - 
ist er doch in vielerlei Hinsicht exemplarisch für das Schicksal zahllo-
ser, nun fast schon guten Gewissens deutsch-jüdisch zu nennender 

   

"  Vgl. Ben Brith (2001), S. 112 f. 
" Vgl. Ben Brith (2001), S. 159 f. 
"  Vgl. Ben Brith (2001), S. 176 f. 

Ben Brith (2001), 178 f. 

 

 

'  Zu Moses und Hava-Eva vgl. Ben Brith (2001), S. 113 f. 
4'  Zu Josua II. und Ester-Rachel vgl. Ben Brith (2001), S. 114 f. 
44  Zu Jacob vgl. Ben Brith (2001), S. 115 f. 
"Ben Brith (2001), S. 85. 
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Er wanderte um 1933 nach Ekuador aus, betrieb im Grenzgebiet zwi-
schen Ekuador und Kolumbien einen Gemischtwarenladen und starb 
nach langjähriger Krankheit 1954. Seine 1940 und 1944 geborenen 
Kinder wurden nach dem Tod des Vaters zwangschristianisiert, da die 
Mutter, eine Sängerin, die Familie verlassen hatte. Der Sohn wurde 
später von seinem Onkel Leo in Ekuador wiedergefunden und lebte 
dann bei Ben-Brith in Israel. 

Die einzige Tochter Johanna Glückstadt-Bundheim (1898-1996) 
heiratete den Prokuristen und späteren Im- und Exportkaufmann Ernst 
Bundheim und hatte mit ihm zwei Söhne und zwei Töchter. Nachdem 
der Vater am 10. November 1938 in das KZ Sachsenhausen gebracht 
worden war, wurden zunächst die Kinder nach Belgien geschickt. 
Nach der Haftentlassung des Vaters 1939 folgten die Eltern. Als die 
deutsche Wehrmacht am 10. Mai 1940 Belgien überfiel, floh die Fami-
lie nach Frankreich und wurde dort im Internierungslager St. Cyprien 
festgehalten. Während der Vater 1943 an die deutschen Besatzungs-
behörden ausgeliefert wurde und in Auschwitz starb, gelangten Mutter 
und Kinder über die Schweiz bzw. Spanien nach Palästina.50  

1783 verlassen die letzten Portugiesen Glückstadt 

Abschließend blicken wir auf die letzte Phase sephardischen Lebens 
in Glückstadt. Das Anwachsen der Gemeinde um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts deutete keinen neuen Trend an. Keine zwei Jahrzehnte 
später war die portugiesische Minderheit nahezu in der Bedeutungs-
losigkeit versunken. Am 27. Kislev 5428 - das ist der 13. Dezember 
1667 nach jüdischer Zeitrechnung - hält das Protokollbuch der jüdi-
schen Gemeinde in Hamburg fest, dass die Glückstädter Gemeinde 
nicht nur alle ihre Wertsachen den Hamburger Portugiesen übereig-
nen muss, sondern auch gezwungen ist, ihnen die Synagoge und den 
Friedhof zu überschreiben. Dass die Glückstädter Gemeinde damit 
möglicherweise schon faktisch aufgehört hatte zu bestehen, wie Stu-
demund-Hal6vy vermutet, stimmt angesichts belegter Gemeindeakti-
vitäten noch Anfang des 18. Jahrhunderts wohl nicht.51  1732 wird der 
Hamburger Portugiesischen Gemeinde die Verlängerung der Privile-
gien für den Friedhof verweigert, da keine der alten portugiesischen 
Familien mehr in Glückstadt ansässig seien und deren Abkunft von 
diesen nicht erwiesen sei. Als bei einer Faulfieberepidemie 1783 fast 

Vgl. Ben Brith (2001), S. 182-185. 
Vgl. Michael Studemund-Halövy, Ungeliebtes Erbe. Glückstadt und sein jüdischer Friedhof, S. 744, 
in: Gerhard Paul/Miriam Gillis-Carlebach (Hrsg.), Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der 
Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lubeck und Altona 1918-1998. Neumünster 1998, S. 743-
753. 

ein Drittel der Glückstädter Portugiesen ums Leben kommt, verlassen 
die letzten von ihnen die Stadt. Der letzte Portugiese, der auf dem 
Glückstädter Friedhof begraben wird, ist der Hamburger Elias Meldo-
la, Sohn des Kantors David Meldola, der 1861 in der Elbe ertrinkt. Da 
seine Leiche bei Glückstadt angeschwemmt wird, muss er in Glück-
stadt beerdigt werden.52  

Historische Spuren, die die sephardischen Juden in Glückstadt 
hinterlassen haben und die noch heute wahrnehmbar wären, sind rar. 
Zwei Ortsbezeichnungen verweisen auf Glückstädter Juden, ohne 
dass auf den ersten Blick klar ist, dass Sephardim die angesprochene 
Bezugsgruppe sind. Die Judenstraße im Stadtteil Bole liegt gut einen 
Kilometer außerhalb des ehemals ummauerten historischen Stadtzen-
trums und mag zwar als Ehrerweisung für eine Minderheit, die sich 
große Verdienste um das frühe Werden der Stadt erworben hat, als 
löblich gelten, schafft jedoch keinen Bezug zu den Örtlichkeiten 
sephardischer Aktivität in der Vergangenheit. Die einzigen materiellen 
Zeitzeugen des 17. und frühen 18. Jahrhunderts finden wir auf dem 
noch rudimentär vorhandenen Judenfriedhof in der Pentzstraße. 

Heute noch 63 Portugiesen grabsteine vorhanden 

1630 wurde der Portugiesengemeinde per Privileg ein Friedhofs-
grundstück in der Größe von zwei Morgen Land, das sind etwa 15.000 
qm oder 1,5 ha, bewilligt. 

Der Friedhof ist hinsichtlich Größe, Gräberzahl und Grabgestaltung 
heute jedoch nur noch ein schwacher Abglanz dessen, was er vor 
Jahrhunderten einmal war. Anfang des Jahrhunderts wurde er auf ein 
Viertel seiner ursprünglichen Größe verkleinert und heute umfasst das 
Gräberfeld mit einer Fläche von 1.046 qm nur noch knapp 7 % seines 
Gründungsumfanges. Michael Studemund-Hal6vy beschreibt beklem-
mend, wie wenig Interesse die Kommune gegenüber diesem Ort 
bekundet hat, wie kruder stadtplanerischer Pragmatismus, nationalso-
zialistischer Antisemitimus und neonazistischer Vandalismus der 
Nachkriegszeit einem Platz zusetzten, der einmal als Ort stillen 
Gedenkens für die Ewigkeit konzipiert war. Auf dem von Eichen, 
Ahornbäumen und Robinen überschatteten Friedhof befinden sich 
heute noch 89 liegende und 11 aufrecht stehende Grabsteine, darun-
ter 63, also fast zwei Drittel Portugiesengräber. „Die in den 1920er und 
1970er Jahren unseres Jahrhunderts angefertigten Grabregister 
machen klar, dass viel mehr Steine vorhanden gewesen sein müs- 

" Vgl. Studemund-Halevy (1998), S. 744. 
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sen", schreibt Studemund-Halövy.53 Alfonso Cassuto vermutete schon 
um 1930, dass auf dem ursprünglichen Begräbnisareal noch bis zu 45 
alte portugiesische Grabsteine aus der Zeit von 1620 bis 1660 ver-
borgen liegen müssten54 - ein Ansatz für ein stadtarchäologisches Pro-
jekt der Zukunft. 

 

Die Verdrängung der Familie 
Hallenstein aus Krempe und die 

»Arisierung« ihrer Fabrik als 
Exempel der NS-Judenpolitik 

 

   

  

Von 
Manfred Koch (Itzehoe) 

Zwei Vorbemerkungen 

Erste Vorbemerkung: In Schleswig-Holstein gibt es erst seit Ende der 
achtziger Jahre (vgl. dazu K. Bästlein, a.a.0.1988) eine breitere und 
systematische Erforschung der Geschichte und Verfolgung der Juden. 
Symptomatisch dafür ist die Tatsache, dass die bislang einzige umfas-
sende Darstellung der Geschichte der Juden in Schleswig-Holstein im 
20.Jahrhundert 1998 erschienen ist („Menora und Hakenkreuz", hg. v. 
G. Paul u. M. Gillis-Carlebach, a.a.O.). 

Auch über das Schicksal der Juden im Kreis Steinburg gibt es bis 
heute nur vereinzelte und eher skizzenhafte Untersuchungen, die 
erst Ende der achtziger Jahre einsetzen, so dass nur noch wenige 
Zeitzeugen befragt werden konnten. Das gilt beispielsweise für die 
Nachforschungen über die Lebenswege jüdischer Familien aus dem 
Kreise Steinburg, die Regina König 1995/96 betrieben hat und auf 
deren Vorarbeit ich mich u.a. in meinem Beitrag stützen konnte. Doch 
selbst heute leben noch ein paar Zeitzeugen und es gibt schließlich 
weitere Geschichtsquellen als die mündliche Überlieferung, die 
genutzt werden können, wie Urkunden, Verträge, Briefe, Gesetze, 
Zeitungen, Photos oder Behördenregister. 

Ich möchte jedenfalls an dieser Stelle der Kreisarchivarin Frau Kir-
sten Puymann, Herrn Studiendirektor a.D. E.-0. Friese (KKS), Frau 
Eleonore Hallenstein und Frau Dr. Marion Meyenburg danken, dass 
sie mir wichtige historische Quellen zur Verfügung gestellt, sich auf 
Gespräche eingelassen oder knappe Informationen preisgegeben 
haben. 

Zweite Vorbemerkung: Wie der Begriff „Reichskristallnacht" war 
auch der Begriff „Arisierung" ursprünglich ein Euphemismus und vor 
allem ein Schlagwort nationalsozialistischer Propaganda, der dann in 
Nachkriegszeit in der Forschung, aber auch von einer breiteren 
Öffentlichkeit einfach weiter verwendet wurde, um die Ausgrenzung 
der Juden aus dem deutschen gesellschaftlichen Leben und der deut-
schen Wirtschaft während des NS-Regimes zu beschreiben. Der 
damit bezeichnete soziale und gesellschaftliche Prozess schien damit 
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Der jüdische Friedhof in Glückstadt umfasst nur noch knapp 7 % der Ursprungsgröße 
des Jahres 1630. Auf dem ursprünglichen Areal dürften auch heute noch mehrere Dut-
zend alter Grabsteine vergraben liegen. 

 

   

  

' Studemund-Haldvy (1998), S.752. 
Vgl. Studemund-Haldvy (1998), S. 745. 
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als ein relativ begrenztes Phänomen. Über das wahre Ausmaß, die 
umfassende Organisation und die verschiedenen Formen der natio-
nalsozialistischen „Arisierungspolitik" machte sich kaum jemand 
Gedanken. Erst die Debatte um Raub, Entschädigung und Zwangsar-
beit in den letzten Jahren haben dieses Thema zu einem intensiver 
behandelten Gegenstand historischer und soziologischer Forschun-
gen werden lassen und eine öffentliche Diskussion darüber ausgelöst. 
Erschütternd ist aus heutiger Sicht nicht zuletzt, wie viel an Arbeits-
zeit und -kraft, Organisation und Wissen, auch an Zahl von Helfers-
helfern aus der Zivilbevölkerung in der NS-Zeit für diesen Prozess der 
Entrechtung der Juden eingesetzt wurden, um die juristisch und wirt-
schaftspolitisch komplizierte „Arisierung" so konsequent wie die 
Deportation und spätere Vernichtung der Juden zu verwirklichen. 

Die Unternehmerfamilie Hallenstein schafft zwischen 
1895 und 1937 fast 200 Arbeitsplätze in Krempe 

Mit dem Anschluss an das Eisenbahnnetz bei Ausbau der Strecke 
Glückstadt-Itzehoe nach 1857 und mit der Ansiedlung einer kleinen 
Lohgerberei mit knapp 20 Arbeitern des Fabrikanten J. Bockelmann 
im Jahre 1874 hatte bereits vor 1895 die Industrie auch in Krempe 
Fuß gefasst. Doch eng verknüpft mit dem „Wohl und Wehe der Stadt 
Krempe waren die Kremper Lederwerke, die vielen Einwohnern Brot 
und Arbeit gaben" (vgl. H. Bolten im „Steinburger Jahrbuch 1975", im 
„Stb. Jb. 1988" u. in diesem Jahrbuch). 

1895 kauften die aus England eingewanderten Kaufleute Henry 
Michaelis Hallenstein (*1871) und sein jüngerer Bruder Harold Septi-
mus (*1881) die kleine Lohgerberei von Bockelmann auf und führten 
sie unter der Bezeichnung „Henry Hallenstein & Co." weiter. In den 
Jahren nach der Jahrhundertwende (um 1901) und dann noch einmal 
1910/11 erfuhr die Fabrik eine erhebliche Vergrößerung und eine all-
mähliche Modernisierung ihrer Anlagen, wofür die beiden Familien der 
Hallensteins große Summen an Kapital auftrieben. Der Aufstieg der 
Kremper Ledergerberei begünstigte die Entwicklung der gesamten 
Stadt und etlicher Nachbargemeinden, woher viele Arbeiter kamen. 
Allein die Einwohnerzahl Krempes stieg bis 1900 auf 1519 Menschen 
an.d.h. um 25 Prozent gegenüber 1867. Ebenso wurde der Güterum-
schlag und Verkehr belebt: Solange die Krempau noch gut schiffbar 
war, legten um die Jahrhundertwende jährlich noch etwa 450 Schiffe 
(!) am eigenen Lösch- und Ladeplatz der Lederwerke an, die Bau-
materialien, Häute und Gerbstoffe brachten und später auf die Bahn 
oder Straße verlegten. Um 1900 beschäftigten die Kremper Leder-
werke knapp 70 Arbeiter, 1905, schon doppelt so viele, 1925 über 145 
und zwischen1933 und 1939 mehr als 175 Arbeiter. Während des 
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Zweiten Weltkrieges wurde die Fabrik von den Nazis zweckentfremdet 
und als Waffenarsenal für die Marine in Glückstadt benutzt. 

Die Kremper Lederwerke „Henry Hallenstein & Co." 

Natürlich gab es auch Krisenzeiten, wie z.B. während des ersten Welt-
krieges, als Engpässe in der Anlieferung von Häuten und Gerbstoffen 
auftraten, weil Importe aus Übersee (z.B. Argentinien) ausfielen oder 
unsicher eintrafen. Auch nach Ende des Ersten Weltkrieges gab es 
Umsatzeinbußen, weil kriegsbedingte Produktionen sich erübrigten, 
andererseits Absatzmärkte weggebrochen waren. Aber die Hallen-
steins bewältigten die Krisen offensichtlich besser als manche ihrer 
Konkurrenten im Kreis Steinburg. Denn im Jahre 1925 beschäftigten 
die Kremper Lederwerke wieder 145 Menschen, also so viel wie 1905, 
während die Lederfabrik von „Feick & Schaff" im benachbarten Wil-
ster, die 1907 genau wie die Fa. Hallenstein 140 Arbeiter beschäftigt 
hatte, 1925 nur noch 40 Mitarbeiter besaß (vgl. M. Koch, Wilsters Weg 
ins Industriezeitalter, in: „Stb. Jb. 1988"). 

Dies ist um so erstaunlicher als im Jahre 1922, d.h. kurz vor Beginn 
der Inflationszeit, die beiden Firmengründer Harold (t 12.3.22) und 
Henry Hallenstein (t 18.9.22) verstarben und ihre Ehefrauen Hilda 
(*1886), mit drei minderjährigen Söhnen Ernst (*1907), Erik (*1909) 
und Rolf (*1912), und Zara (*1872, Witwe von Henry H.), mit zwei 
Töchtern, Gladys (*1897) und Olga (*1899), und dem Sohn Ronald 
(*1900), samt der Großmutter Julia hinterließen. Jetzt war der 
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Zusammenhalt der beiden Familien Hallenstein gefragt. Doch wie spä-
ter 1937/38 bewährten sich die Familienbande ausgezeichnet. 

Nachfolger der Verstorbenen wurden zwar wie vorgesehen die 
jeweils ältesten Kinder der Firmengründer, doch mussten diese erst 
allmählich und mit Unterstützung ihrer Mütter, Verwandten und der 
Fabrikangehörigen in ihre neue Aufgabe hineinwachsen, und zwar im 
doppelten Sinne des Wortes. Denn Ronald, der Sohn von Henry Hal-
lenstein, war beim Tod seines Vaters 1922 knapp 22 Jahre alt, und 
Ernest drückte mit 15 Jahren noch die Schulbank in der KKS. Doch 
noch im laufenden Schuljahr 1922 verließ der Ernest die KKS in Itze-
hoe, machte eine Gerberlehre und stieg anschließend als Meister und 
technischer Direktor in das Familienunternehmen ein. Sein Vetter 
Ronald dagegen avancierte nach 1922 zum neuen Chef der Fabrik, 
ohne dass ich die näheren Umstände genau ermitteln konnte. 

Das Schicksal der Hallensteins als deutsche Juden und 
jüdische Emigranten aus Deutschland 

Die Nationalsozialisten hatten von Anfang an keinen Zweifel daran 
gelassen, dass sie gegen die Juden vorgehen wollten. Allerdings 
waren das bis 1933 nur allgemeine Ankündigungen gewesen. Kaum 
jemand konnte sich vorstellen, was nach dem 30.1.33 kommen sollte. 
Die erste offene Aktion der Nationalsozialisten gegen die Juden war 
nach der Machtergreifung der „Boykott vom 1. April 1933". Er war poli-
tisch inszeniert und wurde propagandistisch verkauft als Reaktion auf 
eine angebliche „jüdische Greuelpropaganda". Kein „nationaler" Deut-
scher sollte am 1. April 1933 in Geschäften, die Juden gehörten, kau-
fen oder Arztpraxen und Rechtsanwaltskanzleien, die von Juden 
geführt wurden, besuchen. Der Boykott wurde überall in der Provinz 
— so auch in Steinburg — systematisch vorbereitet und organisiert, wie 
wir heute wissen. Überall in den Zeitungen erschienen Ende März 
1933 Anzeigen mit dem Text: „Deutsche! Wehrt Euch! Kauft nicht bei 
Juden!" Die Anzeigen lagen damit total ,gleichgeschaltet' auf der Linie, 
die der prominente NSDAP-Gauleiter und fanatische Judenhasser 
Julius Streicher (1946 in Nürnberg hingerichtet), in seinem „Aufruf zum 
Boykott aller jüdischen Betriebe" am 31. März 1933 in seinem antise-
mitischen Hetzblatt „Der Stürmer, Deutsches Wochenblatt zum Kamp-
fe um die Wahrheit' im ganzen Deutschen Reich vertrat. In den grö-
ßeren Städten wie Kiel und Flensburg, aber auch in kleineren Städten 
Schleswig-Holsteins wurden zudem Anzeigen in den Zeitungen veröf-
fentlicht, in denen die Geschäfte, die Juden gehörten, mit Namen und 
Adressen aufgeführt waren. Am Morgen des 1.April 1933, einem 
Samstag, standen vor all diesen Geschäften SA- und SS-Posten, die 
das Publikum am Betreten der Geschäfte hinderten. Die Hallensteins 

blieben bei dieser Aktion von Seiten der SA noch völlig unbehelligt; sie 
gehörten noch nicht zur Zielgruppe der antisemitischen Kampagne der 
Nazis und ihrer Mitläufer. Tatsächlich sollten von den Boykotten und 
angeblichen Entladungen des „Volkszorns", die von der Parteibasis 
der NSDAP und einigen NS-Größen inszeniert wurden, zunächst nur 
der Einzelhandel und kleinere bis mittelgroße Betriebe in den Ruin 
getrieben oder zu „freiwilligen" Verkäufen unter Wert gedrängt wer-
den. Die Boykotte wurden von der Reichsregierung zwar toleriert, 
standen aber 1933 noch dem strategischen Ziel der NS-Führung ent-
gegen, die marode Wirtschaft nach der Machtergreifung erst einmal zu 
konsolidieren, weshalb jüdische Banken und Industrieunternehmen in 
den ersten fünf Jahren des NS-Regimes noch relativ unbehelligt blie-
ben. Ab der Jahreswende 1937/38 aber wurde die „Arisierung" vor 
dem Hintergrund des zweiten Vierjahresplans (am 20.10.36 von 
Göring vorgestellt) und der radikalisierenden Auswirkung des österrei-
chischen Anschlusses (12.3.38) von staatlicher Seite systematisiert 
und ohne die Rücksichtnahmen des I. Vierjahresplans (Erreichung der 
„Kriegsfähigkeit", „Blockadefestigkeit", "Autarkie") vorangetrieben. 

So fühlten sich die Hallensteins 1933/34 noch in relativer Sicherheit, 
da sie spürten, dass nicht sie mit den Boykotten, den Aufrufen zur Aus-
wanderung und den ersten judenfeindlichen Gesetzen unter Druck 
gesetzt werden sollten, sondern der Öffentliche Dienst (vgl. das 
„Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" vom 7.4.33, 
sog. „Arierparagraph"), wichtige Freiberufler oder die nach Deutsch-
land eingewanderten osteuropäischen Juden (von denen 1933 tat-
sächlich etwa 12 000 zur Rückwanderung in ihre Heimatstaaten genö-
tigt wurden). Des weiteren vertrauten die Hallensteins darauf, in der 
Vergangenheit nicht religiös aufgefallen zu sein und keiner jüdischen 
Gemeinde oder Organisation anzugehören, obwohl man sich seines 
„Judentums sehr wohl bewusst" war und es „sicher niemals verleug-
net" hätte, wie Ernest Hallenstein 1995 an R. König schrieb. Hinzu 
kam, dass man sich nach außen völlig assimiliert hatte. Harold Hal-
lenstein etwa, einer der beiden Firmengründer, hatte 1914/15 als 
Kriegsfreiwilliger bei den „Neunern" gedient und war danach drei Jah-
re Soldat an der Ostfront des Ersten Weltkrieges gewesen (vgl. Ernest 
H. an E.-0. Friese, in: Mitteilungsblatt der „Vereinigung ehemaliger 
KKS-Schüler e.V.", Nr. 122, Dez. 1982). Schließlich waren die beiden 
Hallenstein-Familien wohlhabend, großherzig und angesehen, bis 
1933 im Stadtrat vertreten und sie waren Besitzer der „Kremper Leder-
werke" und vor der NS-Zeit weder von der Stadtbevölkerung, noch von 
der Arbeiterschaft wegen ihres Judentums behelligt worden. Außer-
dem lief die Fabrik Mitte der dreißiger Jahre auf Hochtouren: knapp 
200 Arbeiter verarbeiteten 2500 Stück Häute - meist importierte Roh-
ware aus Südamerika und Afrika - pro Woche. 
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Die rechtliche Stellung von Ronald und Ernest Hallenstein war nach 
1934 sogar durch eine kuriose Paradoxie gekennzeichnet. Die oben 
erwähnten „Nürnberger Gesetze" von 1935 stempelten die Firmenin-
haber zwar wie alle Juden zu Bürgern minderen Rechts, während das 
„Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit' von 1934 ihnen als soge-
nannten „Betriebsführern" eine geradezu diktatorische Stellung im 
Betrieb verschaffte und die Rechte der Belegschaft auf ein Minimum 
reduzierte. Doch mochten Ronald und Ernest Hallenstein als jüdische 
Firmeninhaber und in ihrer Rolle als „Betriebsführer" für die Beleg-
schaftsangehörigen auch unangreifbar sein, so mussten sie dennoch 
als Juden die bereits geltenden antisemitischen Gesetze, mögliche 
Denunziationen oder andere Formen der Diskriminierung fürchten. 
Denn natürlich entging den Hallensteins nicht, dass ab Sommer 1935 
Schilder an Ortseingängen, in öffentlichen Anlagen, Bädern, Geschäf-
ten und Restaurants mit dem Hinweis „Juden unerwünscht' auftauch-
ten. Rolf Hallenstein, der seine Heimat 1937 verlassen musste, bestä-
tigte dies 1995 in den Worten: „Mein Bruder Ernest und mein Cousin 
Ronald waren bei Aktivitäten in Krempe immer dabei, wie zum Beispiel 
beim berühmten ,Kremper Scheibenschießen'. Während der Nazi-
Jahre konnten sie das nicht länger" (zit. n. R. König im „Stb. Jb. 
1996"). Aus der Stadtvertretung im Rathaus, wo Ernest und Ronald 
Hallenstein sich erfolgreich für die Modernisierung Krempe eingesetzt 
hatten (vgl. H. Bolten in diesem Jb.), mussten sie ausscheiden. 

Ab dem Jahre 1936, als in Berlin die Olympischen Spiele abgehal-
ten wurden und sich das NS-Regime für die Weltpresse weltoffen und 
friedliebend gab, bekamen die Hallensteins dann doch die ersten 
drastischen Folgen der antisemitischen Gesetzgebung der Nazis in 
der eigenen Familie zu spüren, auch wenn daran keine Kremper Bür-
ger, keine Fabrikangehörigen oder Steinburger Nazis beteiligt waren. 

Die Familie hatte Anfang 1936 Rolf, den jüngsten Sohn von Hilda 
und Harold Hallenstein, zu Freunden nach Nürnberg geschickt, damit 
er in deren Gerberei seine Fachkenntnisse vervollkommnen konnte. 
Doch nach kurzer Zeit wurde der damals 24jährige Rolf Hallenstein in 
Nürnberg denunziert und wegen „Rassenschande" im Sinne des 
„Gesetz(es) zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen 
Ehre" vom 15. September 1935 nach zwei Monaten Untersuchungs-
haft zu zwölf Monaten Steinbruch-Arbeit im Amberger Zuchthaus 
(Oberpfalz/Bay.) verurteilt. 

Nach seiner Entlassung im Juni 1937 beantragte Rolf Hallenstein ,in 
Windeseile' alle notwendigen Papiere, um Deutschland in Richtung 
England zu verlassen, obwohl die Beschaffung eines Visums, eines 
Transitvisum (für Frankreich) und Schiffspassage Ober den Kanal mit 
erneuten Demütigungen und bürokratischen Barrieren verbunden 
waren. Denn außer den genannten ,normalen' Reisedokumenten mus- 
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Ein propagandistisches Foto vom 1. Mai 1934, das die Arbeiter der Kremper Lederwer-
ke zusammen mit dem Fabrikbesitzer Ernest Hallenstein (1. Reihe links), Betriebsrat 
Tödt (1. Reihe mitte), Ronald Hallenstein (1. Reihe rechts) zeigt und total dem Ge-
schmack des NS-Regimes entsprach, das am 10.5.33 Gewerkschaften und Arbeitge-
berverbände in der „Deutschen Arbeitsfront" aufgehen ließ. So musste Ernest Hallen-
stein (v. links) auf Grund des „Gesetzes zur Ordnung der nationalen Arbeit" am „Tag der 
nationalen Arbeit" als sog. „Betriebsführer" an der Spitze seiner Belegschaft marschie-
ren, ein „Gelöbnis für Treue zum Betrieb und zum Staat" ablegen, es mit Hitlergruß  
bekräftigen und unter dem Bild des „Führers" die Arbeitsschlacht verkünden. 

Was die einfache Kremper Bevölkerung betrifft, so gab es hier 
anscheinend keine radikale Verhaltensänderung gegenüber den jüdi-
schen Unternehmerfamilien Hallenstein, als ab dem Frühjahr 1933 die 
Diskriminierungen, Boykotte und Ausschreitungen der Nationalsozia-
listen begannen und die ersten antisemitischen Gesetze erlassen 
wurden. Das oben abgedruckte Photo vom 1. Mai 1934 lässt z.B. kei-
ne Deutung darüber zu, ob Ernest Hallenstein als „Betriebsführer" 
gegen seine Überzeugung im DAF-Umzug mitmarschierte. 

Selbst als im Sommer 1935 die anti-jüdische Politik des NS-Regi-
mes verschärft wurde, die dann am 15. September im „Reichsbürger-
gesetz" (Unterscheidung zwischen „Staatsangehörigen" und „Reichs-
bürgern") und dem „Nürnberger Rassengesetz" gipfelte, zeigte sich 
nach Erinnerung des jüngsten Sohnes von Harold Hallenstein, Rolf 
(Jg. 1912), niemand aus der Kremper Bevölkerung antisemitisch 
gegenüber seiner Familie (R. Hallenstein an R. König 1995, zit. im 
„Stb. Jb. 1996"). 
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sten bereits 1937 noch diverse andere Papiere beigebracht werden, 
darunter die Unbedenklichkeitsbescheinigungen des Auswärtigen 
Amtes, der Gestapo und der Finanzbehörden. Abgaben waren zu leis-
ten, darunter eine Reichsfluchtsteuer (danach mussten Juden bei ihrer 
Emigration für ihr Hab und Gut, das sie mitnehmen wollten, eine Abga-
be in Höhe des ursprünglichen Kaufpreises eines Gegenstandes zah-
len, ungeachtet seines Gebrauchszustandes). Nicht zuletzt verhinder-
ten devisenwirtschaftliche Bestimmungen praktisch die Mitnahme von 
jeglichem Bargeld ins Ausland. So kam selbst die legale Ausreise Rolf 
Hallensteins noch vor den Novembergesetzen von 1938 schon einer 
Ausplünderung gleich, an der die deutschen Behörden, die an der Aus-
wanderung beteiligt waren, kräftig verdienten. Aus seinen späteren 
Aussagen wissen wir, dass der gut ausgebildete junge Fabri-
kantensohn Deutschland tatsächlich mit jämmerlichen 10 Reichsmark 
in der Tasche, dem gesetzlich erlaubten Bargeld für Emigranten (vgl. 
Kreuter, Emigration, a.a.O., S. 304), verlassen musste. Nicht mal sei-
ne Briefmarkensammlung, die er über alles liebte, durfte er mitnehmen. 

„Ich war frei, konnte wieder frei atmen, ohne diese ewige Angst, in 
ein Konzentrationslager gebracht zu werden." Mit diesen Worten 
beschrieb 1995 der damals 83jährige Rolf seine Empfindungen, als er 
im Sommer 1937 in Southampton an Land gehen konnte (zit. n. R. 
König, in: „Stb. Jb. 1996", S. 266). „Ich brach zusammen und weinte 
voller Erleichterung, als ich endlich britischen Boden erreicht hatte. 
Diesen Moment werde ich mein Leben lang nicht vergessen (ebd.). 

Rolf Hallenstein hatte in der Tat mehrfaches Glück, wie man aus 
heutiger Sicht sagen muss. Zum einen hatte er 1937 überhaupt noch 
die Chance, legal an Ausreisepapiere zu gelangen und über den klas-
sischen Auswandererhafen Le Havre in Frankreich nach Southampton 
überzusetzen. Er zählte damit zu jenen 129.000 deutschen Juden, 
denen dies zwischen 1933 und 1937 überhaupt noch eine Emigration 
gelang (vgl. Kreuter, a.a.O., S. 304). Zum anderen hatte er das Glück, 
dass in England bereits ein älterer Bruder von ihm lebte, der ihn als 
Einwanderer unterstützte. Denn eine Reihe von Ländern, darunter 
Großbritannien und die USA, „knüpften die Einwanderungserlaubnis 
u.a. an den Nachweis eines gewissen Vermögens oder an die Ausü-
bung eines Mangelberufs bzw. an  die Unterhaltsgarantie durch einen 
engen Verwandten" (vgl. Kreuter, Emigration, a.a.O., S. 302). Man 
muss hier jedoch ausdrücklich erwähnen, dass gerade Großbritannien 
vor allen anderen Ländern in Europa mit 75 000 der größten Zahl von 
Juden aus Deutschland, Österreich und der Tschechoslowakei auf 
Dauer oder zumindest vorübergehend Asyl gewährte. Übertroffen wur-
de England nur noch von den Vereinigten Staaten, die - ab 1937— mit 
132 000 die meisten Juden aus Deutschland aufnahmen. 

Der mittlere der drei Hallenstein Brüder, Erik Hallenstein (1909-
1975), der 1937 dem aus Deutschland emigrierten Bruder beiseite 
stand, war 1928 nach seinem Abitur an der KKS, das er mit Auszeich-
nung bestanden hatte, nach Oxford gegangen, um dort moderne 
Sprachen zu studieren. Er hatte dann 1935 eine Engländerin geheira-
tet und war in seiner neuen Heimat geblieben. In späteren Jahren 
arbeitete er im Foreign-Office; er soll aber zeitweise auch ein Textilge-
schäft betrieben haben (vgl. Ernest Hallenstein in einem Brief v. 4. 
Nov. 1990 an E.-0. Friese). Erik Hallenstein starb 1975 in Großbritan-
nien im Alter von 66 Jahren. — Nachdem Erik mit dem Abitur und sein 
Bruder Rolf mit mittlerer Reife 1928 von der KKS abgegangen waren, 
verzeichnet die Schulstatistik keine Schüler mehr mit „jüdischem 
Bekenntnis". 

England war für Rolf Hallenstein noch nicht die Endstation seiner 
Emigration. Am 30. September 1937 erreichte er per Schiff die süd-
australische Stadt Melbourne. Verwandte, denen er noch nie begeg-
net war, besaßen in Australien eine Gerberei, in der er dann 40 Jahre 
lang arbeitete. 

Noch während des Krieges heiratete Rolf Hallenstein - in australi-
scher Uniform — die Tochter eines bekannten Melbourner Architekten, 
und er lernte Land und Leute seiner neuen Heimat lieben. Nach der 
Pensionierung war das Ehepaar viel unterwegs; auch Deutschland 
besuchte Rolf Hallenstein einige Male, und er verbrachte jedes Mal 
einen Tag mit seinem Schulfreund Harold Bolten in Krempe. 

Drei Monate, nachdem Rolf Hallenstein Deutschland verlassen hat-
te, wurden alle Juden, die zuvor eingesperrt worden waren, in Kon-
zentrationslager deportiert, in denen die meisten ermordet wurden oder 
an den Folgen der Lagerhaft starben. So konnte Rolf Hallenstein noch 
ein drittes Mal sein Glück preisen, dass er sofort nach seiner Entlas-
sung aus dem Zuchthaus im Juni 1937 Deutschland verlassen hatte. 

Ab dem Frühjahr 1938 verschärfte sich, wie oben schon erwähnt (2. 
Vierjahresplan, Anschluss Österreichs) die Entrechtung der Juden und 
die ,Arisierung jüdischer Betriebe' erneut. Am 22. April wurde eine 
Verordnung gegen die "Tarnung jüdischer Gewerbebetriebe" erlassen 
(die Scheinübertragung jüdischer Betriebe, deren Registrierung ab 
Juni 1938 vorgeschrieben war, an nichtjüdische Teilhaber wurde unter 
Strafe gestellt). Am 28. April folgte eine Verordnung, die alle Juden 
zwang, ihr Vermögen zu deklarieren, sofern es 5000 RM überstieg; sie 
unterlagen ab jetzt Verfügungsbeschränkungen (das 1933 auf 12 Mrd. 
RM geschätzte jüdische Vermögen war 1938 halbiert). Im Mai 1938 
wurden Juden von der Vergabe öffentlicher Aufträge ausgeschlossen. 
Im Juni mussten jüdische Wirtschaftsbetriebe gekennzeichnet (s.o.) 
sein, um deren „Arisierung" zu erleichtern. Am 6. Juli wurden Juden 
aus zahlreichen Gewerben ausgeschlossen (RGBI., S. 823); am 23. G
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Juli wurde eine S esondere Kennkarte für Juden eingeführt, am 17. 
August erfolgte per Verordnung die zwangsweise Einführung der Vor-
namen Israel bzw. Sara für alle Juden und dinnen. Bis zum Herbst 
1938, d.h. noch vor den Novemberpogromen, waren von den ehemals 
100 000 jüdischen Unternehmen (Warenhäuser, Praxen, Werkstätten, 
Einzelhandelsgeschäfte) in Deutschland nur 40% noch nicht „aert", 
S. runter rüstungswichtige lndustriebetriebe oder arbeitsintensive 
Fabriken wie die der Hallensteins. Ab jetzt aber sollte die „Aerung" 
ohne Ausnahmen vorgenommen werden. Grünes Licht für die radi-
kale Wende im Arisierungsprozess gab am 14. Oktober 1938 Hermann 
Göring. Er verkündete auf einer Konferenz Ober die Produktionsziele 
im bevorstehenden Wirtschafts- und Rüstungsprogramm, „die Juden-
frage müsste jetzt mit allen Mitteln angefasst werden, denn sie müs- 
sten aus der Wirtschaft raus" 	Benz, a.a. O., 1994, S. 86). Der 
Vernichtung der jüdischen Menschen in Form der „Endlösung" ging 
also die Vernichtung jüdischer Unternehmen, die Enteignung ihres 
Besitzes und Vermögens zugunsten von Nichtjuden („Ariern") und die 
Verdrängung der deutschen Juden aus dem Wirtschafts- und Berufs-
leben voran. Die Zahl der jüdischen Arbeitslosen wuchs ständig (im 
Frühjahr 1938 waren bereits 60.000 jüdische Arbeitslose registriert, 
gegenüber 30.000 Ende 1937). Verarmung machte sich breit. Die 
„Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus dem Wirtschaftsleben" 
vom 12. November und die VO Ober das Berufsverbot von jüdischen 
Selbständigen und den Einzug dischen Vermögens von 3.12.1938 
vernichtete die noch verbliebenen Existenzen. 

Der Fae Hallenstein bemerkte selbstverständlich, dass 1937 
neue Phasen der Entrechtung und „Aerung" einsetzten, auch wenn 
sich manches in Krempe abgeschwächter als anderswo darbot, weil 
sich die Kremper Bevölkerung 	is- Fabrikarbeiterschaft zu keiner- 
lei Schikanen gegen die Fabrikantenfae hinreißen ließ, wie alle 
späteren Aussagen der Söhne Rolf und Ernest bezeugen. So hat zum 
Beispiel die Belegschaft ihrer Lederfabrik jeglicher Versuchung wider-
standen, den unterdrückten sozialen Konflikt seit Gründung der JAF 
(Mai 1933) und dem „Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit" 
(1934) in verdeckter Form als „Rassenkonflikt" auszutragen, -S. 
in egen jüdischen Unternehmen vorgekommen ist. 

Dennoch fassten die verwitwete Mutter der Fae, Hilda Hallen- 
stein, die Großmutter Julia, der älteste Sohn Ernest 	SSie Hambur- 
ger Verwandten der Hallensteins den Entschluss, Deutschland noch 
im Herbst 1938 zu verlassen und ebenfalls nach England zu ennig
ren, da man die schleichende Entrechtung, die latente Diskriminierung 
und den Prozess der „Aerung" leid war und eine Vorahnung von 
dem hatte, was noch kommen könnte. Dabei haben auch Gespräche 
mit einem befreundeten Häutehändler und Lieferanten der Kremper 

Lederwerke namens Wilhelm Meyenburg aus Hamburg eine Rolle 
gespielt und Anstöße für die Ausreise im Herbst 38 gegeben. So ent-
ging die Fae Hallenstein den Novemberpogromen, der völligen 
Verelendung durch die Aerungsgesetze vom Dezember 1938 und 
der möglichen physischen Vernichtung in einem der Konzentrationsla-
ger (in denen Ober 160 000 der 500 000 deutschen Juden ermordet 
wurden, während nur 6 000 die Lager im Osten überstanden). 

Ernest Hallenstein, der älteste der Hallensteöhne, holte ann 28. 
September 1938 — also zwei Tage vor dem Münchener Abkommen — 
seinen Pass vom Itzehoer Landratsamt in der Bahnhofstraf3e ab und 
verließ Deutschland am Nachmittag des gleichen Tages. Der oben 
erwähnte, damals 	ährige Häute-Großhändler Wilhelm Meyenburg 
(1887-1972), übernahm die Kremper Fabrik der Fae Hallenstein. 

Wilhelm Meyenburg hat die Lederfabrik formal dreißig Jahre lang, 
vS n 1938 bis 1968, d.h. bis zu ihrer Stilllegung, geführt. In Wirklichkeit 
musste die Ledergerberei während des Zweiten Weltkrieges der Ein-
lagerung von Marinegütern weichen und nach Kriegsende (1945-
1947) fing Wilhelm Meyenburg, der sich eigentlich nur als Treuhänder 
seines Freundes Ronald Hallenstein verstanden hatte, praktisch wie-
der von vorne mit der Ledergerberei an.1975 wurde die Fabrik abge-
rissen. Eine Einsicht in die Dokumente der Übernahme der Lederwer-
ke Hallenstein durch den Nachfolger Wilhelm Meyenburg, die 1938 
durch den Hamburger Anwalt Sieveking abgewickelt wurde, würde 
sicherlich weitere Aufklärung schaffen, war mir AS aus zeitlichen und 
anderen Gründen im Rahmen dieser knappen Studie nicht möglich 
und muss einer größeren historischen Studie vorbehalten bleiben. 

Immerhin konnte ich ege erfreuliche Unterschiede der Ober-
nahme der Kremper Lederwerke durch Wilhelm Meyenburg gegenü-
ber der sonst üblichen Praxis der „Aerung" jüdischer Betriebe aus 
den Äußerungen von Rolf Hallenstein (1995, zit. bei R. König 1996), 
aus Gesprächen mit Frau Dr. Marion Meyenburg, der Tochter von W. 
Meyenburg, und aus Äußerungen von Frau Eleonore Hallenstein, der 
Witwe von Ronald Hallenstein, heute in Hamburg lebend, in Erfahrung 
bringen. Um diese Besonderheiten der Firmenübernahme unter den 
Bedingungen der „Aerungspolitik" der Nazis angemessen zu würdi-
gen, scheint mir eine Art ,Maßstab' hilfreich, der sich aus Hamburger 
Forschungen zum Komplex der „Aerung" ableiten lässt. Frank 
Bajohr hat in einer umfangreichen Studie von 1997 zum Verhalten 

discher" Eigentümer und „arischer" Erwerber" bei der „Aerung" 
nA ch Durchsicht der Restitutionsakten des Wiedergutmachungsamtes 
S. im Hamburger Landgericht drei unterschiedliche Gruppen von 
Erwerbern ausmachen können„Aerung” in Hamburg, 
1997, ähnl. Bajohr 2000). Zur ersten Gruppe von Erwerbern (ca. 40%) 
gehörten aktive und skrupellose Profiteure, die Ober die diskriminie- G
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renden Rahmenbedingungen der „Arisierung" hinaus persönliche Initi-
ativen gegenüber den jüdischen Eigentümern ergriffen, um den Kauf-
preis jüdischer Betriebe rigoros zu drücken und die Zwangssituation 
der Besitzer rücksichtslos zum eigenen Vorteil auszunutzen. Eine 
zweite Gruppe (ebenfalls ca. 40%) von Erwerbern jüdischen Eigen-
tums lässt sich nach Bajohr in ihrem Verhalten "am ehesten mit dem 
Begriff des ,stillen Teilhabers' der Nationalsozialisten charakterisie-
ren". Sie zog ihren Gewinn aus der „Arisierung", z.B. durch die Min-
derbewertung von Inventar und Warenlagern, exponierte sich darüber 
hinaus jedoch nicht und war bestrebt, die Eigentumsübertragung in 
äußerlich korrekten Bahnen abzuwickeln. Andererseits unternahm sie 
keine ernsten Anstrengungen, dem jüdischen Eigentümer eine wirklich 
angemessene und faire Entschädigung zukommen zu lassen. 

Die dritte und kleinste Gruppe (ca. 20%) lässt sich laut Bajohr „als 
gutwillige und verständnisvolle Geschäftsleute charakterisieren, die 
jüdische Eigentümer angemessen zu entschädigen versuchten und 
mit ihnen ein stilles Bündnis gegen die Genehmigungsbehörden 
schlossen". Die Erwerber dieser letzten Gruppe waren vielfach mit 
Juden befreundet und hatten sich teilweise erst auf Bitten ihrer jüdi-
schen Freunde zum Kauf bereitgefunden. Dabei wurde häufig ver-
sucht, den Firmenwert, der nicht gezahlt werden durfte, in anderen, 
künstlich erhöhten Etatposten zu verbergen oder heimlich an den jüdi-
schen Besitzer auszuzahlen. Manche Erwerber griffen darüber hinaus 
sogar zu Maßnahmen, die nach geltendem NS-Recht illegal waren. 
Sie überließen z.B. dem jüdischen Besitzer Außenstände seiner Firma 
im Ausland, die im Kaufvertrag verschwiegen worden waren, oder 
zahlten ihm heimlich eine monatliche Rente, die nicht im Übernahme-
vertrag aufgeführt war. Ein Teil dieser Erwerbergruppe fühlte sich 
sogar einem traditionellen unternehmerischen Ehrenkodex verpflich-
tet, die unverschuldete Notlage anderer — also z.B. der jüdischen 
Kaufleute — nicht über Gebühr zum eigenen Vorteil auszunutzen. Auf 
jeden Fall machen die unterschiedlichen Verhaltensweisen und 
—optionen deutlich, dass sich die Erwerber zwar in einem durch die 
nationalsozialistischen Machthaber abgesteckten Rahmen bewegten, 
aber handelnde Subjekte waren, die Atmosphäre und Bedingungen 
des Eigentumstransfers aktiv mitgestalteten. Zudem widerspricht das 
unterschiedliche Verhalten der Erwerber, die keineswegs ein homoge-
nes kollektiv gewinnsüchtiger Profiteure darstellten, der Klischeevor-
stellung, wonach die „Arisierung" in jedem Einzelfall mit einem Berei-
cherungsakt des konkreten Erwerbers verbunden war, wie nicht 
zuletzt eine Reihe von Ehrenerklärungen beweisen, die jüdische 
Eigentümer nach 1945 zugunsten des "arischen" Erwerbers abgaben. 

Die brieflichen Aussagen von Rolf Hallenstein, meine mit Frau Dr. 
Meyenburg geführten Gespräche (2001) und mündliche Äußerungen  

von Frau Eleonore Hallenstein (2001) veranlassen mich daher zu der 
Einschätzung, dass es sich bei Wilhelm Meyenburg um einen Erwer-
ber jüdischen Besitzes gehandelt hat, der als ,Erwerbertypus' zu jener 
ehrenwerten Minderheit gehört hat, die sich auch unter den repressi-
ven Bedingungen nationalsozialistischer Arisierungspolitik um eine fai-
re Lösung für die jüdischen Eigentümer — hier die beiden Familien 
Hallenstein — bemühte. Dafür spricht auch die Tatsache, dass die 
übernahme der Lederwerke der Familie Hallenstein gerade durch Wil-
helm Meyenburg kein Zufall oder Ergebnis dunkler Hintermänner 
(Winkeladvokaten, NS-Makler, Treuhänder, Abwickler etc.) war, son-
dern zwischen den befreundeten Geschäftsleuten Ronald Hallenstein 
und Wilhelm Meyenburg zustande kam, als die Hallensteins von Nazi-
Deutschland die Nase voll hatten. Es soll sogar eine Art von ,Geheim-
absprache' zwischen den befreundetem Geschäftsleuten Ronald Hal-
lenstein und Wilhelm Meyenburg gegeben haben, in der letzterer den 
Erwerb von 1938 so definierte, dass nach dem Ende der NS-Herr-
schaft ein ,neues Arrangement' möglich sein sollte. 

Immerhin hat die Freundschaft zwischen der Familie von Ronald 
Hallenstein und der Familie von Wilhelm Meyenburg die „Arisierung", 
die NS-Herrschaft und den Krieg überdauert und bis heute gehalten, 
wie ich im Zuge meiner Recherchen zu diesem Beitrag ermitteln 
konnte. 

Von den Entnazifizierungsverfahren der Nachkriegszeit blieb Wil-
helm Meyenburg ebenfalls unbehelligt, da er erstens nie Mitglied der 
NSDAP gewesen war und zweitens nur ein Wirtschaftsunternehmen in 
der NS-Zeit geführt und nicht in der Verwaltung an leitender Stelle 
gesessen hatte. Denn die Entnazifizierung beschränkte sich hier im 
wesentlichen auf die überprüfung von Beamten und Angestellten, die 
in bestimmten Positionen der Verwaltung und des Parteiapparates der 
NSDAP tätig gewesen waren oder die sich um eine Beschäftigung 
bzw. Anstellung nach dem Kriege in einer Behörde etc. bewarben (vgl. 
d. Bd. „Entnazifizierung", hg. v. C. Vollnhals, a.a.O., S. 24 ff.). Die Ent-
nazifizierung der Engländer erfasste sowieso nicht die gesamte Bevöl-
kerung und war wesentlich weitmaschiger als die der Amerikaner in 
Süddeutschland. Die englischen Besatzer behandelten Wilhelm Mey-
enburg sogar sehr wohlwollend und motivierten ihn geradezu, die 
Kremper Lederwerke wieder in Gang zu bringen, nachdem die Fabrik-
gebäude als Marinearsenal ausgedient hatten. 

Doch zurück zum Jahre 1938: Das NS-Regime konnte mit der Ver-
drängung der Hallensteins aus Krempe dagegen einen weiteren Erfolg 
seiner „Arisierungsmaßnahmen" verbuchen, und zwar noch vor den 
Novemberpogromen. Begleitet wurde die Politik der Verdrängung und 
„Arisierung" vom hämisch-propagandistischen Widerhall in der Nazi-
presse. So veröffentliche der „Nordische Kurier" am 3. Dezember 
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1938, also am Tage des Inkrafttretens der „Verordnung über die 
Anmeldung des Vermögens der Juden", eine statistische Aufstellung. 
Angeblich, so behauptete man, hätten 233 Juden in Schleswig-Hol-
stein die „stattliche Gesamtsumme" von 14 558 532 Reichsmark ange-
meldet. Nach Schulden- und Lastenabzug entfiel nach dieser dubio-
sen Rechnung auf jeden Juden ein Vermögensanteil von 51 Tausend 
und 900 RM. „Dass die Juden in Schleswig-Holstein ausgeplündert 
dastehen nach fünf Jahren nationalsozialistischem Regime, wird nach 
den vorstehenden Angaben über das Eigenvermögen der Juden nun 
wohl niemand mehr behaupten wollen" („Nordischer Kurier", ebd., zit. 
n. R. König 1996, S. 17). 

Wie sein Bruder Rolf wanderte auch Ernest Hallenstein nach Aus-
tralien aus. Als Arbeiter in einer kleinen Gerberei hatte er harte Jahre 
durchzustehen, bis er sich nach dem Krieg eine gesicherte Existenz 
aufbauen konnte. Australien wurde ihm seine zweite Heimat, aber 
immer wieder betonte er seit 1990 in ergreifenden Briefen an seine 
alte Schule, die KKS, die Liebe zu seiner Heimatstadt Krempe und sei-
ne tiefe Anteilnahme an der Entwicklung in Deutschland: So gratuliert 
er am 4. Oktober 1990 E.-0. Friese zu wiedererlangten deutschen 
Einheit. Ernest M. Hallenstein in Turramurra bei Sidney in Australien. 
Er hat seine alte Heimat Deutschland nie wiedergesehen. 

„An die Nachgeborenen..." 

„1962 erhielten wir alle", so berichtet Rolf Hallenstein vor fünf Jahren, 
„erhielten wir alle eine kleine Entschädigung, mein Anteil waren 
damals lausige 2 000 australische Pfund. Ich hatte niemals überhaupt 
etwas erwartet, so war es eine freudige Überraschung" (zit. n. R. 
Köng, „...wohl nach Amerika ...", 1996, a.a.O., S. 9). Sechsundzwan-
zig Jahre später, im Mai 1988, überreichte der deutsche Konsul in Aus-
tralien Rolf Hallenstein eine Urkunde mit der Inschrift: „Die Stadt 
Krempe verleiht dem ehemaligen Besitzer der Kremper Lederwerke 
Henry Hallenstein & Co. Krempe, Herrn Rolf William Hallenstein das 
Ehrenbürgerrecht in Würdigung seiner besonderen Verdienste um das 
Wohl seiner Heimatstadt Krempe und ihrer Einwohner". Der älteste 
Bruder Ernest, meinte, dieses Ehrung käme 50 Jahre zu spät. Merk-
würdig bleibt auch, warum der früh verstorbene Ronald Hallenstein 
(t1949) nicht posthum mit der Ehrenbürgerwürde bedacht wurde, 
obwohl er zwischen nach dem Tod der Firmengründer Henry und 
Harold Hallenstein als ältester Abkömmling (*1900) zwischen 1922 
und 1938 eine ganz wichtige Rolle für die Lederwerke gespielt hat. 

Die Entschädigungszahlung von 2 000 Pfund von 1962 und die Ver-
leihung der Ehrenbürgerwürde von 1988 waren in der Tat nur symbo- 

lischen Gesten, denn von einer offiziellen, d.h. staatlich geregelten 
Wiedergutmachung wird man — soweit ich das hier beurteilen kann - 
kaum sprechen können, wenn man bedenkt, dass die gesamte Fami-
lie Hallenstein Deutschland 1937 bzw. 1938 ohne Geld verlassen 
musste, obwohl man eine boomende Fabrik, ein großes Wohnhaus 
mit Garten („Villa Baroda", Bahnhofstraße 129) und drei weitere Hau-
ser besessen hatte. Inwieweit auf privater oder privatrechtlicher Ebe-
ne Entschädigungen an die Angehörigen der Familie Hallenstein nach 
dem Kriege erfolgt sind, wie Frau Meyenburg mir gegenüber vage 
angedeutet hat, habe ich im Rahmen dieses Beitrags nicht abklären 
können, da ich unter den gegebenen Umständen keine anderen Zeit-
zeugen befragen oder schriftliche Dokumente, sofern sie in der Ham-
burger Kanzlei Sieveking tatsächlich noch existieren, so rasch nicht 
einsehen und auswerten konnte. 

Es kann aber niemanden erstaunen, dass Rolf Hallenstein 1995 als 
83jähriger - bei allem Heimweh und trotz positiver Nachkriegserfah-
rungen - zwiespältige Gefühle gegenüber Deutschland äußerte: 
„Gleichwohl, ich habe mich in Deutschland niemals wohl gefühlt, das 
rührt von den zahlreichen nicht so glücklichen Erinnerungen her, und 
ich war jedes Mal froh, wenn ich die deutsche Grenze überschritten 
hatte. Es war mir niemals möglich, all' das vergessen, was die Nazis 
uns angetan hatten" (zit. n. R. König 1996, S. 8). 

Ergreifendes Heimweh hört man dagegen aus den Zeilen, die 
Ernest W. Hallenstein 1991 kurz vor seinem Tod an Ernst-Otto Friese 
schrieb: „Krempe und unsere Lederfabrik waren für mich ja alles. Und 
so werden meine Gedanken bis an mein Lebensende dorthin gelenkt, 
und ich denke immer in Freuden an das alte Krempe und was dazu 
gehörte" (Brief v. 11. Nov. 1991; der Brief wurde dem Verf. von Herrn 
E.-0. Friese freundlicherweise als Kopie zur Auswertung überlassen). 
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Chronik der Familie Hallenstein, 
die vor 100 Jahren Krempe 

mit ihrer Lederfabrik 
in das Industriezeitalter führten 

Von 
Harald Bolten (Krempe) 

Die englische Herkunft der Firmengründer Hallenstein 

Harold Septimus Hallenstein (Bild 1) mit Hilda Hallenstein, geb. 
Michaelis (Bild 2), und den Kindern Ernest, Erik und Rolf und Henry 
Michaelis Hallenstein (Bild 3) mit Ehefrau Zara Beatrice, geb. Gotthelf, 
(Bild 4) und den Kindern Gladys Rebecca, Olga und Ronald sind zwei 
historische Familien, die von 1895 bis 1938 in Krempe lebten und wirk-
ten. Sie hätten zusammen mit ihren Nachkommen möglicherweise 
noch heute — im Jahre 2001 — den Lederindustriestandort Krempe 
halten können, wenn es nicht die Nationalsozialisten gegeben hätte, 
deren erklärtes Ziel es war, die Juden aus Deutschland und Europa zu 
vertreiben, und die dieses Ziel ab 1933 durch Diskriminierung, Verfol-
gung und Entrechtung systematisch und zunehmend rücksichtsloser 
in die Tat umsetzten. 

(Bild 2) Hilda Hallenstein, geb. Michaelis 
(*23.7.1886 in England - t gest. 1962 in 
England) 

177 

(Bild 1) Harold Septimus Hallenstein 
(*27.12.1881 in England - t 12.3.1922 
Krempe) 
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Die Kremper Lederwerke der Familie Hallenstein (Bild 3) Henry Michaelis Hallenstein 
(* 14.11.1871 in England -f 18.9.1922 
in Krempe) 

(Bild 4) Ehefrau Zara Hallenstein, geb. 
Gotthelf / (*10.1.1872 in England - 
1-  6.11.1947 in England) 

Der Aufstieg der Kremper Lederwerke unter 
Henry und Harold Hallenstein 

Der Zug der Industrialisierung Deutschlands hat um 1885 auch in 
Krempe Halt gemacht. Ansätze gab es schon in der Leder- und Bür-
stenfabrikation. Die damals in der Bahnhofstraße gelegene Hand-Loh-
Gerberei von Paul Bockelmann, in der Häute der Schlachtereien 
Blanck, Deeke, Hansen, RabeIs, Mahn, Heinsohn, Heesch und der 
umliegenden Ortschaften wie Süderau, Steinburg, Neuenbrook, Neu-
enkirchen und Borsfleth verarbeitete wurden, diese Gerberei beschäf-
tigte schon in den achtziger Jahren 15 bis 20 Arbeiter. 

Im Jahre 1895 wurde die Gerberei Bockelmann von den englischen 
Geschäftsleuten Henry und Harold Hallenstein, zwei Brüdern, die mit 
ihren Familien nach Deutschland eingewandert waren, aufgekauft und 
unter der Firmenbezeichnung „Henry Hallenstein & Co." weitergeführt. 
1901 und nochmals 1919/11 wurde die Fabrik erheblich erweitert und 
zugleich modernisiert. Die Arbeitnehmerzahlen betrugen 1900/66, 
1905/140, 1925/145, 1933/177 und danach bis 1938 knapp 200 (die 
Zahlen von 1938 -1970 nach der Übernahme der Fabrik durch Wil-
helm Meyenburg im Jahre 1938 stehen hier nicht zur Debatte). 

Foto der Werksfeuerwehr der Lederwerke von 1903. (Zivilisten in der 1. Reihe: 1. v.I. 
Rolf Hallenstein, 5. Ernest Hallenstein, 7. Ronald Hallenstein) 
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Mit dem Wachstum der Fabrik der Familie Hallenstein veränderten 
sich die Produktionsziele und das Verfahren der Lederherstellung, 
aber auch die Nutzung von Verkehrsträgern für die Anlieferung der 
Rohware und den Abtransport der Fertigprodukte. Der größte Teil der 
Rohware (Häute) wurde zu Unterleder (Sohlleder) verarbeitet. Die 
Fabrikation erfolgte in der „gemischten Gerbung" durch Wasserwerk-
statt, Farbe, Grube, Fass, wobei in einem Laboratorium die einzelnen 
Phasen der Gerbung überwacht wurden. Der große Bedarf an Roh-
ware wurde fast ausschließlich durch ausländische Importe gedeckt, 
und zwar durch Häute, die aus Südamerika (Argentinien) und Afrika 
eingeführt wurden. Solange die Krempau noch schiffbar war, legten 
etwa 450 Schiffe im Jahr am eigenen Lösch- und Ladeplatz der Leder-
werek an, die vorwiegend Baumaterialien, Häute und Gerbstoffe anlie-
ferten, während die fertigen Sohlleder schon um 1900 per Bahn und 
zunehmend auch per Straße abtransportiert wurden. 

Veränderungen gab es aber nicht nur im Bereich von Produktion 
und Technik: 1903 wurde eine Werksfeuerwehr und 1934 eine Werks-
kapelle gegründet, sogar kurz eine Werksküche eingerichtet. 

Die Inhaber der Firma Hallenstein verstarben beide in einer wirt-
schaftlich kritischen Phase der Lederfabrik, nämlich am Beginn der 
Inflationszeit 1922/23. Als erster verstarb am 2. März 1922 Harold Hal-
lenstein (Kriegsfreiwilliger 1914/18), ein halbes Jahr später, am 8. 
September 1922, verstarb der ältere Bruder Henry Halenstein. 

Die Arbeiter der Lederwerke und die Kremper Bürgerschaft em-
pfanden ehrliche Trauer um Henry und Harold Hallenstein, denn sie 
hatten mit ihrer Fabrik nicht nur vielen Menschen in der Stadt Brot und 
Arbeit gegeben, sondern sie hatten beide auch für gemeinnützige Vor-
haben und soziale Nöte ihrer Mitbürger eine offene Hand gehabt. Im 
übrigen standen ihre Ehefrauen Hilda und Zara Beatrice, die nun mit 
36 bzw. 50 Jahren plötzlich Witwen geworden waren, ihren Männern 
an Großherzigkeit nicht nach. 

In der Stadtvertretung im Rathaus waren die Brüder Harold und 
Henry Hallenstein tüchtige, umsichtige und geschätzte Mitglieder 
gewesen. Sie waren Mitiniatoren für den Bau der Gasanstalt, des 
Wasserwerkes und den Anschluss Krempes an die elektrische Ober-
landzentrale. 

Vom Tod der Firmengründer bis zur Emigration der 
gesamten Familie Hallenstein im Jahre 1938 

Nachfolger der verstorbenen Firmengründer wurden deren Söhne, die 
Vettern Ronald Hallenstein (Bild 6) und Ernest M. Hallenstein (Bild 7) 
— beide nur bis 1938. Beide mussten freilich erst in ihre Aufgabe hin-
einwachsen, da Ronald beim Tod seines Vaters Henry (1922) erst 22 

Jahre alt war und Ernest beim Tod seines Vaters Harold sogar nur 15 
Jahre zählte und noch die Schulbank in der KKS drückte. Noch wäh-
rend des laufenden Schuljahres 1922 verließ Ernest die KKS, absol-
vierte mit Erfolg eine Gerberlehre und stieg anschließend als Meister 
und technischer Direktor in das Familienunternehmen ein. 

(Bild 6) Ronald Hallenstein, Sohn y. 
Henry u. Zara Hallenstein 
(*10.10.1900 in Krempe - t 3.1.1949 in 
Australien) 

Die an anderer Stelle dieses Jahrbuchs von Manfred Koch 
beschriebenen politischen Umstände veranlassten die beiden Fabrik-
antensöhne um die Zeit „Münchener Abkommens" (30.9.1938) über 
England nach Australien zu emigrieren. 

In England lebte immerhin schon Ernests Bruder Erik, der nach 
dem Abitur an der KKS schon 1928 nach Oxford gegangen war, dort 
studiert, geheiratet und geblieben war. (Er ist in England auch 1975 
gestorben.). Der jüngste Sohn von Harold Hallenstein, Rolf (* 1912), 
war bereits 1937 über England nach Australien zu Verwandten ausge-
wandert (Näheres darüber im Beitrag von M. Koch in diesem Jb.), 
wohin ihm 1938 sein ältester Bruder Ernest und sein Vetter Ronald 
folgten. 

In England wie in Australien wurden Ronald, Ernest und die übrigen 
aus Deutschland emigrierten Familienmitglieder freundlich aufgenom-
men, was nicht überall um 1937/38 selbstverständlich war, wo deut-
sche Emigranten sonst gelandet waren. 

(Bild 7) Ernest W. Hallenstein, Sohn v. 
Harold und Hilda Hallenstein 
(*27.2.1907 in Krempe - t 29.6.1993 
Turramurra/Australien) 
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Die verwitweten Frauen Zara und Hilda Hallenstein waren zusam-
men mit den Töchtern Gladys Rebecca (*30.08.1897 Krempe - t 
9.01.1994 in England) und Olga Hallenstein (*25.07.1899 Krempe — 
2.03.1973 in England) sowie der Großmutter Julia und Hamburger 
Verwandten ebenfalls noch im September 1938 nach England abge-
reist. 

(Bild 10) Rolf Hallenstein 
(*26.5.1912 in Krempe — heute in 
OakleighNictoria, Austral., lebend) 

Rolf Hallenstein, der von allen Familienmitgliedern der Hallensteins 
als erster (1937) vor den Nazis über England nach Australien geflüch-
tet war, hat dort sehr bald geheiratet und eine Familie mit drei Kindern 
gegründet. Er ist heute der letzte Überlebende der Gründerfamilien 
und trotz seiner unfreiwilligen Emigration seiner Heimatstadt Krempe 
immer sehr verbunden geblieben. Rolf Hallenstein, hat guten und lau-
fenden Briefkontakt zum Verfasser gehalten und ihn bei jeder seiner 
Deutschlandreisen besucht und sich dann gerne an die noch unge-
trübte gemeinsame Kinder- Schulzeit erinnert. Er schrieb einmal: 
„Trotz meiner bitteren Empfindungen und der zahlreichen unglück-
lichen Erinnerungen — Krempe ist und wird immer meine Heimatstadt 
bleiben." Rolf Hallenstein lebt heute noch in Oakleigh, im australi-
schen Staat Victoria, auch wenn es um ihn herum einsamer geworden 
ist, seitdem am 29. Juni 1993 sein Bruder Ernest bei Sidney und am 
1. August 1994 seine Frau Philippa verstorben ist. 

Sämtliche Familienbilder für diesen Bericht hat Rolf Hallenstein 
dem Verfasser zur Verfügung gestellt. 

Dreiundvierzig Jahre „Kremper Lederwerke Henry Hallenstein & 

Co." waren sehr gute Jahre für Krempe und die Einwohner aus der 
ganzen Stadt und auch aus dem Umland, woher viele Arbeiter kamen. 
Selbst das Nachbardorf Krempdorf profitierte von der Gewerbesteuer 
durch Zerlegung des Messbetrages infolge anteiligen Grundbesitzes 
am Fabrikgelände. 

Das sehr gut erhaltene Fabrikantenhaus von 1898 erinnert heute 
noch an die Ara Hallenstein und an die Menschen Hallenstein, die 
dankenswerterweise sehr viel für Krempe getan haben. Ihr Name hat 
unter den alten Krempern und bei den noch lebenden Arbeitern der 
einstigen Lederwerke einen guten Klang. Der gute Name Hallenstein 
wird durch die Namenswidmung eines Weges im Kremper Neubauge-
biet „Bleicherweg" erhalten bleiben. Ernest und Rolf Hallenstein sind 
von der Stadtvertretung 1988 zu Ehrenbürgern ernannt worden. 

Sptect)taaf. 
iir biete Nubrik beetimmte (2intenbungen necken bit su 30 3eilen Umfang kottenftei aufgenommen, trenn tie im allgemeinen nter 

et* liegen unb 24 etunben nor hem tErtebeinen bee 3eitung eingeliefert tinb. 

non Terpflicbtungen eirgieben mutte. fun 	bebauerte 
tritt, bat icb meinen 3ug nicht mebr erreicben konnte unb 
bat mid), mit ibm aucb bie abrik 3u beticbtigen. Tarb bee 
Zeticbtigung bee ̀3abrik gingen wir in bat Stontor, in bem 
aucb ..Derr .ento ft. nut Pambutg annietenb mar. Tack 
tidier Unterhaltung er3ithlte 'Pew •Paralb p. teinem 23cto 
bet meine 23eicbte, worauf bider auftprang unb tagte: 
„3cb twit, bat Sic grote 'Batlike erlitten baben, bat Sie 
aber jetit to tcbroer kämpfen miitten, laben Sie nickt  rer,  
bient. Sagen Sie uni bitte, rodcbe Summe Sie gebrau,  
eben, um bie bringenben Sown lotomerben." 3c1) nann,  
te ben etrag von 10 000 DN. iete Summe make mir 
obne ein wettetet Wort angeboten. at t23elb an3uneb,  
men, mutte 	mid) weigern, trait irk nick gleicl) eicber,  
beit bieten konnte. to truck Pen p. aufgekacbt unb tag,  
te: „Yacb eicberbeiten babe irk nicbt gefragt, bie wilt icl) 
deb nickt, Sie in 3brer `Paton bieten mir genug Sieber,  
beit. Mitten Sie in aller Stube mit bem Eielbe nacb 3t3e,  
bot. Zen etrag können Sie wriickgeben, wenn Sie ibn 
entbebren können." Später rourbe mir non meinen lang,  
hibrigen 2ieferanten unb von einigen Wreunben eine gröte,  
re Summe 6e(bet or Q3erfügung getteüt. 	mutte 
jebocb meine alle Witna in eine 13.m.1).. umroanbeln 
unter bee 23ebingung, bat icb roieber alleiniger Uiaber 
muck, tobalb itb bie erbaltene Summe 3uriickgab. 2lucb 
bei bieter Ummanblung waren bit beiben •Perren ft. bebiff,  
lid). (a)m nor 3abren konnte ich ben etrag achtet 
ten mit tank wriicherttatten). 

3n bitten.' Sinne batten bie beiben 23rüber oft unb gecn 
awl) anbeten 2euten unb gemeinniitiigen qinricbtungen 
gegenüber gebanbelt. 2eiber tinb bie •erren, bie ttete eke( 
fülüten unb banbelten, allaufritb burr) ben tob abgerufen. 
3br 21nbenfien with neben eichen anbeten 97ftentchen awl) 
mir bit ant 2ebentenbe teuer tein. tat Eietclifift roirb jet3t 
non ben etibnen weitergefitbrt unb tprerbe irk ben (19untcb 
act, bat bieten bliiben möge, mat bie Titter täten. 

21. Zeneke 	3t3eltoe 
23aumateraitien,  unb Roblengrotbanblung. 

(Bild 9) Erik Hallenstein 
ma 11.1909 in Krempe - t 1975 in 

England) 

NacOtuf! 
21nfang bet Rrieget 1914/15 valor icb burcb ben 

grieg unb burcb 2eute, bie an bet eteüe, mo anbere ein 
1.)ert, tilgen baben, nur ein 92ecbenbucb beberbergen, bit 
auf meine 2iegentcbaften to 3iemlicb mein gan3et Termo,  
gen. 3cl mar geproungen, (7.13ertpapiere, Popotbeken, 
Mietbäuter unb einen teil 21nteile Mika unb tomit bitt 
fig gu verkaufen. 

3u bee 3eit kam bee leiber a(13ufritb nerttorbene Wabri,  
kant paralbDaftenttein in Arempe, bee aft ekbat in 3t3e,  
boe bei bee 21rtillerie autgebilbet =be, in mein Rontor 
unb beutete an, bat bee Zink ibm tcbmer falle, twit er 
körperliche 21rbeit nickt gentodt tei. 2luterbem mutte er 
tein Untecnebmen überwachen unb fcinbe beet am Sot,  
nacbmittag, toed er narb Amide Nitre, ttett Piet 21theit 
not, gumal bie Wabrik kiegkieferungen aukutibten bätte. 
Witbrenb bet Eietprfirbet tagte mir Pert 	bat in tei,  
nem Pat* in bee Ritcbe unti2lnricbte binter bem cl,Banb,  
plattenbelag eine 2eckttelle tot, beten 2.1utgang trot3 alter 
Tüke nicbt faügettelft werben könnte. .Pere fr.  errodnte, 
bat icb trine Wabrik unb 03illa gebaut brine unb bat micb, 
bie betreffenben Nude in 2lugentcbein u nebmen unb 3u 
pertucben, bem Ubel ab3deffen. 	rourbe bet folgenbe 

ag gentatüt. 	gelang mir NO, ben •Perb bet Urbelt 
fett3uttellen unb 21bbiffe 3u tcbciffen. .Pocbeffreut binder 
veranlaftte pen ft. micb 3u einem gemeintamen epa3iet,  
gang in Seinem E3arten, um mir bie bortigen 2Inlagen 3u 
geigen. Tfidrenb bee Unterbaltung beau icl) ben 3ug, mit 
bem ick unbebingt nacb 3t3elme mutte, einlaufen unb über,  
legte, wie mir bietet möglicb war. to erfatte •freer ft. mei,  
neu Reck unb tagte: „Sie warm eben mit 3bren P3eban,  
ken vollthinbig abroetenb unb baben kein Wort on bem 
gebört, mat it) 3u 3bnen kirk!). Sagen Sie mir bitte, mat 
Sie briickt." 3cb antwortete autroeicbenb, bock heft Pen 
t. micb biermit nickt burr) unb icb beicbtete ibm, bat icl) 

ben voretroiibnten 3ug unbebingt 3ur 92iickfabrt nacb 3tie,  
bee benut3en Irate, weil irk 2lutentenbe gum 21bbecken 
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„Der Boykott hat in Bad Segeberg 
pünktlich eingesetzt" 1  

Die Verdrängung jüdischen Lebens 
in Bad Segeberg 

Von 
Torsten Mußdorf (Norderstedt) 

„Meine Kinder haben in Bad Segeberg keine Zukunft mehr.” Dieser 
deprimierende Satz stammt von Moritz Steinhof aus dem Jahre 19302. 

Moritz Steinhof und Tochter Flora 1932 in Bad Kissingen 

Keine Zukunft - damit meinte Moritz Steinhof keineswegs die politi-
sche Entwicklung in Deutschland und den aufkommenden National-
sozialismus, sondern die allmähliche Abwendung der Segeberger 
Juden von ihrem Glauben. Moritz Steinhof war von tiefer Religiosität 
und mußte verbittert feststellen, daß gerade die jüngeren Mitglieder 
der jüdischen Gemeinde dem regelmäßigen Synagogenbesuch nur 
noch wenig Bedeutung beimaßen. 

Moritz Steinhof war verheiratet mit Dina, geborene Kleve. Der Ehe 
entstammten fünf Kinder: Selma (geb. 1902), Paula (geb. 1904), Flo-
ra (geb. 1906), Cäsar (geb. 1909) und Frieda (geb. 1912). Mit Mühe 
ernährte Moritz Steinhof seine Familie durch den Verkauf von Manu-
fakturwaren, Textilien und Trödel. Um den Synagogengottesdienst 
durchführen zu können, dafür ist nach religiöser Vorschrift die Teil-
nahme von wenigstens zehn erwachsenen männlichen Gemeindemit-
gliedern, dem Minjan, erforderlich, bezahlte Moritz Steinhof von sei-
nem geringen Einkommen ab und an dem einen oder anderen seinen 
Verdienstausfall am Samstag, damit er am Gottesdienst teilnahm. Oft 
kam das Minjan dennoch nicht zusammen. 

1925 lebten im ganzen Kreis Segeberg gerade einmal 94 Juden, 
davon 35 in Bad Segeberg und 56 in Klein Niendorf (der Ort wurde 
1937 in die Stadt Bad Segeberg eingemeindet). Bei der Volkszählung 
1933 hatte sich die Zahl bereits auf 32 verringert wobei zu vermuten 
ist, daß sich nicht alle Segeberger Juden zu ihrer Religion bekannt 
hatten .3  

Die Segeberger Juden gehörten, von wenigen Ausnahmen abge-
sehen, überwiegend zu den ärmeren Familien der Stadt. Zeit ihres 
Bestehens konnte die jüdische Gemeinde nur mit Mühe ihre Ausga-
ben bestreiten. So war die Einrichtung der Synagoge durch den 
Umbau eines Wohnhauses nur durch die großzügige Spende eines 
Hamburger Juden, Isaak Hartvig von Essen, möglich gewesen. Auch 
die Zuweisung der in Neumünster und aller im Kreis Segeberg leben-
den Juden zur jüdischen Gemeinde Segeberg in den Jahren 1913 
bzw. 1919 vermehrte die Gemeindeeinnahmen nur wenig.' Um die 
Gemeindeeinnahmen zu vergrößern, wurde sogar zeitweise das 
Unterhaus der Synagoge vermietet. 1922 bis 1926 wohnten dort der 
Finanzbeamte Krüger bzw. der Postangestellte Ketzner und von April 
1929 bis Oktober 1933 der Religionslehrer der jüdischen Gemeinde, 

CD 
0 

' Zitat aus: Segeberger Kreis- und Tageblatt (SKTB) vom 1.4.1933. Der ganze Artikel umfaßt ledig-
lich fünf Zeilen und soll daher hier wiedergegeben werden. „Bad Segeberg. Der Boykott [jüdischer 
Geschäfte und Einrichtungen am 1.4.1933 - TM] hat in Bad Segeberg pünktlich eingesetzt. Es ist 
selbstverständlich, daß sich die Aktion hier ruhig und diszipliniert abwickelt. Der vorläufig eintägi-
ge Abwehrkampf findet heute Abend mit einer Kundgebung auf dem Marktplatz seine Krönung. 
(Siehe Anzeige)." 

3  Zeitzeugenmitteilung 

3  lsraelitischer Kalender für Schleswig-Holstein 1927/28, hrsg. vom Verband der Jüdischen Gemein-
den Schleswig-Holsteins, Altona 1927, S. 15-18; Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 451,5, Ber-
lin 1936, S. 34 
Landesarchiv Schleswig Abteilung 309 Regierung zu Schleswig Nr. 24660 (Die Ordnung der Ver-
hältnisse der jüdischen Gemeinden im Herzogtum Schleswig 1857-1927) und 18440 (Die israeliti-
sche Gemeinde zu Segeberg 1904-1927) 
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Leopold Bornstein. Bornstein ging vermutlich Ende 1933 oder Anfang 
1934 nach Hadersleben in Dänemark. Am 8. November 1942 ist er in 
Theresienstadt gestorben.5  

Leopold Bornstein, *1873 in Schrensk/Polen, Kultusbeamter in Danzig, seit 1928 Kan-
tor und Religionswanderlehrer der jüdischen Gemeinde Bad Segeberg, 1933 nach 
Hamburg verzogen, 1934 nach Haderslev in Dänemark emigriert, 1938 zur Tochter 
nach Prag, 1942 nach Theresienstadt deportiert, dort am 8. November 1942 umgekom-
men 

s  Mitteilung von F. Gleiss 

„Das Unterhaus der hiesigen Synagoge 
ist zu Michaelis in Miethe zu haben"6  

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts siedelten sich die ersten 
Juden in Segeberg an. Bereits seit 1756 verfügten die Segeberger 
Juden vermutlich Ober einen Betraum, 1792 wurde ein Friedhof ange-
legt. Von jetzt an mußten die Verstorbenen nicht mehr mühsam mit 

s  Anzeige der jüdischen Gemeinde, SKTB vom 30.4.1887 

Ansicht der Synagoge von Bad Segeberg im Jahr 1962 
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Pferdefuhrwerken in das entfernte Altona gebracht werden, sondern 
konnten in Segeberg auf dem jüdischen Friedhof Kurhausstraße/Euti-
ner Straße gegenüber der alten Lohmühle bestattet werden. 1842 
erfolgte die Einweihung einer eigenen Synagoge. Das Programm der 
Einweihungsfeier zeigt, von welch tiefem Glauben viele Segeberger 
Juden ergriffen waren. Mehrere Stunden inbrünstiger Gesänge unter-
brochen von Schriftlesungen, Predigt, Grußworten und Gebeten und 
dem wiederholten Umhertragen der Torarollen prägten den Tag der 
Synagogeneinweihung. Oberrabbiner Ettlinger schloß ein selbstver-
faßtes langes Gedicht mit den Worten: „In diesem Tempel, Dir zum 
Wohnsitz erbaut, throne, bis einst das Weltall ergraut." Dieser fromme 
Wunsch erfüllte sich nicht.' 

Der Glaube gab den Juden Zusammenhalt und einen gewissen 
Schutz in einer meist feindlich eingestellten Umgebung. Als Beispiel 
für diesen gegenseitigen Schutz sei die Chewra Kaddisha genannt, 
die die Segeberger Juden im Jahr 1792 gegründet hatten. Eine Che-
wra Kaddisha (Heiliger Verband), auch Sterbegilde oder Beerdigungs-
brüderschaft genannt, besteht in jeder jüdischen Gemeinde. Die Ster-
begilde unterstützt in Not geratene Gemeindemitglieder, besonders in 
Krankheits- und Todesfällen. Die Segeberger Sterbegilde nannte sich 
`Männer-, Kranken- und Beerdigungsverein' und bildete die Grundlage 
der langsam wachsenden Gemeinde. 

Die Segeberger Gildebrüder verrichteten ihre Hilfe unentgeltlich. Die 
Mitgliedschaft in der Gilde galt als Ehre, und der Vorsitzende genoß in 
der Gemeinde hohes Ansehen. Üblicherweise durften in einer Sterbe-
gilde nur 18 Manner Mitglied sein, wobei das Zahlwort '18' gleichbe-
deutend ist mit dem Wort leben'. Diese Wortidentität zeigt die Bedeu-
tung der Gilde: Sie spendet Leben, nämlich für sozial Bedürftige. Für 
die Jahre 1834 bis 1891 sind die Einnahmen und Ausgaben der Gilde 
überliefert, und wir können daran gut den Umfang der finanziellen und 
menschlichen Unterstützung ermessen. Da die Segeberger Gildesat-
zung nur Mitgliedern und ihren Familien Unterstützung gewährte, war 
die Zahl der Mitglieder nicht begrenzt. So konnte jeder Segeberger 
Jude die Gilde unterstützen und an den sozialen Leistungen teilhaben. 
Hier ist zu berücksichtigen, daß eine andere Art der sozialen Absiche-
rung, sei es durch staatliche oder kommunale Unterstützung, für Juden 
nicht bestand. Aus dem gleichen Grund durften auch verwitwete Frau-
en Mitglied der Segeberger Sterbegilde werden. So lesen wir bei-
spielsweise auf dem Grabstein von Sarche Baruch (verstorben 1871, 
verwitwet seit 1846), daß sie in der Gilde als Kassiererin tätig war. 

1927 feierte die Gilde ihr 135jähriges Bestehen. Dem Festakt im 
Hause des Gildevorstehers, Leopold (Leo) Baruch folgte ein Festes-
sen in der Pension von SaIli Baruch. Es wurde an die Verstorbenen 
und Gefallenen des Ersten Weltkrieges gedacht, umrahmt von 
Ansprachen und Gebeten. Mit dem Aufkommen des Nationalsozia-
lismus im Bad Segeberg löste sich die Sterbegilde formlos auf, indem 
innerhalb weniger Jahre alle Mitglieder der Gilde die Stadt verließen.8  

Auch alle anderen jüdischen Institutionen der Stadt lösten sich 
bereits in den ersten Herrschaftsjahren der NSDAP auf. Als Beispiel 
sei das Segeberger Kinderheim sowie die zugehörige Haushaltungs-
schule des 'Israelitisch-humanitären Frauenvereins zu Hamburg' in 
der Bismarckallee genannt. Im Zuge der Entwicklung Segebergs zum 
Kurort hatte Sidonie Werner (1860-1932), Vorsitzende des 'Israeli-
tisch-humanitären Frauenvereins zu Hamburg', im Jahre 1910 das 
Erholungsheim für Kinder gegründet. Acht Jahre später wurde die 
Haushaltungsschule angegliedert. In den Sommermonaten wurden 
bis zu 100 Kinder hier betreut, in den übrigen Monaten stand das Heim 
für die Kleinkinderpflege und zur Erholung für jüdische Frauen zur Ver-
fügung. Die Haushaltungsschule vermittelte jeweils 20 jüdischen Mäd-
chen hauswirtschaftliche und religiöse Kenntnisse. Anläßlich des 70. 
Geburtstag von Sidonie Werner 1930 fand eine große Feier in der Bis-
marckallee statt, an der auch Oberrabbiner Dr. Joseph Carlebach teil-
nahm. Zwei Jahre später ist Sidonie Werner gestorben.8  Ihre Nachfol-
gerin in der Heimleitung, Gertrud Katzenstein, hat Bad Segeberg 
vermutlich im Oktober 1933 verlassen. Zu diesem Zeitpunkt mußte die 
Haushaltungsschule den Unterricht einstellen, da nur noch fünf der 20 
Lehrplätze besetzt waren. Gertrud Katzenstein ist am 2. September 
1942 in Teresienstadt ermordet worden. 
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„Freie Aussprache. Juden Zutritt verbotenr° 

Im August 1929 führte die NSDAP in Bad Segeberg die erste größere 
Veranstaltung durch, einen Vortragsabend im Hotel Germania. Sie 
garantierte allen Teilnehmern „freie Aussprache" mit einer Einschrän-
kung, die auf den Plakaten hervorgehoben wurde und keinen Zweifel 

   

8  Zur Sterbegilde vergleiche Bundesarchiv, Abteilungen Potsdam 75 A Bestand jüdische Gemeinde 

Se3 Segeberg Nr. 25-28 
Zu Sidonie Werner vergleiche: Gleiss, Friedrich, Sidonie Werner. Norddeutschlands Führungsge-
stalt in der jüdischen Frauenbewegung, in: Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in 
und aus Schleswig-Holstein, Lübeck und /Mona (1918-1998), hrsg. von Gerhard Paul und Miriam 

Gillis-Carlebach, Neumünster 1998, S. 135-140 
' Hinweis in der Einladung zu einer öffentlichen Versammlung der NSDAP, SKTB vom 24.8.1929 

  

' Das Bundesarchiv, Abteilungen Potsdam verwahrt die Akten der jüdischen Gemeinde Bad Sege-
berg. Insgesamt sind 28 Akten aus den Jahren 1793-1936 unter der Bezeichnung '75 A Bestand 
jüdische Gemeinde Se3 Segeberg' erhalten. Sie erlauben einen detaillierten Einblick in das jüdi-
sche Gemeindeleben 
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am antisemitischen Charakter der NSDAP ließ: „Juden Zutritt verbo-
ten". Der Abend endete mit der Gründung der NSDAP Ortsgruppe Bad 
Segeberg und war gleichzeitig der Beginn der Verdrängung jüdischen 
Lebens in Bad Segeberg. Schon lange vor 1929 hatten antijüdische 
Äußerungen gewissermaßen zum `guten Ton' in der Kreisstadt gehört, 
doch nun schlug der latente in einen offenen Antisemitismus um. Anti-
jüdische Übergriffe in Bad Segeberg nehmen ab 1929 schlagartig zu. 
Auch wenn wir berücksichtigen, daß Bad Segeberg nur einer von vie-
len Orten in Deutschland war, die in diesen Jahren alle ungefähr die 
selbe Entwicklung durchliefen, darf eines nicht vergessen werden: 
Gerade in einer kleinen Stadt, und dazu gehörte Bad Segeberg, war 
es nicht ein anonymes Judentum, das Ziel antisemitischer Ausschrei-
tungen wurde. Es waren nicht irgendwelche Juden, die mit Steinen 
beworfen oder in den Selbstmord getrieben wurden, es waren die per-
sönlich oder wenigstens namentlich bekannten jüdischen Nachbarn 
der Segeberger NSDAP Mitglieder, die dort gequält und drangsaliert 
wurden. 

„Fortzugshalber billig zu verkaufen"" 

Gildebruder Moritz Steinhof hatte schnell erkannt, daß seine 1930 
geäußerte Vermutung, seine Kinder hätten aufgrund der Abkehr der 
Segeberger Juden von ihrer Religion keine Zukunft mehr in der Stadt, 
falsch war. Die NSDAP war es, die den Segeberger Juden ihre 
Zukunft zerstörte. Die Machtergreifung der NSDAP am 30. Januar 
1933, spätestens aber der reichsweite Boykott jüdischer Geschäfte 
am 1. April 1933 war für Moritz Steinhof das Signal, Deutschland zu 
verlassen. „Auf Wunsch wird das Haus billig verkauft", so lautete der 
Text einer Anzeige im Segeberger Kreis- und Tageblatt vom 28. Juni 
1933. Am 1. August 1933 verließ Moritz Steinhof mit seiner Frau und 
Tochter Paula die Stadt, wohl in der Hoffnung, eines Tages zurückzu-
kehren. 32 Jahre lang hatte er in Bad Segeberg gelebt, die Stadt war 
seine Heimat geworden. Mit 59 Jahren sah er einer ungewissen 
Zukunft entgegen. Er ging zunächst nach Wien, später in sein 
Geburtsland Ungarn in der trügerischen Hoffnung, dem Nationalsozi-
alismus entkommen zu sein. 1942 ist Moritz Steinhof zusammen mit 
Frau und Tochter in Polen in einem Konzentrationslager gestorben. 
Sein Sohn Cäsar ging 1933 nach Australien, wurde Rabbiner und ist 
dort 1954 gestorben. Flora Steinhof wanderte 1933, Frieda 1936 nach 
Palästina aus. Selma ist 1942 in Essen gestorben. Die Umstände 
ihres Todes sind unbekannt. 

" Überschrift einer Anzeige von Moritz Steinhof, SKTB vom 12.6.1933 

Die fünf Steinhof-Kinder und zwei Freunde um 1916 

Die vielen Bedrückungen und Bedrängungen der Segeberger Juden 
durch ihre nationalsozialistischen Nachbarn lassen sich nur schwer 
nachzeichnen. Beispielhaft seien daher die Schicksalswege einiger 
jüdischer Familien Bad Segebergs wiedergegeben. 

Rechtsanwalt und Notar Emil Waldemar Selig führte eine Kanzlei in 
Sozietät mit Rechtsanwalt von Rehn. Selig, selbst getaufter Jude, war 
verheiratet mit der Christin Marianne Lembke. Der Ehe entstammten 
drei Kinder, Helene (geb. 1909), Hans-Robert (geb. 1912, unmittelbar 
nach der Geburt gestorben) und Hans-Jürgen (geb. 1914). 1931 ver-
trat Selig 42 Segeberger Bürger vor dem preußischen Oberverwal-
tungsgericht in einem Rechtsstreit gegen den Magistrat der Stadt 
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Segeberg. Einige dieser Klienten waren wenig später Mitglieder der 
Partei, die seine Kanzlei blockierte und überwachte. Schon vor dem 
Ersten Weltkrieg hatte Selig die Zulassung beim Amtsgericht Sege-
berg als Anwalt und Notar erlangt. Im Ersten Weltkrieg kämpfte er als 
Hauptmann an der Front und wurde für seine Leistungen ausgezeich-
net (Eisernes Kreuz 1. Klasse). Aus diesen Gründen traf auf Selig das 
am 1. April bzw. 4. April 1933 vom Reichskommissar für die preußi-
sche Justiz ausgesprochene Tätigkeitsverbot für jüdische Notare bzw. 
Vertretungsverbot für jüdische Anwälte nicht zu, denn jüdische Notare 
und Rechtsanwälte, die ihre Zulassung vor dem 1. August 1914 erhal-
ten oder im Ersten Weltkrieg als Frontsoldat gedient hatten, waren von 
dem Berufsverbot ausgenommen. Es ist davon auszugehen, daß 
Mandanten am Betreten der Kanzlei gehindert bzw. dabei belästigt 
wurden. Ende Dezember 1933 verlegte Selig die Kanzlei in sein Pri-
vathaus, vermutlich weil die zurückgegangene Zahl der Mandanten 
nicht ausreichte, um die Mietkosten für die Kanzlei zu decken. Am 19. 
Mai 1934 beging Emil Waldemar Selig Selbstmord. Im Sterberegister 
beim Standesamt Segeberg fehlt für Selig die Religionsangabe, ver-
mutlich weil der Standesbeamte sich nicht sicher war, ob er nun 
jüdisch schreiben sollte. Beerdigt wurde Selig zumindest christlich. 
Der Grabstein ist noch heute erhalten. Seine Frau Marianne ging mit 
Helene nach Hamburg. Hans-Jürgen Selig ist am 5. Mai 1945 als deut-
scher Soldat gefallen.12  

„An den Pranger" 

Anders als Emil Waldemar Selig war Leo Baruch gläubiger Jude und 
aktiv am jüdischen Gemeindeleben beteiligt. Neben seiner bereits 
erwähnten Tätigkeit als Vorsitzender der Sterbegilde gehörte er spä-
testens seit 1912 dem jüdischen Gemeindevorstand an. Leo Baruch 
besaß in der Kirchstraße 1/3 ein gutgehendes Warenhaus und gehör-
te somit zu den wenigen wohlhabenden Juden der Stadt. Vermutlich 
erregte er dadurch den Neid einiger wirtschaftlich weniger erfolgrei-
cher Segeberger. So läßt sich zumindest erklären, warum bei seinem 
Begräbnis - er starb 1930 mit 59 Jahren eines natürlichen Todes - die 
Trauergäste mit Steinen beworfen wurden.13  Das Grab wurde einige 
Jahre später von Segeberger Nationalsozialisten beseitigt. 

"Zu Emil Waldemar Selig vergleiche: Landesarchiv Schleswig Abteilung 320/Seg Kreis Segeberg 
Nr. 1727 (Gemeinde- und Schulabgaben, Steuern 1930-1940) und Abteilung 352/Kiel Landgericht 
und Staatsanwaltschaft Kiel - Generalakten Nr. 2067 (Maßnahmen wegen jüdischer Richter, 
Rechtsanwälte und Notare 1933-1936) 
Zeitzeugenmitteilung 
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Warenhaus Leo Baruch Mitte der 1920er Jahre 

Die Witwe von Leo Baruch, Emma, führte das Geschäft noch bis 
zur Reichspogromnacht am 9./10. November 1938 unter Anfeindun-
gen weiter. So wurde der Familie Baruch Ende 1934 beispielsweise 
unterstellt, dem Winterhilfswerk allerhand zerrissene und gänzlich 
unbrauchbare Kleidungsstücke gespendet zu haben. Das Segeberger 
Kreis- und Tageblatt berichtete am 13. Dezember 1934 auf Veranlas-
sung der NSDAP Kreisleitung über die angebliche Spende in großer 
Aufmachung unter der Überschrift „An den Pranger". Das angebliche 
Verhalten des Geschäftes mußte den zeitgenössischen Leser 
besonders abstoßen, da in den Wochen zuvor wiederholt eindringlich 
um Spenden für das Winterhilfswerk gebeten worden war. Die Klei-
dungsstücke wurden in einem Protestmarsch unter Mitführung des 
Schildes Das gab der Jude' zum Rathaus getragen und schließlich in 
einem Schaufenster ausgestellt.14  Wer dem Warenhaus Leo Baruch 
die zerrissenen Kleidungsstücke untergeschoben hat, läßt sich nicht 
mehr ergründen. Die Spende des Warenhauses jedenfalls bestand 
nach Aussage eines nichtjüdischen Angestellten nur aus einwand-
freien und neuen Waren.15  

193 

" Kaltenkirchener Zeitung vom 17.12.1934 
Zeitzeugenmitteilung 
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Am 5. Februar 1938 rief das Segeberger Kreis- und Tageblatt dazu 
auf, nicht bei Juden zu kaufen. Dieser Artikel bezog sich nicht direkt 
auf Bad Segeberg, sondern stellte für Schleswig-Holstein allgemein 
fest, „(...) daß die Haltung, nur in deutschen Geschäften zu kaufen, 
noch nicht Allgemeingut insbesondere vieler Hausfrauen geworden 
ist." Zu diesem Zeitpunkt war das Warenhaus Leo Baruch vermutlich 
das letzte noch in Bad Segeberg bestehende jüdische Geschäft. 

In der Nacht vom 9./10. November 1938 wurden die Schaufenster-
scheiben des Warenhauses eingeschlagen, die Ware zum Teil gestoh-
len, zum Teil auf der Straße verbrannt und auch die zur Straße gele-
genen Fenster der Schlafzimmer im 1. Stock wurden eingeworfen. 

In der angrenzenden Synagoge entfachten NSDAP Mitglieder ein 
Feuer, das aber schnell wieder gelöscht werden mußte, da Gefahr 
bestand, daß sich das Feuer nicht auf die in einer Häuserzeile ein-
gebundene Synagoge werde begrenzen lassen. Stattdessen ver-
wüsteten SA Mitglieder die Innenräume der Synagoge, beschmierten 
sie von außen und vernichteten die zu diesem Zeitpunkt noch in der 
Synagoge verbliebenen Kultgegenstände, u.a. wenigstens eine 
Torarolle.16  

Ein Teil der Kultgegenstände war bereits im Mai 1932 als Dauer-
leihgabe an das Museum für Völkerkunde in Lubeck übergeben wor-
den, u.a. ein Amulett, ein Gebetbuch und eine Torarolle. Die Gegen-
stände sind dort noch heute vorhanden.17  Da die Segeberger 
Gemeinde vermutlich über sechs Torarollen verfügte, bleibt die Fage, 
wo die restlichen vier Rollen verblieben sind. Möglicherweise hat sie 
das Segeberger Gemeindemitglied Levy Meier 1934 mit bislang unbe-
kanntem Ziel verschickt. Dafür spricht, daß er sich im Frühjahr 1934 
eine Holzkiste mit drei Schlössern anfertigen ließ in den Maßen 1,40 
x 0,50 x 0,50 m. In diese Kiste würden genau vier Torarollen hinein-
passen.16  Der Verbleib der einen Rolle in der Synagoge läßt vermuten, 
daß die noch in der Stadt verbliebenen Juden 1934 wenigstens noch 
eine kleine Hoffnung hegten, eines Tages wieder einen Gottesdienst in 
der Synagoge durchführen zu können. 

Zu den Vorfällen während der Reichspogromnacht vergleiche weiterführend: Mußdorf, Torsten: Die 
Verdrängung jüdischen Lebens in Bad Segeberg im Zuge der Gleichschaltung 1933-1939, Frank-
furt am Main 1992 (=Kieler Werkstücke: Reihe A, Beiträge zur schleswig-holsteinischen und skan-
dinavischen Geschichte; Band 6), S. 135-146 

"Das Museum heiß heute 'Völkerkundliche Sammlung der Hansestadt Lubeck' 
Zeitzeugenmitteilung. Vergleiche: Gleiss, Friedrich: Levy Meier, der Kaufmann mit den 15 Spionen, 
in: Heimatkundliches Jahrbuch für den Kreis Segeberg, hrsg. vom Heimatverein des Kreises Sege-
berg e.V., 39. Jahrgang, Bad Segeberg 1993, S. 109-111 

194 

„Es gibt nunmehr im ganzen Kreis Segeberg 
kein jüdisches Geschäft mehr"19  

Unmittelbar nach der Reichspogromnacht verließ Emma Baruch die 
Stadt mit unbekanntem Ziel. Sie ist in Theresienstadt gestorben. Ihre 
Tochter Gerda floh nach England. Ihre zweite Tochter, Alice, starb 
1942 in Hamburg vermutlich bei einem Bombenangriff, die dritte Toch-
ter, Elsa, ist in Litzmannstadt/Lodz verschollen. Voll Häme schrieb das 
Segeberger Kreis- und Tageblatt am 11. November 1938, daß es nun 
keine jüdischen Geschäfte mehr im Kreis Segeberg gäbe. 

Nachdem Emma Baruch Segeberg verlassen hatte, lebten nur noch 
wenige Juden in der Stadt: Jean Labowsky mit seiner nichtjüdischen 
Frau und zwei Töchtern, einige Mitglieder der Familie Goldstein sowie 
die Witwe von Ludwig Levy. 

Jean Labowsky hat in Bad Segeberg die Zeit des Nationalsozia-
lismus überlebt. Nach dem Tod seines Vaters Adolph Labowsky 1923 
baute er sich ein Wandergewerbe mit Kaffee und Margarine auf. Mit 
dem Fahrrad belieferte er die umliegenden Bauernhöfe. Jean Labows-
ky gehörte zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde, denen Moritz 
Steinhof ab und an den Verdienstausfall am Samstag erstattete, damit 
er am Synagogengottesdienst teilnahm. Im Oktober 1938 wurde ihm 
das Wandergewerbe untersagt. Sein Gewerbeschein hatte mit dem 
`Gesetz zur Anderung der Gewerbeordnung für das Deutsche Reich' 
zum 30. September 1938 seine Gültigkeit verloren, einen neuen 
Gewerbeschein bekam er nicht. Unter der Hand betrieb er sein 
Gewerbe jedoch noch bis zur Reichspogromnacht weiter. Vom 12. 
November bis 2. Dezember 1938 war Jean Labowsky in Schutzhaft, 
später befand er sich für einige Zeit im Arbeitslager Eggebek in der 
Nähe von Flensburg. Der Versuch der NSDAP, seine christliche Ehe-
frau Minna von ihm zu trennen, hatte keinen Erfolg. Nach Kriegsende 
übertrugen die britischen Militärbehörden Jean Labowsky die Leitung 
der Stadtverwaltung und ernannten ihn zum Stadtdirektor. Dieses Amt 
hatte er bis zum April 1950 inne. Jean Labowsky ist 1964 im Alter von 
74 Jahren in Bad Segeberg gestorben. 

„Diese Gründe veranlassen mich, 
(..) zum Selbstmord zu schreiten. '° 

Friederike Levy, geb. Frank, war verheiratet mit Ludwig Levy, dem Prä-
ses (von 1886-1936) der jüdischen Gemeinde. Ihr Mann gehörte zu 

Zitat aus: SKTB vom 11.11.1938 
Schreiben von Friederike Levy vom 9.6.1939 an die Segeberger Polizeibehörde 
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den angesehensten Persönlichkeiten in der Kreisstadt und bekleidete 
zahlreiche Ehrenämter. In den Jahren 1908 bis 1924 war er Stadtrat. 
Neben der Familie von Leopold Baruch und Adolf Levy gehörten Frie-
derike und Ludwig Levy zu den wohlhabenden Juden der Stadt. Die 
Ehe war kinderlos geblieben, und so begannen die Levys früh damit, 
bedürftige Segeberger zu unterstützen, meist anonym. Diese Haltung 
entspricht den Weisungen der Tora und des sie auslegenden Talmuds. 
Ludwig Levy starb am 28. Dezember 1936 mit 84 Jahren in Bad Sege-
berg. Friederike Levy war nach dem Tod ihres Mannes allein, denn alle 
Verwandten hatten die Stadt längst verlassen. Obwohl sie mehrere 
Hauser besaß, mußte sie im Januar 1938 Wertpapiere verkaufen, um 
den Lebensunterhalt zu bestreiten. Für die Papiere, es waren Anteils-
scheine der Segeberger Badegenossenschaft, verlangte Friederike 
Levy 900,00 Reichsmark, zahlbar in sechs jährlichen Raten von je 
150,00 Reichsmark. So wollte sie sich eine Art Rente sichern. Die 
Stadt Bad Segeberg nahm das Angebot schließlich an.21  In der Folge-
zeit wurde Friederike Levy mehrfach belästigt. Am 9. Juni 1939 beging 
sie Selbstmord. Sie war 77 Jahre alt. Kurz vor ihrem Tod hat Friederi-
ke Levy zwei Briefe geschrieben, die hier in vollem Wortlaut wieder-
gegeben werden sollen. 

„Bad Segeberg, den 9. Juni 1939 
An die hochwohllöbliche Polizeibehörde! 
Da durch Beschluß der Regierung mir meine drei Hauser um einen 
Spottpreis genommen, meine dafür abgemachte Rente von M 
1.000,00 jährlich gestrichen und mir nur eine einmalige Abfindungs-
surnme von M Sills.5,für zuIII gebilligt wurde, sehe ich mich alleIII r  Exis-
tenzmittel beraubt, nachdern auch der Schurke B.(...), dem rnein 
Mann, als er ein stellungsloser Buchhalter war, eine glänzende Exis-
tenz gesichert hat und nun aus Dankbarkeit dafür mich aus Geldgier 
aus meinen Häusem treiben will, um sich bg in 	n Bsitz 	r 
Grundstücke zu setzen, sich unter Assistenz seines de Rechtsa

e 
 nwaltes

de 
 

R.(...), der vor drei Jahren den Kontrakt für meinen Mann gemacht und 
den er jetzt selbst anfechtet und um sichr zu ehen, die Hilfe der P ar-
tei, die heutige Judennot ausnutzend e , in Anspruch

g 	
nimmt. Diese Grün- 

de veranlassen mich, um niemandem zur Last zu fallen, zum Selbst- 
mord zu 	- -hit 	Ich trte nun mit der höflichen Bitte an Sie heran, 
I. für zu sorgen, daß ich, da ich beabsichtige, mich auf dem Hausbo-
den von Haus 17 [in der Hamburger Straße - TM] zu erhängen, daß 
ich heruntergenommen werde und daß ich so bald wie möglich zur 
letzten Ruhe bei rneinem Mann kommen werde. Sie wollen die Güte 

2' Stadtarchiv Segeberg, Protokollbuch der Stadtkollegien 1907-1945, Protokoll vom 13.1.1938 
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haben, an folgende Adresse zu schreiben oder besser zu telefonieren: 
An den Hamburger jüdischen Beerdigungsverein, Brüder- und 
Schwesternschaft, z.Hd. Herrn Otto Josias, Hamburg, Bogenstraße 
52, Fernsprecher 44 57 97, der alsdann das nötige veranlassen wird. 
Als Arzt bitte ich Herrn Dr. (...) hinzuzuziehen. 
Ferner bitte ich Sie sehr, meine Frau [die Hausgehilfin Alwine - TM] so 
schonend wie möglich von der Tatsache in Kenntnis zu setzen, da sel-
bige keine Ahnung von dem 'Geschehen' hat. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Friederike Levy, geb. Frank"22  

Das zweite Schreiben ist an die Hausangestellte von Friederike 
Levy, Alwine, gerichtet. 

„Liebe Alwine, bringen Sie sofort die Briefe fort zur Post und geben 
Sie zuerst an B.(...) Am liebsten sehe ich, daß er ihn selbst erhält. Ich 
mußte früh fort. Dann bringen Sie den Brief nach dem Rathaus und 
warten auf Antwort. Den Brief an J.(...) stecken Sie man unten bei ihm 
in den Briefkasten. Das wäre alles, und das Paket müssen Sie zur 
Post bringen."23  

Das erste Schreiben trägt einen Eingangsstempel des Bürgermeis-
ters vom 10. Juni 1939. Es ist jedoch anzunehmen, daß es bereits am 
Todestag von Friederike Levy, also am 9. Juni 1939 bei der Polizeibe-
hörde eingegangen ist. Der erschreckende Inhalt dürfte die Polizei 
veranlaßt haben, sofort das Haus von Friederike Levy aufzusuchen, 
um vielleicht den Selbstmord noch zu verhindern. Nachdem sie dann 
tot aufgefunden wurde, hat die Polizei am nächsten Tag dem Bürger-
meister das Schreiben vorgelegt. 

Das zweite Schreiben ist nicht datiert und nicht unterschrieben. Es 
ist jedoch davon auszugehen, daß Friederike Levy es unmittelbar vor 
ihrem Tod geschrieben hat und in dem Zeitraum Selbstmord verübte, 
nachdem das Hausmädchen das Haus verlassen hatte und bevor es 
bei Herrn B. bzw. am Rathaus angekommen war. Die Hausgehilfin 
sollte im Rathaus auf Antwort warten. In dem Schreiben an die Poli-
zeibehörde bittet Friederike Levy darum, Alwine die Todesnachricht 
schonend beizubringen. In dieser Nachricht liegt die Antwort, die Alwi-
ne abwarten soll. Friederike Levy hat ihren Tod, die Benachrichtigung 
der Polizei, die Überbringung der Todesnachricht an ihre Hausgehilfin, 

Die Rechtschreibung wurde dem heutigen Schriftdeutsch angepaßt, die Namen wurden zum Teil 
abgekürzt. Das Original befindet sich im Stadtarchiv Bad Segeberg. 

" Stadtarchiv Bad Segeberg 
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In diesem Schreiben an die Segeberger Polizeibehörde kündigt Friederike Levy ihren 
Selbstmord an. 

ihr Auffinden nach dem Selbstmord, die Benachrichtigung eines Arztes 
und die Modalitäten der Beerdigung genau geplant. Mit offenen Augen 
und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte schied sie aus einer Welt, die 
nicht mehr ihre Welt war. 

Die Briefe an B. und J. sind bislang nicht aufgefunden worden. Ihr 
Inhalt läßt sich aber erahnen. B., der bereits im ersten Brief an die 
Polizeibehörde genannt wird, dürfte Friederike Levy sein schändliches 
Verhalten vorgeworfen haben. Bei dem Schreiben an J. hingegen 
könnte es sich um ein paar nette Worte zum Abschied gehandelt 
haben, denn die Familie J. war nach den bislang vorliegenden Unter-
lagen der Familie Levy freundschaftlich zugetan. Über Inhalt und 
Adressaten des Pakets läßt sich keine sichere Aussage treffen. 

Von überlebenden Kindern ihres Schwagers Adolf Levy wurde ver-
mutlich 1948 ein kleiner Grab- oder Gedenkstein für Friederike und 
ihren Mann Ludwig Levy auf dem jüdischen Friedhof in Bad Segeberg 
gelegt. 

Sechs Jahre hatte die Segeberger NSDAP gebraucht, um das jüdi-
sche Leben in Bad Segeberg restlos zu zerstören. Nur wenige stum-
me Zeugen berichten von der einst blühenden jüdischen Gemeinde, 
einige Gedenktafeln, ein Friedhof. 

Seit 1989 besteht in Bad Segeberg der 'Verein zum Schutz des 
Jüdischen Friedhofs in Segeberg e.V. - und zum Kennenlernen des 
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Judentums'. Der Verein tritt ein für religiöse Tolerenz, für den Gedan-
ken der Völkerverständigung, für christlich-jüdische Aussöhnung und 
stellt sich antisemitischen Tendenzen entgegen. Weitergehend möch-
te der Verein das Gedächtnis an die ehemalige jüdische Gemeinde 
Bad Segeberg bewahren und zum Erhalt und Schutz des jüdischen 
Friedhofs beitragen. 

Danksagung 

Der Autor dankt für die Unterstützung dieser Arbeit dem `Kalkberg-Archiv', 
dem 'Verein zum Schutz des Jüdischen Friedhofs in Segeberg e. V. - und zum 
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Der Nachdruck dieses Beitrags, zuerst erschienen unter dem Titel „'... ich 
beabsichtige, mich auf dem Hausboden zu erhängen'. Die Verdrängung jüdi-
schen Lebens in Bad Segeberg in „Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte 
der Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lübeck und Altona (1918-1998)" 
(hrsg. von Gerhard Paul und Miriam Gillis-Carlebach. Neumünster: Wach-
holtz, 1998. S. 331-343) erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verlages 
und des Herausgebers. 
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Jüdische Barger in Neumünster. 
Von der Judenemanzipation 

bis zum Holocaust 
Von 

Carsten Obst (Neumünster) 

1. Vorbemerkung 

Zu den unbekannten Themen der Neumünsteraner Stadtgeschichte 
gehört das Schicksal der hier lebenden jüdischen Einwohner in der 
Zeit des Ill. Reiches. Fühlten sie sich vor 1933 als Barger von Neu-
münster, so änderte sich ihre Situation mit der nationalsozialistischen 
Machtergreifung dramatisch, indem sie zu Opfern von Haß, Ausgren-
zung, Verfolgung und Mord wurden. Nach 1945 unterblieb zunächst 
eine Behandlung dieser Thematik, so daß die Existenz einer jüdischen 
Kultur in Neumünster vor 1933 heute beinahe unbekannt ist. Nach 
ersten Forschungsansätzen in den achtziger Jahren begann der 
Arbeitskreis Stadtgeschichte Neumünster 1996 mit systematischen 
Untersuchungen. Der vorliegende Aufsatz soll die bisherigen Ergeb-
nisse zusammenfassen, um einen Einblick in dieses unbekannte Kapi-
tel der Neumünsteraner Stadtgeschichte zu ermöglichen 1. 

2. Die jüdischen Barger in Neumünster 1866 bis 1932 

2.1. Die Niederlassung von Juden in Neumünster seit 1866 

Die tragisch endende Geschichte der jüdischen Bürger von Neumün-
ster begann im Vergleich mit anderen schleswig-holsteinischen Städ-
ten relativ spät. Obwohl sich bereits in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts erstmals Juden hier niederließen, galt für sie bis 1866 
offiziell ein Aufenthaltsverbot. Die Aufhebung dieses Verbotes erfolgte 

Eine gekürzte Fassung des vorliegenden Aufsatzes erschien 1998 in einem Sammelband, den 

Gerhard Paul und Miriam Gillis-Carlebach herausgaben. 
Obst, Gersten: .....muß wegen seiner jüdischen Abstammung die Gilde verlassen." Die Verfolgung 
der Neumünsteraner Juden 1933 bis 1945; in: Paul, Gerhard/Gillis-Carlebach, Miriam (Hrsg.): 

Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lübeck und 
Altona 1918- 1998; Neumünster 1998. 
Vergl. dazu auch: Obst, Carsten: Der demokratische Neubeginn in Neumünster 1947 bis 1950 
anhand der Arbeit und Entwicklung des Neumünsteraner Rates; in: Kieler Werkstücke. Reihe A: 
Beiträge zur schleswig-holsteinischen und skandinavischen Geschichte; Frankfurt am 
Main/Bern/New York/Paris 1992; Seite 22 bis 25. 
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erst drei Jahre, nachdem im Herzogtum Holstein alle derartigen 
Beschränkungen aufgrund der Judenemanzipation von 1863 ihre Gül-
tigkeit verloren hatten 2. 

Zahlenmäßig machten die seit 1866 in Neumünster lebenden 
Juden nur einen geringen Teil der Bevölkerung aus. Nachdem 1871 
noch zehn Einwohner jüdischen Glaubens hier ansässig waren, so 
stieg ihre Zahl bis 1905 zunächst auf 28 Personen, um 1925 mit 43 
Personen ihren Höchststand zu erreichen. Im Jahre 1930 lebten 
schließlich 36 Juden in Neumünster. In demselben Zeitraum erhöhte 
sich die Gesamteinwohnerzahl von 8.229 im Jahre 1871 auf ungefähr 
40.000 im Jahre 1930. Prozentual betrug die Zahl der jüdischen Ein-
wohner in Neumünster 1930 also nicht mehr als 0,09 Prozent. Beruf-
lich betätigten sie sich in den unterschiedlichsten Bereichen; man 
fand unter ihnen Geschäftsleute, Handwerker und Chemiker ebenso 
wie Juristen, Ärzte und Arbeiter 3. 

2.2. Die Beziehungen zur Jüdischen Gemeinde 
Bad Segeberg 

Aufgrund der geringen Zahl der in Neumünster lebenden Juden 
erfolgte hier weder die Gründung einer Jüdischen Gemeinde noch der 
Bau einer Synagoge oder die Anlage eines jüdischen Friedhofes. 
Stattdessen gehörten sie seit 1913 der Jüdischen Gemeinde Bad 
Segeberg an, nachdem sie bereits zuvor die dortigen Gemeindein-
richtungen nutzten. Das Verhältnis gegenüber Bad Segeberg war 
nicht immer konfliktfrei. So gab es harte Auseinandersetzungen über 
die Höhe der Beiträge, die von den Neumünsteraner Gemeindemit-
gliedern als zu hoch angesehen wurden, sowie die Durchführung und 
Abrechnung des Religionsunterrichtes für die Kinder. Um 1930 eska-
lierte die Situation schließlich derart, daß es beinahe zu einer Tren-
nung von Bad Segeberg und der Gründung einer „Jüdischen Gemein-
de Neumünster" gekommen ware. Nur das Eingreifen des 
Oberrabbiners Dr. Joseph Carlebach aus Altona, der zur Einigkeit 

Mußdorf, Torsten/Gleiss, Friedrich: Aus den wiedergefundenen Akten der ehemaligen Jüdischen 
Gemeinde Bad Segeberg; in: Heimatverein des Kreises Segeberg e.V. (Hrsg.): Heimatkundliches 
Jahrbuch für den Kreis Segeberg, 38. Jahrgang, Bad Segeberg 1992; Seite 81. 
MuBdorf, Torsten: Die Verdrängung jüdischen Lebens in Bad Segeberg im Zuge der Gleichschal-
tung 1933 - 1939; in: Kieler Werkstücke. Reihe A: Beiträge zur schleswig-holsteinischen und skan-
dinavischen Geschichte; Seite 39f. 
Keyser, Erich (Hrsg.): Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Gemeinden. Band I: Nord-
deutschland; Stuttgart/Berlin 1938; Seite 430. 
Mußdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 83. 
Schleswig-Holsteinisches Landesarchiv Schleswig (LAS), Abt. 309, Nr. 24165. 
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angesichts der „... schweren Zeit ..." aufrief, verhinderte den Bruch 4. 
Deutlich erkennbar warf das Ill. Reich zu diesem Zeitpunkt bereits sei-
ne Schatten voraus. 

Offizielle Beziehungen der in Neumünster ansässigen Juden zu 
anderen Jüdischen Gemeinden in Schleswig-Holstein konnten bisher 
nicht festgestellt oder belegt werden. Diese beschränkten sich ver-
mutlich auf den persönlichen Bereich, ohne sich aber auf die damals 
bestehenden administrativen Verhältnisse im religiösen Bereich aus-
zuwirken (s.o.). Über die Grande dafür lassen sich zur Zeit keine Aus-
sagen machen, da die Quellenlage dazu nicht ausreicht. Denkbar ist 
allerdings, daß sich die privaten, familiären und geschäftlichen Bezie-
hungen der jüdischen Einwohner von Neumünster in erster Linie auf 
Kiel, Lübeck, Hamburg, Berlin und andere Städte jenseits der Elbe 
konzentrierten. Auf eine solche Möglichkeit deuten die Ziele ihrer 
erzwungenen Abwanderung hin, die man für die Zeit nach 1933 regis-
trieren muß. Es steht zu vermuten, daß viele Neumünsteraner Juden 
Zuflucht bei Freunden, Verwandten oder Geschäftspartnern zu finden 
hofften, die in diesen Städten ansässig waren 5. 

2.3. Assimilierung und Antisemitismus vor 1930 

Ganz offensichtlich bemühten sich die jüdischen Barger von Neumün-
ster um ihre Assimilierung in die bestehende Gesellschaftsordnung, 
indem sie sich in den politischen Parteien betätigten oder den örtlichen 
Gilden beitraten. Einige nahmen als Soldaten am Ersten Weltkrieg teil, 
wobei mindestens einer sein Leben verlor. Bei dem Gefallenen han-
delte es sich um Arthur Blättner, der am 12. August 1890 in Altona zur 
Welt gekommen war. Er fiel am 19. August 1915 als Angehöriger des 
Reserveinfanterieregimentes Nr. 79 6• 

Die Assimilierungsbestrebungen stießen bereits vor 1933 auf den 
Widerstand antisemitisch eingestellter Kreise in Neumünster. Einen 
latenten Antisemitismus scheint es hier schon im 19. Jahrhundert 
gegeben zu haben, worauf das bis 1866 geltende Aufenthaltsverbot 
für Juden hindeutet (s.o.). Ähnliche Tendenzen zeigten sich in der 
Lokalpresse. Die zwischen 1878 und 1892 in Neumünster erschei-
nende, konservativ ausgerichtete Schleswig-Holsteinische Zeitung 

° MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 83. 
Zentrales Staatsarchiv Potsdam (ZSAP) 75 A Se3, Nr. 3. 
Muf3dorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 83f., 85, 86ff.. 

6  MuBdorf/Gleiss, Verdrängung jüdischen Lebens; Seite 40. 
Reichsbund jüdischer Frontsoldaten (Hrsg.): Die jüdischen Gefallenen des deutschen Heeres, der 
deutschen Marine und der deutschen Schutztruppen 1914 - 1918. Ein Gedenkbuch; Berlin 1932; 
Seite 298, 335. 
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versäumte es in ihren politischen Berichten beispielsweise nicht, füh-
rende SPD-Angehörige abwertend als „semitisch"zu bezeichnen 7. 

Ein gutes Beispiel für diesen in der Lokalpresse zu registrierenden 
Antisemitismus findet sich in der am 9. März 1888 erschienenen Aus-
gabe der Schleswig-Holsteinischen Zeitung. Unter dem Titel „Typen 
aus der Welt der Sozialdemokratie" berichtet ein Artikel über SPD-Mit-
glieder, die in der Schweiz den „Vorwärts", die seit den 1878 erlasse-
nen Sozialistengesetzen in Deutschland verbotene Parteizeitung der 
SPD, weiter herausgaben. Einer der Redakteure, Eduard Bernstein 
(1850 bis 1932), wird in dem Artikel charakterisiert als: „... ein großer, 
plump gebauter Mann, der sich mit kurzen, raschen Schritten 
wackelnd fortbewegt. Er hält den Oberkörper stark gebeugt, das 
„waschecht" semitische Gesicht mit kleinem Schnurrbart dagegen auf-
recht und blinzelt jedermann vertraulich an."B 

2.4. Antisemitische Ausschreitungen seit 1930 

Das Aufkommen des Nationalsozialismus gegen Ende der Weimarer 
Republik führte auch in Neumünster zu einer Verschärfung der politi-
schen Lage. Seit 1930 kam es zu gewalttätigen Auseinandersetzun-
gen zwischen der NSDAP und der KPD sowie zu Übergriffen der SA 
gegen Mitglieder anderer Parteien. Von dieser Entwicklung blieben die 
Neumünsteraner Juden nicht verschont, denn der radikale Antisemi-
tismus der Nationalsozialisten führte bereits vor 1933 dazu, daß SA-
Männer „jüdisch" aussehende Passanten auf offener Straße belästig-
ten. Als Folge verließen mehrere jüdische Familien noch vor der 
Machtergreifung Hitlers Neumünster oder meldeten ihre Kinder aus 
dem Religionsunterricht der Jüdischen Gemeinde ab 9. 

3. Antisemitische Aktionen in den Jahren 1933/34 

3.1. Vom Barger zum Opfer 

Ironischerweise führte die Machtergreifung Hitlers dazu, daß die Zahl 
der in Neumünster lebenden Juden von 36 im Jahre 1930 auf etwa 70 

7  Obst, Carsten: Die Presselandschaft in Neumünster 1848 bis 1911; in: Heggen, AlfredMdow, 
Klaus (Hrsg.): Industriekultur in Neumünster. Das „Manchester Holsteins" im 19. Jahrhundert; Neu-
münster 1988; Seite 241f. 

8  Obst, Presselandschaft; Seite 242. 
Schleswig-Holsteinische Zeitung vom 9. März 1888. 
Heggen, Alfred/Kunkel, Hartmut: Neumünster im Zeichen des Hakenkreuzes. Eine Dokumentation 
der Jahre 1933/34; Neumünster, 2. Auflage 1983; Seite 14f., 16 bis 19, 20f. 
Jugendverband Neumünster e.V. (Hrsg.): Neumünster im Nationalsozialismus; Neumünster 1994; 
Seite 9. 
MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 83f. 
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Als Täter verwiesen die Behörden auf „... Halbstarke ...", wenn diese 
nicht gleich unerkannt blieben. Am 28. März 1933 ordnete die Polizei 
schließlich eine vorübergehende Schließung des Kadepa an, die offi-
ziell ..... aus Sicherheitsgründen ..." erfolgte. Nach der Wiedereröff-
nung im August 1933 ereigneten sich keine Vorfälle mehr, wozu wohl a) 
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Nationalsozialistischer Aufmarsch auf dem Großflecken während der „Machtergreifung" 
im Jahre 1933. Der Beginn des Ill. Reiches markierte auch in Neumünster das Ende des 
jüdischen Lebens. 	 (Photo: Stadtarchiv Neumünster) 

im Jahre 1933 anstieg. Der Grund dafür lag in der nationalsozialisti-
schen „Rassenlehre". Galt 1930 nur der als Jude, der sich zum jüdi-
schen Glauben bekannte, so war für die Nationalsozialisten eine 
Abstammung von jüdischen Vorfahren entscheidend. Daher wurden 
nun 23 Neumünsteraner, deren Familien sich zum Teil bereits vor län-
gerer Zeit vom Judentum abgewandt hatten, gemäß der NS-Ideologie 
zu Juden und damit zum Ziel antisemitischer Ausschreitungen '°. 

3.2. Die „Arisierung" Neumünsteraner Geschäfte 

Die ersten antisemitischen Aktionen der Nationalsozialisten in Neu-
münster nach der Machtergreifung richteten sich gegen Geschäfte, 
die sich im Besitz jüdischer Inhaber befanden. Damit einher ging eine 
propagandistische Hetze gegen „... jüdische Geschäfte, Warenhäuser, 
Einheitspreisgeschäfte ...", zu deren Sprachrohr sich der Holsteinische 
Courier machte, die 1933 rasch gleichgeschaltete Lokalzeitung 11. 

Vorrangiges Ziel war das Einheitspreisgeschäft Kadepa in der Hol-
stenstraße. Seit dem März 1933 wurden hier fortwährend Schaufen-
sterscheiben eingeworfen oder es kam zu Ausschreitungen in den 
Geschäftsräumen, bei denen erhebliche Sachschäden entstanden. 

  

Das „Herren- und Knabenbekleidungsgeschäft Fritz Sitte", Kieler Straße 2 (Ecke Kieler 
Straße / Kuhberg), aufgenommen wahrscheinlich in den fünfziger Jahren. Bis 1933 
befand sich dieses Geschäft im Besitz von Jacob Feldmann. Im Rahmen der „Arisierung 
jüdischer Geschäfte" war er im Oktober 1933 gezwungen, es an Fritz Sitte zu verkau-
fen. Sitte beeilte sich, den Wechsel des Eigentümers in der Zeitung bekanntzugeben, 
wobei er nicht vergaß, auf seine „arische Abstammung" hinzuweisen. 

(Photo: Stadtarchiv Neumünster) 

eine entsprechende Warnung der Polizeibehörden im Holsteinischen 
Courier beitrug. Vermutlich duldete die örtliche NSDAP jetzt keine offe-
nen Störungen des Neumünsteraner Wirtschaftslebens mehr, zumal 
man auf die „Arisierung"der Geschäfte jüdischer Inhaber abzielte. In 
dem am 8. August 1933 erschienenen Artikel heißt es dazu: „Vor der 
Kadepa sah man heute morgen große Menschenansammlungen. 
Heute im Laufe der Nacht waren alle Scheiben des Geschäfts zer-
schlagen worden. Schon vor der Wiedereröffnung, die in den nächsten 
Tagen vorgenommen werden soll, erwächst dem Geschäft damit gro-
ßer Schaden. - Wir weisen bei dieser Gelegenheit hin auf die heutige 
Bekanntmachung der Ortspolizeibehörde. Irgendwelche Störungen 
und Eingriffe in die Wirtschaft werden nicht mehr geduldet und streng 

  

Mußdort/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 84. 
" Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 184 bis 190. 

Inor- 
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bestraft. Die Polizeibehörde erläßt die dringende Mahnung, sich nun-
mehr zu keinerlei störenden Handlungen hinreißen zu lassen. Es wird 
rücksichtslos gegen Störer vorgegangen werden." 12  

Das Kadepa konnte sich noch bis zum 5. Mai 1936 halten, bevor es 
als Kaufhaus Harder & Co.,,... in arische Hände ..." überging. Der 
neue Inhaber beeilte sich, der Öffentlichkeit diesen Wechsel der 
Geschäftsleitung in einer großformatigen Zeitungsanzeige bekanntzu-
geben, die im Holsteinischen Courier erschien 13. 

Ein weiteres Ziel antisemitischer Aktionen war das ebenfalls im 
Besitz eines jüdischen Inhabers befindliche Herrenbekleidungsge-
schäft Jacob Feldmann, dessen Lage an der Ecke Kieler Straße/Kuh-
berg zu den besten Einkaufsadressen von Neumünster gehörte. Auch 
hier kam es häufig zu Sachbeschädigungen, wobei sich die Täter 
ebenfalls offiziell nicht ermitteln ließen. Der Inhaber, Jacob Feldmann, 
verkaufte sein Geschäft im Oktober 1933 und verließ Neumünster im 
Januar 1934, um nach Harburg/Elbe zu ziehen. Über seinen weiteren 
Verbleib ist nichts bekannt 14 . 

Der neue Eigentümer des Bekleidungsgeschäftes, Fritz Sitte, infor-
mierte die Kundschaft über den Inhaberwechsel in mehreren Zei-
tungsanzeigen. Am 25. Oktober 1933 hieß es in diesem Zusammen-
hang: „Neue Leute finden Sie von Freitag an in dem Herren-
Bekleidungshaus von J. Feldmann in der Kieler Straße 2. Der neue 
Besitzer entstammt einer alten, reindeutschen Familie." 15  Zwei Tage 
später, am 27. Oktober 1933, wies Sitte dann explizit darauf hin, daß 
das Geschäft nun von einem „Arier"geleitet würde: „In diesem Laden 
ist jetzt ein arischer Inhaber, der sich größte Mühe geben wird, Sie zu 
seinen Freunden zu gewinnen." 16  

Der zu diesem Zeitpunkt bereits gleichgeschaltete Holsteinische 
Courier (s.o.) widmete am 25. Oktober 1933 dem Verkauf des Her-
renbekleidungsgeschäftes Feldmann unter dem Titel „Eine Judenfirma 
verläßt Neumünster" einen Artikel, dessen Inhalt in Anbetracht der tat-
sächlichen Vorgänge wie Hohn klingen mußte: „Es ist eine bekannte 
Tatsache, daß sich Firmen jüdischer Inhaber in Neumünster niemals 
lange halten konnten. Zahlreiche Ansätze sind dazu gemacht worden, 

'2  Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 189. 
Holsteinischer Courier vom 08.08.1933. 

'3  Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 184, 189f. 
Holsteinischer Courier vom 05.05.19936. 

"Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 187f. 
Holsteinischer Courier vom 1. Juli 1932 und vom 19. Mai 1933. 
Mußdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 86. 
Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 188. 
Holsteinischer Courier vom 25. Oktober 1933. 
Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 188. 
Holsteinischer Courier vom 27. Oktober 1933. 

solche Firmen hier ansässig zu machen, bis auf einige unbedeutende 
Ausnahmen mußten diese Unternehmungen immer bald wieder auf-
gegeben werden. So verläßt auch die Firma Feldmann, Ecke Kieler 
Straße-Kuhberg, mit dem heutigen Tage unsere Stadt. Das Konfek-
tionshaus geht in die Hände des Kaufmanns Fritz Sitte Ober, der uns 
gegenüber die Versicherung abgegeben hat, rein arischer Abstam-
mung zu sein."17  Praktisch wird Jacob Feldmann in diesem Artikel sel-
ber dafür verantwortlich gemacht, daß er sein Geschäft verkaufen 
mußte, indem man ihm ein Versagen als Geschäftsmann unterstellt. 

Bei der Geschäftsaufgabe Jacob Feldmanns spielte vermutlich 
ebenfalls der reichsweite Boykott von Geschäften jüdischer Inhaber 
eine Rolle, den die NSDAP am 1. April 1933 durchführte. Auch in Neu-
münster blockierte die SA daher mehrere Geschäfte, darunter das 
Herrenbekleidungsgeschäft Feldmann und das Bekleidungsgeschäft 
Minden in der Wasbeker Straße. Ausgenommen von dieser Aktion 
blieben zwei Kaufhäuser - Karstadt und das Hamburger Engros-Lager 

da sie zu diesem Zeitpunkt bereits „... arisiert ..."waren, wie man der 
Öffentlichkeit im Holsteinischen Courier am 1. April 1933 mitteilte: „Der 
Karstadt=Konzem ist ein rein christliches Unternehmen. Aus dem Auf-
sichtsrat der Rudolph Karstadt A.=G Berlin sind Dr. Gustav Gumpel, 
Dr. Norbert Labowsky, Julius Oppenheimer, Albert Schöndorff, Dr. 
Fritz Marburg und Dr. Arno Wittgensteiner ausgetreten. Da bekanntlich 
aus dem Vorstand und aus den Geschäftsleitungen der Filialen und 
Kaufhäuser dieser Firma, soweit bisher überhaupt jüdische Mitglieder 
tätig waren, diese ausgeschieden sind, ist nunmehr der Karstadt=Kon-
zem entsprechend seiner alten 50jährigen Tradition wieder ein rein 
christliches Unternehmen. (...) Für Neumünster ist also auch für die 
beiden großen Häuser Karstadt und Hamburger Engros=Lager der 
Boykott hinfällig geworden, wie uns der Leiter des hiesigen 
Aktions=Komitees, Herr Grage, ausdrücklich bestätigt."' 

Die offizielle Verantwortung für den Boykott übernahm in Neumün-
ster ein „Aktions-Komittee", das entsprechende Aufrufe veröffentlichte 
und auch die Mitteilung Ober die erfolgte „Arisierung"der beiden Kauf-
häuser an die Presse weitergab (s.o.) '9. Diese Pressemitteilung läßt 
sich als ein Beleg dafür werten, wie sehr bei der „Arisierung"tatsach-
lich wirtschaftliche Motive eine Rolle spielten. Ober die Durchführung 
und den Ablauf der antisemitischen Boykottmaßnahmen berichtete der 

Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 188. 
Holsteinischer Courier vom 25. Oktober 1933. 
Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 186. 
Holsteinischer Courier vom 1. April 1933. 
Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 185f. 
Holsteinischer Courier vom 31. März 1933 und 1. April 1933. 
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Holsteinische Courier am 1. April 1933: „Der Boykott der jüdischen 
Geschäfte ist heute morgen zur angegebenen Zeit in vermehrtem 
Umfange aufgenommen worden. Die SA=Posten zogen wieder mit 
ihren gelben und weißen Tafeln auf und besetzten noch eine Reihe 
weiterer Geschäfte. Eine unübersehbare Menschenmenge hatte sich 
auf dem Kuhberg eingefunden und wohnte dem Aufzug bei. Auch bei 
den Zeitungsständen wurde vor dem Ankauf jüdischer Hetzblätter 
gewarnt. Da die Ansammlungen bedrohliches Ausmaß annahmen, 
erschien bald die Polizei und sorgte dafür, daß der Verkehr in Flußß 
blieb. Zu Ruhestörungen ist es nirgends gekommen." 20  

3.3. Entlassungen jüdischer Beamter und Angestellter 

Zu den antisemitischen Maßnahmen der NSDAP in Neumünster 
gehörte 1933/34 auch die Entlassung jüdischer Angestellter, Beamter 
und Lehrer, die bei der Stadtsparkasse, in der Stadtverwaltung und im 
Schulwesen tätig waren. Als Grundlage dafür diente das „Gesetz zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums", das am 7. April 1933 
erlassen wurde. Zu den davon Betroffenen gehörten unter anderem 
zwei Brüder, der Gewerbeoberlehrer Henry Max Krafft und der Buch-
halter Ludwig Guillerno Krafft, der in der Stadtsparkasse arbeitete21. 

Der aus Hamburg stammende, am 17. Februar 1895 geborene 
Henry Krafft hatte dem Nationalsozialistischen Lehrerbund (NSLB) als 
Mitglied angehört, bis 1935 Zweifel auftauchten, ob er tatsächlich „... 
arischer Abstammung ist oder nicht ...". Mit Datum vom 8. Oktober 
1935 wandte sich vermutlich der für Neumünster zuständige 
Geschäftsführer des NSLB deswegen an die Neumünsteraner Evan-
gelisch-Lutherische Kirchengemeinde mit der Bitte, die Angelegenheit 
zu überprüfen 22. Wenige Wochen später, am 4. November 1935, 
erfolgte eine offizielle Mitteilung des Nationalsozialistischen Lehrer-
bundes, derzufolge der ..... Nachweis der nichtarischen  (im Original 
unterstrichen) Abstammung des Gewerbe-Oberlehrers Henry Krafft..." 
erbracht worden sei: „Aus der beigefügten Geburtsurkunde geht her-
vor, daß seine Mutter, eine geb. Rosenbaum, jüdischer Religion und 
damit auch jüdischen Stammes ist." Weiterhin stellte der NSLB fest: 

" Heggen/Kunkel, Neumünster; Seite 186. 
Holsteinischer Courier vom 1. April 1933. 
Stadtarchiv Neumünster (ANMS), Magistratsakte (MA) 4397 „Personalakten NS-Lehrerbund, Band r. 
ANMS, MA „Entlassungen" (keine Liegenummer). 
LAS, Abt. 309, Nr. 23107. 
SchloBbauer, Ulf: Die Auswirkungen des Nationalsozialismus auf die Arbeiterstadt Neumünster in 
den Jahren 1930- 1945 unter sozialen und pädagogischen Aspekten; Neumünster (masch.) 1994; 
Seite 173. 

"Schreiben des Kreisamts-Geschäftsführers vom 8. Oktober 1935; in: ANMS, MA 4397. 

„Henry Krafft ist seinerzeit auf Grund der vorgeschriebenen Aufnah-
megesuche in den NS-Lehrerbund aufgenommen. Er hat also wis-
sentlich eine falsche eidesstattliche Erklärung abgegeben. Abgese-
hen davon, daß er im NSLB nicht geduldet werden kann, müßte 
meiner Meinung nach auch durch die vorgesetzte Behörde gegen ihn 
ein Disziplinarverfahren eingeleitet werden, ..." 23  

Bei dem Gewerbeoberlehrer Krafft handelte es sich also aus Sicht 
der nationalsozialistischen Ideologie urn einen „Halbjuden" und damit 
um einen „Nichtarier". Krafft richtete seinerseits 15. Februar 1936 eine 
schriftliche Eingabe an den „Ortsgruppenführer des N.S.L.B.", Stu-
dienrat Laage. Darin begründete er das Verschweigen seiner „... 
nichtarische(n) Abstammung ..."bei der Abgabe des Aufnahmeantra-
ges in den NSLB mit einem Versehen: „Am 10. August 1933 habe ich 
die Beitrittserklärung zum N.S.L.B. unterschrieben, wobei mir ein Ver-
sehen unterlaufen ist. Durch nicht genaue Durchsicht der Erklärung 
habe ich das Wort arisch nicht durchgestrichen." Schließlich äußerte 
Krafft die Bitte, ihm mitzuteilen, ob er weiterhin Mitglied des NSLB 
bleiben könne 24. Diese Bitte des Gewerbeoberlehrers wurde jedoch 
abschlägig beschieden, so daß seine Entlassung aus dem Dienst 
erfolgte 25. 

Die Quellenlage reicht nicht aus, um Kraffts Motivation zu klären, 
dem NSLB beizutreten. Angesichts der damaligen Verhältnisse liegt 
aber die Vermutung nahe, daß er auf diese Weise versuchte, den Ver-
folgungen auszuweichen, denen sich die deutschen Juden im Ill. 
Reich ausgesetzt sahen. Eine Mitgliedschaft im NSLB gab Krafft 
zumindestens vorübergehend Sicherheit, die er allerdings durch die 
1935 erfolgte überprüfung seiner Angaben verlor. Es läßt sich auch 
nicht feststellen, aus welchem Grund man diese Überprüfung vor-
nahm. Vielleicht wurde Krafft das Opfer einer Denunziation, doch muß 
diese Vermutung spekulativ bleiben. 

3.4. Der Sabbat-Gottesdienst vom 23. Juli 1933 

Als ein deutliches Zeichen für die Situation des Jahres 1933 läßt sich 
ein Sabbat-Gottesdienst werten, der am 23. Juli 1933 in Neumünster 
stattfand. Da es in der Stadt keine Synagoge gab (s.o.), veranstaltete 
man diesen Gottesdienst in der Wohnung von Dr. Martin Abendstern, 
die über einen privaten Betsaal verfügte. Dieser Sabbat-Gottesdienst 
unterschied sich von den vorherigen insofern, daß auf Veranlassung 
der NSDAP zum ersten Mal eine polizeiliche Genehmigung dafür ein- 

"Schreiben des Nationalsozialistischen Lehrerbundes vom 4. November 1935; in: ANMS, MA 4397. 
Schreiben von Gewerbeoberlehrer Henry Krafft vom 15. Februar 1936 ; in: ANMS, MA 4397. 

"ANMS, MA 4397. 
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geholt werden mußte. Die Predigt hielt Oberrabbiner Dr. Joseph Car-
lebach aus Altona, der 1930 den Bruch der Neumünsteraner Juden mit 
der Jüdischen Gemeinde Bad Segeberg verhindert hatte (s.o.). Er ver-
suchte den Anwesenden Mut zu machen. Dabei drückte Carlebach 
seine Hoffnung aus, daß die „... Gespenster der Nacht ..." - damit 
meinte er die Nationalsozialisten - sich ..... beschämt in ihre Schlupf-
winkel zurückziehen ..." würden 26. Die Ereignisse der folgenden Jah-
re sollten aber zeigen, daß derartige Hoffnungen vergeblich waren. 

Ironischerweise sollte die von den Nationalsozialisten erzwungene 
Abwanderung der in Bad Segeberg ansässigen Juden dazu führen, 
daß schließlich zumindestens faktisch eine „Jüdische Gemeinde Neu-
münster" entstand. Im Jahre 1939 hatte aus diesem Grund der Neu-
münsteraner K. Schohl das Amt des Vorstehers der Jüdischen 
Gemeinde Bad Segeberg inne, während der Vorstand aus den beiden 
ebenfalls in Neumünster ansässigen Gemeindemitgliedern J. Spitz 
und David Ziegelmann bestand. Heute wird daher oft fälschlicher-
weise angenommen, es habe in Neumünster tatsächlich offiziell eine 
Jüdische Gemeinde gegeben 27. 

3.5. Die Abwanderung jüdischer Barger 1933/34 

Die antisemitischen Ausschreitungen und die fortwährende propagan-
distische Hetze führten dazu, daß bereits in den Jahren 1933/34 min-
destens 15 jüdische Neumünsteraner ihre Heimatstadt verließen. Eini-
ge emigrierten in die Niederlande, nach Dänemark und nach Ungarn, 
oder sie zogen in andere Städte, vor allem nach Hamburg, aber auch 
nach Berlin und Harburg/Elbe. Die Folgen dieser Abwanderung zeig-
ten sich an der Zahl der Kinder, die den jüdischen Religionsunterricht 
besuchten. Sie ging von neun Schülern im Jahre 1930 auf zwei im 
Jahre 1933 zurück 28. 

Zu den Juden aus Neumünster, die 1933/34 emigrierten, gehörten 
auch drei Angehörige der Familie Minden. Erwin, Herbert und Erika 
Minden verließen die Stadt im Juni 1933, um nach Amsterdam in den 
Niederlanden zu gehen. Für die Entscheidung der drei Mindens zur 
Emigration war neben ihrer Zugehörigkeit zur jüdischen Religion auch 
ihre Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei Deutschlands 
(KPD) ausschlaggebend. Erwin Minden kehrte jedoch bereits wenige 

ZSAP 75 A Se3, Nr. 4. 
Mußdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 84. 

"Der am 10. Mai 1883 geborene David Ziegelmann blieb in Neumünster, wo er die Zeit des Ill. Rei- 
ches überlebte. 
Mußdorf/Gleiss, Verdrängung jüdischen Lebens; Seite 119 bis 150, 211, 216. 
Mußdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 84. 
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Wochen später nach Deutschland zurück. Bei der Einreise nahm ihn 
in Düsseldorf die Gestapo fest, die ihn in das Konzentrationslager 
Esterwege einlieferte 28. 

4. Die antisemitischen Kundgebungen des Jahres 1935 

Ihren sichtbaren Höhepunkt erreichten die antisemitischen Aktionen in 
Neumünster offenbar im August 1935. An einem Sonntagvormittag 
dieses Monats veranstaltete die Neumünsteraner SA eine mehrstün-
dige Kundgebung am Holsatenring, einer der wichtigsten Straßen im 

iewlaunaue-Xxoeuva 

Den Berichten von Zeitzeugen zufolge fand am Holsatenring im Jahre 1935 eine anti-
semitische Demonstration der NSDAP statt, in deren Verlauf man auch mehrere in Neu-
münster lebende Juden festnahm. Einige Jahre später, 1938/39, wurde am Holsatenring 
eine Polizeikaserne erbaut. Dieses vermutlich Ende der dreißiger oder Anfang der vier-
ziger Jahre aufgenommene Photo zeigt eine zeittypische Wandpropaganda in einem 
Gebäude der Kaserne. 	 (Photo: Stadtarchiv Neumünster) 

Innenstadtbereich. Etwa zwanzig Lastwagen mit Propagandaplakaten 
dienten dabei als Kulisse und Bühne für Sprechchöre, um die Bevöl-
kerung gegen „... das Volksschädigende des Judentums, Pfaffentums 
und der Reaktion ..." zu mobilisieren. Nach Augenzeugenberichten 
wurden bei dieser oder einer anderen Propagandaveranstaltung im 

Schloßbauer, Auswirkungen; Seite 172. 
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selben Jahr vier jüdische Männer festgenommen. Man habe sie zu 
Fuß durch die Stadt zum Gefängnis getrieben, wobei sie um den Hals 
Schilder mit antisemitischen Parolen tragen mußten. Später soll die 
Deportation der Festgenommenen in das Konzentrationslager Sach-
senhausen erfolgt sein 

5. Emigration und Abwanderung seit 1935 

Verständlicherweise fühlten sich die in Neumünster lebenden Juden 
angesichts solcher Ereignisse nicht mehr sicher, so daß die 1933/34 
begonnene Abwanderung in den folgenden Jahren ihren Fortgang 
nahm. Einige versuchten, in der Anonymität deutscher Großstädte 
Schutz zu finden, während andere ins Ausland emigrierten. Die der-
zeitige Forschungslage läßt den Schluß zu, daß zwischen 1935 und 
1943 etwa 12 von ihnen Deutschland verließen und 16 in eine andere 
Stadt zogen. Zu den Zielländern der Emigranten gehörten Frankreich, 
Großbritannien, Belgien, die Niederlande, Luxemburg, Rumänien, 
Ungarn, die USA, Brasilien und in einem Fall sogar China. Unter den 
deutschen Städten, in denen man sich Schutz erhoffte, finden sich 
neben Kiel auch Hamburg, Lübeck, Elmshorn, Halle, Ulm, Nordhau-
sen, Pirnnasens und Berlin 3'. 

Die Zahl der jüdischen Einwohner nahm aus diesem Grund ständig 
ab. Den Unterlagen des Standesamtes zufolge lebten 1938 noch 21 
Juden in Neumünster, in deren Personalpapiere gemäß des am 17. 
August 1938 erlassenen „Gesetzes über die Änderung von Familien-
und Vornamen" jetzt die Vornamen „Sarah" und „Israel" eingetragen 
werden mußten. In dem Jahresbericht der Stadtverwaltung für 1938 
findet sich dazu der folgende Eintrag, der sich auch als ein gutes Bei-
spiel für die bürokratische Exaktheit werten läßt, mit der die Ausgren-
zung und Verfolgung der Juden im Ill. Reich vonstatten ging. In dem 
Bericht heißt es: „Die infolge der neuen Gesetze und Bestimmungen 
erwachsene umfangreiche Mehrarbeit auf dem Standesamt braucht 
wohl kaum erwähnt zu werden (...) Jedoch soll nicht unerwähnt blei-
ben die 2. Verordnung zur Durchführung des Gesetzes Ober die Ände-
rung von Familien- und Vornamen vom 17.8.1938. Es heisst hierin u.a. 
im §2: „Soweit Juden andere Vornamen führen, als sie nach §1 Juden 
beigelegt werden dürfen, müssen sie vom 1.1.1939 ab gesetzlich 
einen weiteren Vornamen annehmen und zwar männliche Personen 
den Vornamen Israel, weibliche Personen den Vornahmen Sara. Wer 
nach Absatz 1 einen zusätzlichen Vornamen führen muss, ist ver- 

Kaltenkirchener Zeitung vom 27. August 1935. 
Schlof3bauer, Auswirkungen; Seite 173. 

3' MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 85, 86ff. 
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pflichtet, hiervon innerhalb eines Monats seit dem Zeitpunkt, von dem 
ab er den zusätzlichen Vornamen annehmen muss, also bis zum 
1.2.1939, dem Standesamt, bei dem seine Geburt und seine Heirat 
beurkundet ist, schriftlich Anzeige zu erstatten." Aufgrund eben ange-
führter Verordnung wurden in 21 Fällen die Vornamen Israel bezw. 
Sara beigeschrieben." 32  

Bis Ende des Jahres 1939 ging die Zahl der in Neumünster leben-
den Juden auf etwa 10 Personen zurück. Fünf von ihnen schafften es, 
hier bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges zu überleben. Vier weite-
re verließen die Stadt während des Krieges, ohne daß ihr Schicksal 
bislang geklärt werden konnte. Eine Frau, die 1906 geborene Alice 
Spitz, ist seit 1943 im Konzentrationslager Riga verschollen 33  . 

6. Bürokratische Maßnahmen und Diskriminierungen 

Wie überall im Deutschen Reich waren auch die in Neumünster leben-
den Juden den Sondergesetzen des Ill. Reiches unterworfen. Die 
damit verbundenen Diskriminierungen trafen sogar ihre Angehörigen, 
die gemäß der NS-Ideologie als „jüdisch versippt" galten. Ein Beispiel 
dafür war der Diplom-Handelslehrer Paul Fechner 34  . 

Da Paul Fechners Ehefrau nach der nationalsozialistischen Weltan-
schauung als „Halbjüdin" galt, bat die Stadt Neumünster den Leiter der 
Neumünsteraner NSLB-Ortsgruppe, Studienrat Laage, am 18. Januar 
1937 schriftlich um nähere Auskünfte über den Diplom-Handelslehrer. 
Diese Anfrage ging auf ein entsprechendes Ersuchen des Regie-
rungspräsidiums zurück, daß die Frage zu prüfen beabsichtigte, ob 
Fechner weiter im Dienst bleiben könne oder in den Ruhestand ver-
setzt werden solle. In dem Schreiben heißt es hierzu: „Bei der Nach-
prüfung der arischen Abstammung der Ehefrau des Direktorstellver-
treters Paul Fechner hat sich ergeben, dass Frau Fechner jüdischer 
Abstammung ist und zwar sind ihre Mutter wie auch beide Grosselt-
ernteile nichtarisch. Der Herr Regierungspräsident hat mich um umge-
hende Stellungnahme ersucht, ob Fechner im Dienst belassen werden 
kann oder ob seine Versetzung in den Ruhestand gemäß §6 des 
Berufsbeamtengesetzes angezeigt erscheint." Ausdrücklich wurde 
das Schreiben an Studienrat Laage als ..... Staatsgeheimnis ..."einge-
stuft, ohne daß man dafür allerdings Grande nennt '. 

ANMS, Jahresbericht (JB) 1938; Seite 8. 
MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 86ff. 
MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 86ff. 
ANMS, MA 4396 „Personalakten Band 2 1937. 

35  Schreiben der Stadt Neumünster an Studienrat Laage vom 18. Januar 1937; in: ANMS, MA 4396. 
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Laages Antwortschreiben datiert vorn 19. Januar 1937. Er beschei-
nigte Fechner darin, „... ein gewissenhafter, fleißiger Arbeiter ..." zu 
sein, der auch als „... Blockwalter der NSW ..." tätig sei. Positiv ver-
merkt wurde außerdem, daß der Lehrer als Reserveoffizier der Wehr-
macht angehörte und daher an Wehrübungen teilnahm. Andererseits 
lehne Fechner ..... aber die Beteiligung an einer anderen Organisation 
(SA., SS. ..) auf Betreiben seiner Frau ab." Weiter heißt es in dem 
Schreiben: „Fechner gehört dem NSLB an, verhält sich aber auch hier 
völlig indifferent; er steht auf dem Standpunkt, daß die Schularbeit für 
ihn allein maßgebend sei. Jede politische Betätigung lehnt Fechner 
grundsätzlich ab. Dem Nationalsozialismus steht er völlig gleichgültig 
gegenüber. Er gehört zu den sog. Meckerern. Er verkehrt viel mit dem 
in seinem Hause wohnenden „Parteigenossen" Lehrer Schmüser; die 
beiden scheinen sich gegenseitig aufzuhetzen. Fechner scheint ganz 
unter dem Einfluß seines Schwiegervaters zu stehen, mit dem er viel 
verkehrt. Seine Frau, die in England erzogen ist, denkt international. 
Die Kollegialität ist bei Fechner nicht stark entwickelt. Erst in jüngster 
Zeit ließ er sich einen groben Vertrauensbruch zu Schulden kommen, 
als er wegen eines Kollegen um Auskunft gebeten war." Die abschlie-
ßende Beurteilung über Paul Fechner lautet daher auch: „1. Fechner 
ist ein äußerlich korrekter, fleißig und gewissenhaft arbeitender Lehrer. 
2. Fechner ist keineswegs ein Lehrer, wie ihn der nationalsozialis-
tische Staat braucht. 3. Fechner steht ganz unter dem Einfluß seiner 
nichtarischen nicht deutsch fühlenden Frau." 36  Praktisch enthielt die-
se Beurteilung eine Empfehlung, Paul Fechner in den Ruhestand zu 
versetzen, da er nicht den ideologischen Erwartungen entsprach, die 
von Seiten des NSLB bzw. der NSDAP an die Lehrerschaft gestellt 
wurden. 

Aufgrund der Quellenlage ist es nicht möglich, den von Laage bean-
standeten „... groben Vertrauensbruch ..." zu überprüfen (s.o.). Der 
anschließend folgende Hinweis „... als er wegen eines Kollegen um 
Auskunft gebeten war." läßt sich allerdings dahingehend interpretie-
ren, daß Fechner es abgelehnt hatte, bei der Überprüfung eines Leh-
rerkollegens durch staatliche Behörden oder Dienststellen der NSDAP 
mitzuwirken ". 

Ebenfalls im Jahre 1937 verfügte das Neumünsteraner Vormund-
schaftsgericht, ein „arisches" Pflegekind aus seiner bisherigen Pflege-
familie herauszunehmen, da es von dem jüdischen Pflegevater be- 

Bei der Abkürzung „NSW" handelt es sich vermutlich um einen Schreibfehler im Text, gemeint ist 
wahrscheinlich die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV). 
Schreiben des Studienrates Laage vom 19. Januar 1937; in: ANMS, MA 4396. 

" Schreiben der Stadt Neumünster vom 18. Januar 1937; in: ANMS, MA 4396. 
SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 173. 

einflußt würde. In dem entsprechenden Jahresbericht der Stadtver-
waltung heißt es über diesen Vorgang: „Ein arisches Mandel, der sich 
im Haushalt eines volljüdischen Stiefvaters befand, wurde unter Mit-
wirkung des Vormundschaftsgerichtes in eine arische Pflegestelle ver-
setzt." 39. 

Jede festgestellte jüdische Abstammung mußte außerdem der Neu-
münsteraner Gestapo-Dienststelle zur Registrierung gemeldet wer-
den. Derartige Meldungen ergingen von Seiten des städtischen Stan-
desamtes, des NSLB, der Deutschen Arbeitsfront (DAF) und des 
Evangelischen Kirchenbüros, die alle bei der Erstellung von Ahnen-
nachweisen mitwirkten 39. 

Seit 1939/40 unterlagen die jüdischen Neumünsteraner weitgehen-
den Ausgangs- und Aufenthaltsbeschränkungen, zu der seit 1941 
auch die Kennzeichnungspflicht mit dem sogenannten „Judenstern" 
kam. Zu den weiteren Maßnahmen gehörte der Ausschluß von der 
Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel, was mit bürokratischer Exakt-
heit sowohl den Betroffenen wie den Verkehrsbetrieben mitgeteilt wur-
de. Offenbar machten die städtischen Behörden bei der Festlegung 
solcher Maßnahmen Unterschiede. Es steht zu vermuten, daß bei den 
jeweiligen Entscheidungen verschiedene Faktoren eine Rolle spielten, 
darunter die Teilnahme des Betroffenen am Ersten Weltkrieg, persön-
liche Kontakte oder vielleicht auch eine indirekte Ablehnung des Ill. 
Reiches durch einzelne Beamte 

7. Das Ehepaar Minden 

In den Aktenbeständen aus der Zeit des III. Reiches, die sich im Stadt-
archiv Neumünster befinden, werden nur zwei Personen genannt, die 
der Kennzeichnungspflicht mit dem „Judenstern" unterlagen und 
denen man die Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel untersagte. Bei 
ihnen handelte es sich um das Ehepaar David und Rosa Minden, die 
früheren Inhaber eines Textilgeschäftes in der Wasbeker Straße 41. Als 
David Minden zu Beginn des Jahres 1942 schwer erkrankte, führten 
die bürokratischen Bestimmungen des NS-Staates dazu, daß der 
erforderlichen Einlieferung in ein Hamburger Krankenhaus eine Reihe 
von Verwaltungsvorgängen vorausgehen mußte. Ein Vermerk der Ver-
waltung notiert dazu: „ 1. Vermerk. Hauptmann d.FSch. Wamsholtz 

'ANMS, JB 1937; Seite 27. 
SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 173. 

" SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 173f. 
°° MuBdorfiGleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 85. 

SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 174. 
Untersuchungen des Arbeitskreises Stadtgeschichte 1996/97. 
ANMS, MA 3302 „Kennzeichnung der Juden und Beschränkung des Aufenthaltes". 
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fragt an, ob gegen die Beförderung des Juden David Israel Minden 
nach Hamburg in das dortige Jüdische Krankenhaus Bedenken beste-
hen. Eine Rückfrage bei dem behandelnden Arzt Dr. LObbert ergibt, 
daß eine Krankenhausbehandlung des Juden Minden unbedingt erfor-
derlich ist. Eine Beförderung mit der Bahn sei nicht möglich. Dr. Graf, 
der Leiter des Stadtkrankenhauses, erklärt, daß die Aufnahme in der 
Innenabteilung des Krankenhauses wegen Platzmangels nicht mög-
lich sei. Die Ehefrau des Genannten, Rosa Sara Minden, bittet, ihren 
schwerkranken Mann begleiten zu dürfen. Die Rückkehr erfolgt heute 
oder morgen. 2. 2 Erlaubnisse nach Muster A des RdErl.d.RMdl.v. 
15.9.41 ausstellen. Zusatz: Diese Erlaubnis ist nach Verfall sofort 
zurückzugeben. 3. Eintragen in die Liste. 4. Z.d.A. (d.h. zu den Akten)"42  

David Minden verstarb kurze Zeit später in Hamburg, wo auch sei-
ne Beisetzung erfolgte. Um an der Beerdigung ihres Mannes teilneh-
men zu können, mußte Frau Minden für die Fahrt eine entsprechende 
Erlaubnis beantragen. In den Akten findet sich dazu ein Vermerk vom 
3. Februar 1942, in dem es heißt: „1. Vermerk. Die Ehefrau Rosa Sara 
Minden hat gebeten, ihr einen Erlaubnisschein nach Hamburg auszu-
stellen, damit sie an der Beerdigung ihres Mannes teilnehmen kann. 
2. Erlaubnisschein ist erteilt. 3. Z.d.A." 43  

Zwei Monate später wollte Frau Minden ein zweites Mal nach Ham-
burg fahren, um das Grab ihre verstorbenen Mannes zu besuchen. 
Dazu mußte sie erneut einen Reiseantrag stellen, zu dem die Neu-
münsteraner Ortspolizeibehörde am 14. März 1942 die Stellungnahme 
der Gestapo, „Staatspolizeileitstelle Kiel", einholte. In dem entspre-
chenden Ersuchen der Ortspolizei wird dazu notiert: „Die Jüdin Rosa 
Sara Minden, wohnhaft Kieler Straße 94, bittet um die Erlaubnis, in der 
Zeit vom 2. bis 9. April d.J. nach Hamburg reisen zu dürfen, um das 
Grab ihres Mannes, der kürzlich dort beerdigt worden ist, aufzusu-
chen." 44  
Mit ihrer vom 17. März 1942 datierenden Antwort lehnte die Gestapo 
es allerdings ab, Frau Minden einen einwöchigen Aufenthalt in Ham- 
burg zu bewilligen: „Zum Besuch des Grabes ihres Ehemannes benö- 
tigt die Jüdin Minden keine 7 Tage. Allem Anschein nach will sie Ver-
wandte und Bekannte in Hamburg besuchen und benutzt ihre 
Angaben als Vorwand. Es wird anheim gestellt, der Jüdin Minden die 
Genehmigung zum Verlassen des Aufenthaltortes entweder ganz zu 
versagen oder für 1 Tag zu genehmigen."" 

"Vermerk der Ortspolizeibehörde vom 16. Januar 1942; in: ANMS, MA 3302. 
"Vermerk der Ortspolizeibehörde vom 2. Februar 1942; in: ANMS, MA 3302. 

Vermerk der Ortspolizeibehörde vom 14. März 1942; in: ANMS, MA 3302. 
Schreiben der Gestapo, Staatspolizeistelle Kiel, Außendienststelle Neumünster, vom 17. März 
1942; in: ANMS, MA 3302. 
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Die Ablehnung des von Frau Minden gestellten Reiseantrages 
erfolgte am 19. März 1942, wobei als Grund die „... schwierigen Trans-
portverhältnisse ..." angegeben wurden: „Mit Rücksicht auf die augen-
blicklichen schwierigen Transportverhältnisse kann ich Ihnen die 
Erlaubnis zum Besuch des Grabes Ihres Ehemannes nach Hamburg 
z.Zt. nicht erteilen. Ich stelle Ihnen anheim, in etwa zwei Monaten 
erneut vorstellig zu werden. Sollten die Transportverhältnisse dann 
günstiger geworden sein, bin ich bereit, Ihnen eine Erlaubnis für kurze 
Zeit auszustellen." 46  

Das Ehepaar Minden unterlag auch den Beschränkungen bzw. dem 
Verbot bei der Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel und der Pflicht, 
den sogenannten „Judenstern" an der Kleidung zu tragen (s.o.). 
Besonders kennzeichnend ist dafür ein Schreiben vom 3. Oktober 
1941, mit dem die Ortspolizeibehörde das Unternehmen Stadtverkehr 
Neumünster hiervon in Kenntnis setzte. In dem Schreiben heißt es: 
„Nach einem Erlaß des Reichsministers des Inneren vom 15. Sep-
tember d.J. ist den Juden die Benutzung der Verkehrsmittel im Linien-
verkehr nur gestattet, wenn die deutsche Bevölkerung dadurch keinen 
Nachteil hat. Da jedoch die Omnibusse überwiegend stark besetzt 
sind, kann den Juden die Beförderung nicht zugebilligt werden. In 
Neumünster kommt der Jude David Minden und seine Ehefrau, wohn-
haft Kieler Straße 95, in Frage. Sie sind gemäß Polizeiverordnung 
Ober die Kennzeichnung von Juden mit einem handtellergroßen 
schwarzen, ausgezogenen Sechsstern aus gelbem Stoff mit der 
schwarzen Aufschrift Jude gekennzeichnet. Ich ersuche deshalb, die 
Beförderung selbst dann abzulehnen, wenn eine ortspolizeiliche 
Bescheinigung vorgelegt werden kann."" 
Die Kennzeichnungspflicht erstreckte sich seit 1942 auch auf die 
Wohnung der inzwischen verwitweten Frau Minden, die ebenfalls mit 
einem „Judenstern" kenntlich gemacht werden mußte. Eine Notiz vom 
10. April 1942 vermerkt dazu: „Die Kriminalpolizei teilt mit, daß die mit 
einem Davidstern gekennzeichneten Juden mit sofortiger Wirkung 
einen Davidstern in weißer Farbe an ihrer Wohnungstür anzubringen 
haben. Die Anbringung bezw. Lieferung erfolgt durch die Judenorga-
nisation. Die Überwachung der Wohnung Minden, die als einzige hier-
für in Betracht kommt, wird durch die Kriminalpolizei erfolgen. " 48  

"Schreiben der Ortspolizeibehörde vom 19. März 1942; in: ANMS, MA 3302. 
Schreiben der Ortspolizeibehörde an das Unternehmen Stadtverkehr Neumünster - M. Peters vom 
3. Oktober 1941; in: ANMS, MA 3302. 
Zur Geschichte dieses Unternehmens während des Ill. Reiches vergl.: Bartoscheck, Lutz: Und bei-
nah fuhr die Strassenbahn ... Die Geschichte des Stadtlinienverkehrs in Neumünster; Neumünster 
1990; Seite 60 bis 73. 
Notiz der Ortspolizeibehörde vom 10. April 1942; in: ANMS, MA 3302. 
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8. Die Familie Schloßmann 

Die Familie des Amtsgerichtsrates Walter Schloßmann ist ein gutes 
Beispiel für die Verfolgungen, der sich die jüdischen Neumünsteraner 
ausgesetzt sahen. Der 1882 geborene und 1886 christlich getaufte 
Walter Schloßmann war 1906 als Beamter in den Staatsdienst gegan-
gen und hatte als Soldat am Ersten Weltkrieg teilgenommen. Später 
heiratete er eine Christin; aus dieser Ehe gingen drei Kinder hervor. 
Beruflich als Amtsgerichtsrat am Neumünsteraner Amtsgericht tätig, 
trat er 1930 der Bürgergilde bei, der zahlreiche einflußreiche Bürger 
von Neumünster angehörten 49. 

Die in der Altonaer Straße gelegene Holstenschule geht auf zwei 1834 bzw. 1856 
gegründete Privatschulen zurück, die sich 1862 zusammenschlossen. 1881 erfolgte die 
Umwandlung in ein Pro- und Realgymnasium, das man schließlich 1907 zum Gymna-
sium ausbaute. Während des Ill. Reiches wurde 1934 das Fach „Nationalpolitischer 
Unterricht" eingeführt, 1936 konnte die Schulleitung melden, daß alle Schüler der HJ 
angehörten. 1937 kam es zu einer Reorganisation der Holstenschule als sogenannte 
„deutsche Oberschule". 
Peter Schloßmann, der Sohn des Amtsgerichtsrates Walter Schloßmann, konnte trotz 
aller damit verbundenen Schwierigkeiten an der Holstenschule das Abitur machen. Als 
der Abiturient 1941 in Rußland fiel, informierte die Familie das Kollegium in einem 
Schreiben, demzufolge er aufgrund eines entsprechenden Führerentscheides als 
„deutschblütig" zu gelten habe. 	 (Photo: Stadtarchiv Neumünster) 

" MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 88. 
Bartram, Hartwig: Die Bürgergilde zu Neumünster seit 1578; Neumünster 1982; Seite 73. 
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Schloßmanns berufliche und soziale Karriere endete 1933 mit der 
nationalsozialistischen Machtergreifung. Noch im selben Jahr mußte 
er aufgrund seiner „jüdischen Abstammung" die rasch gleichgeschal-
tete Bürgergilde wieder verlassen. Bei seinen Gildebrüdern fand das 
kaum Beachtung, obwohl Schloßmann kurz zuvor als Bürge für zwei 
neue Mitglieder fungiert hatte. Ebenfalls 1933 entließ man ihn auf-
grund des „Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" 
durch eine zwangsweise Pensionierung aus dem Staatsdienst 

Trotz dieser Diskriminierungen blieben die Schloßmanns in Neu-
münster; möglicherweise betrachteten sie die Stadt immer noch als 
ihre Heimat, zumal sie hier ein Haus besaßen. Die persönliche Lage 
des ehemaligen Amtsgerichtsrates scheint im Vergleich mit anderen 
jüdischen Einwohnern von Neumünster noch relativ günstig gewesen 
zu sein. Zum einen hatte er als Soldat am Ersten Weltkrieg teilgenom-
men, wobei er eine schwere Verwundung erlitt, zum anderen war er mit 
einer „Arierin" verheiratet und lebte daher in einer „privilegierten Misch-
ehe". Die Einstellung einer „arischen" Haushälterin blieb Walter Schloß-
mann allerdings nach einem längeren Schriftwechsel der mit dieser 
Frage beschäftigten Behörden und Parteidienststellen verwehrt 51. 

Besonders betroffen von dieser Entwicklung waren die Kinder des 
Ehepaares Schloßmann, die gemäß der nationalsozialistischen Ras-
senlehre als „Halbjuden" galten. Erste Probleme ergaben sich 1934, 
als man an der von Walter Schloßmanns Sohn Peter besuchten Hol-
stenschule das Fach „Nationalpolitischer Unterricht" einführte. Ein 
Ausschluß von diesem Fach hätte den Jungen vor seinen Schulka-
meraden diskriminiert, bei einer Teilnahme würde die Behandlung der 
„Judenfrage" aber ebenfalls eine Diskriminierung bedeuten. Nach Ver-
handlungen mit der Schulleitung entschieden sich die Eltern, ihren 
Sohn am Unterricht teilnehmen zu lassen. Peter Schloßmann konnte 
trotz aller damit verbundenen Probleme an der Holstenschule das Abi-
tur machen; zu Beginn des Zweiten Weltkrieges wurde er sogar zur 
Wehrmacht eingezogen. Nachdem er am 30. November 1941 vor 
Moskau fiel, schickte sein Vater der Schule 1942 ein Schreiben, des-
sen Inhalt für sich spricht: „Der Führer hat entschieden, daß der Ober-
gefreite Peter Schloßmann (...) als deutschblütig zu gelten hat." 52. 

Das weitere Schicksal der Familie Schloßmann konnte bisher nicht 
geklärt werden 53. 

Bartram, Bürgergilde; Seite 73. 
SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 174. 
SchloBbauer, Auswirkungen; Seite 174. 
ANMS, MA 255. 
Liebling, Herbert: 1871 - 1971. Holstenschule Neumünster; Neumünster 1971; Seite 82. 
MuBdorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 88. 
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9. Die Familie Theoboldt 

Ein weiteres Beispiel für die Verfolgung der in Neumünster ansässigen 
Juden ist die Familie Theoboldt, der es gelang, die Zeit des Ill. Rei-
ches zu überleben. Über die Erfahrungen der Familie mit dem natio-
nalsozialistischen Regime berichtete der Sohn des Ehepaares Theo-
boldt, Hans Theoboldt, dem Autoren in einem Gespräch, das am 11. 
Juni 1997 stattfand 54. 

Das Ehepaar Theoboldt lebte wie das Ehepaar Schloßmann (s.o.) 
in einer sogenannten „privilegierten Mischehe". Herr Theoboldt war 
von Beruf Schaufensterdekorateur, der in Neumünster wohnte und 
arbeitete. Gemäß der nationalsozialistischen Ideologie handelte es 
sich bei ihm um einen „Arier". Er nahm als Soldat an beiden Weltkrie-
gen teil, wobei er 1945 in polnische Gefangenschaft geriet. Erst 1949 
erfolgte seine Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft, woraufhin er 
zu seiner Familie nach Neumünster zurückkehrte. Seine Ehefrau, Ida 
Theoboldt, war 1894 als Tochter des Ehepaares Rosenstein zur Welt 
gekommen. Das Ehepaar Rosenstein betrieb in Kiel einen Engros-
Handel mit Kurzwaren, ihr Geschäft befand sich dort in der Lärchen-
straße. Zunächst lebte die Familie allerdings in Neumünster, wo sie im 
Mühlenhof wohnte, bis schließlich ein Umzug nach Kiel erfolgte 55. 

Ida Rosenstein hatte eine Ausbildung als Verkäuferin absolviert. Im 
Jahre 1922 heiratete sie Herrn Theoboldt, mit dem sie seither in Neu-
münster lebte. Es besteht die Möglichkeit, daß Frau Theoboldt bereits 
zu einem früheren Zeitpunkt hierher übersiedelte, allerdings läßt sich 
diese Frage nicht klären. Alle Unterlagen, die darüber hätten Auskunft 
geben können, gingen 1945 verloren, als die im Schleusberg 3 gele-
gene Wohnung der Familie bei einem Luftangriff zerstört wurde. Seit 
ihrer Ausbombung wohnten die Theoboldts zunächst in der Schützen-
straße 42 und anschließend in der Feldstraße 33 56. 

Der Umstand, daß Frau Theoboldt mit einem „Arier" verheiratet war 
und deshalb in einer „privilegierten Mischehe" lebte, rettete sie höchst-
wahrscheinlich vor der Deportation in ein Konzentrationslager (s.u.). 
Ihr Status konnte sie allerdings nicht vor den Repressalien des NS-
Staates bewahren. So mußte Frau Theoboldt sich mit dem „Juden- 
stern" kenntlich machen, außerdem wurde sie mehrmals von der Neu-
münsteraner Gestapodienststelle zu Verhören vorgeladen. Weiteren 
Einschränkungen unterlag sie nach der Erinnerung ihres Sohnes aber 
nicht. Während des Zweiten Weltkrieges erhielt Frau Theoboldt eine 

" Gespräch mit dem Zeitzeugen Hans Theoboldt, Neumünster, vom 11. Juni 1997. 
" Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 

Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 

Dienstverpflichtung, aufgrund der sie seitdem in der Lederfabrik Kös-
ter arbeiten mußte 57. 

Das Verhältnis der Familie Theoboldt zu ihren Nachbarn gestaltete 
sich nach den Angaben von Hans Theoboldt als ..... ganz gut...", Span-
nungen habe es nicht gegeben. Möglicherweise spielte dabei die sozi-
ale Schichtung der Nachbarschaft eine Rolle, denn die Familie lebte in 
einem überwiegend von Arbeitern bewohnten Stadtteil 58. Eine Ursa-
che für dieses gute Verhältnis könnte eventuell die Ablehnung der 
nationalsozialistischen Ideologie durch sozialdemokratisch oder kom-
munistisch eingestellte Arbeitnehmer gewesen sein. 

Die beiden Söhne des Ehepaares Theoboldt, Hans und Hugo The-
oboldt, galten gemäß den nationalsozialistischen „Rassegesetzen" als 
„Halbjuden". Trotzdem konnte Hans Theoboldt zwischen 1936 und 
1939 eine Lehre als Gartner absolvieren und mit Erfolg abschließen. 
Seit dem Jahre 1940 arbeitete er zunächst in dem Gartenbaubetrieb 
Mundt und anschließend für den Gartengestalter Harms. Schließlich 
erhielt Hans Theoboldt 1945 die Einberufung zur Organisation Todt 
(OT), wobei seine Dienstverpflichtung über das Arbeitsamt erfolgte. 
Die Einheit, der er zugeteilt wurde, bestand ausschließlich aus „Halb-
juden" 59. 

Ende Februar 1945 transportierte man die OT-Einheit in das bei 
Magdeburg gelegene Konzentrationslager Zerbst, wo die SS ihre 
Bewachung übernahm. Hier verbrachten Hans Theoboldt und seine 
Schicksalsgenossen einen Monat, ohne daß ihnen Arbeit zugewiesen 
wurde. Als die sowjetischen Truppen näherrückten, flüchtete die SS-
Wachmannschaft. Die Insassen des Konzentrationslagers nutzten die-
se Gelegenheit, um sich ebenfalls abzusetzen. Auf einem Güterwagen 
gelangte Hans Theoboldt zunächst nach Hamburg und von dort wie-
der zurück nach Neumünster. Seiner Ansicht nach war der Transport 
seiner Einheit in das Konzentrationslager Zerbst nur aus dem Grunde 
erfolgt, um die Manner dort zu ermorden 60. 

Hugo Theoboldt sollte dagegen weniger Glück als sein Bruder 
haben, denn er wurde im Jahre 1944 als „Halbjude" in das Konzentra-
tionslager Neuengamme deportiert. Hier mußte er bis 1945 bleiben, 
bevor er bei Kriegsende wieder seine Freiheit erlangte 61. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges und des III. Reiches 
wohnte das Ehepaar Theoboldt auch weiterhin in Neumünster. Frau 

" Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 
" Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 
" Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 

Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 
" Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 
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Theoboldt verstarb 1975, ihr Ehemann im Jahre 1986. Hans Theo-
boldt war noch 1997 in Neumünster ansässig 62. 

10. Opfer und Überlebende 

Genaue Zahlen über die Schicksale der aus Neumünster stammen-
den oder hier ansässigen Juden während des Ill. Reiches ließen sich 
bislang nicht ermitteln. Mindestens drei von ihnen kamen aber in den 
Konzentrationslagern Wewelsberg, Riga und Theresienstadt ums 
Leben. 14 Personen werden in Auschwitz, Lodz, lzbica, Bergen-Bel-
sen, Minsk und Riga vermißt. Der Verbleib von weiteren 61 jüdischen 
Neumünsteranern ließ sich bislang nicht klären 63. Unter denen, die es 
schafften, in Neumünster zu überleben, war auch David Ziegelmann, 
der 1939 dem Vorstand der Jüdischen Gemeinde Bad Segeberg 
angehört hatte 64. 

Verbleib: Zahl: 

Emigriert ins Ausland 8 

Überlebt an unbekanntem Ort 2 

Überlebt in Neumünster 5 

Umgekommen in Konzentrationslagern 3 

Verbleib nicht geklärt 61 

Verschollen in Konzentrationslagern 14 

Gesamtzahl: 93 

Der Nachdruck dieses Beitrags, zuerst erschienen unter dem Titel „'... muß 
wegen seiner jüdischen Abstammung die Gilde verlassen' Die Verfolgung der 
Neumünsteraner Juden 1933 bis 1945" in „Menora und Hakenkreuz. Zur 
Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, Lübeck und Altona 
(1918-1998) (hrsg. von Gerhard Paul und Miriam Gillis-Carlebach. Neumün-
ster: Wachholtz, 1998. S. 345-352), erfolgt mit freundlicher Genehmigung des 
Herausgebers und des Verlages. 

"Hugo Theoboldt verstarb bereits Anfang der fünfziger Jahre. 
Gespräch mit Hans Theoboldt, 11. Juni 1997. 
Muf3dorf/Gleiss, Jüdische Gemeinde; Seite 86ff. 
Mußdorf/Gleiss, Verdrängung jüdischen Lebens; Seite 211, 216. 

Juden in Rendsburg 
Von 

Frauke Dettmer (Rendsburg) 

1695 ließen sich die ersten Juden in Rendsburg nieder. 1942 wurden 
die letzten Rendsburger Juden deportiert oder in den Suizid getrieben. 
Zwischen dem Beginn jüdischen Lebens in der Festungsstadt durch 
ein Privileg Christian V. von 1692 und dem Ende lagen keine 250 Jah-
re, in denen sich ein Gemeindeleben entwickeln konnte, bis es brutal 
zerstört wurde. 

Rendsburg gehörte neben Altona, Glückstadt und Friedrichstadt zu 
den sogenannten „Toleranzstädten", die religiösen Minderheiten unter-
schiedlicher Couleur im Vergleich zu anderen Orten günstige Zuzugs-
und Lebensbedingungen boten. So durften die Rendsburger Juden 
ihre Religion frei ausüben — zum Ärgernis von Magistrat und Geist-
lichkeit, die sich aber damit abzufinden hatten. Sie erhielten ein Fried-
hofsgelände im Ödland Westerrönfeld, keineswegs eine Selbstver-
ständlichkeit. Und das, was Juden anderswo hartnäckig verweigert 
wurde, das eigene Haus, war für sie im Festungsstadtteil Neuwerk ein 
Muss. Dahinter standen einerseits Gedanken der Stadtplanung, der 
Entwicklung einer Infrastruktur für die Festung, andererseits die 
Abwehr armer Juden. Im Gegenzug erhielten die jüdischen Hausbau-
er oder -käufer das Ortsbürgerrecht, allerdings ohne politische Rech-
te. Doch der Status von „Hausvätern" verhalf den jüdischen Ortsbür-
gern zu einer wesentlich verlässlicheren Lebensbasis als sie die 
Mehrheit der Schutzjuden zu dieser Zeit hatte. Gar nicht zu verglei-
chen war ihre Situation mit der der unvergleiteten (ohne Schutzbrief) 
Juden, dem Subproletariat der jüdischen Klassengesellschaft, die nir-
gends Aufenthaltsrecht bekamen, zwischen Straße und Gefängsnis 
vegetierten, Luftexistenzen, die lediglich hin und wieder zum Schabbat 
bei jüdischen Familien Ess- und Schlafplatz erwarten durften. 

Das königliche Privileg gestattete die Anstellung von Gemeindebe-
amten wie Vorsänger (Kantor), Synagogendiener und Totengräber, 
später auch Lehrer und Schachter. Diese waren wegen ihres niedrigen 
Gehalts vom Hausbesitz befreit. Ob die Gemeinde ein eigenes Rabbi-
nat hatte, erscheint fraglich. Zwar gab es bedeutende Rabbiner und 
Gelehrte am Ort, die hier aber offenbar lediglich als Kaufleute oder 
Privatlehrer lebten.' Das ehrenvolle Amt des Beschneiders, des 
Mohel, hatten immer wieder männliche Gemeindemitglieder inne. Ein 
Beschneidungsbuch aus dem 18119.Jahrhundert ist uns als interes-
sante familiengeschichtliche Quelle in einer Kopie überliefert.2  

Schließlich sicherte das Privileg den Juden den freien Handel zu. 
Doch die Praxis vor Ort sah anders aus. Das 18. Jahrhundert hindurch 
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gab es deswegen Streit mit den ansässigen Kaufleuten und die Krä-
merkompanie setzte in einem langwierigen Gerichtsverfahren durch, 
dass ihre jüdischen Konkurrenten nur zu Jahrmärkten mit den begehr-
ten Kramwaren handeln durften, sonst dagegen sich mit Leinen und 
alten Waren zu begnügen hatten. 

Mit der Anlage des Friedhofs 1695 konstituierte sich die Israeliti-
sche Gemeinde Rendsburg. Der Beerdigungsplatz spielt zusammen 
mit der Mikwe, dem Tauchbad, im Ritus die entscheidende Rolle. 
Sichert der Friedhof die Gräber für „ewige Zeiten", so ist die religiöse 
Reinigung durch das Tauchen nach der Menstruation oder der Geburt 
eines Kindes als Mizwa (Gebot) der Frauen wesentliche Vorausset-
zung für eine Eheleben nach der Halacha, dem religiösen Gesetz. 

Auf dem Friedhof fanden ca. 1300 Beerdigungen statt, denn es 
handelte sich um einen Zentralfriedhof, auf dem auch Tote aus vielen 
Orten Schleswig-Holsteins ruhen, in denen es keinen eigenen Fried-
hof gab. Heute sind noch etwa 200 Grabstätten erkennbar, viele 
davon in der Nazizeit stark zerstört. 

Friedhof heute 
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Die vorhandenen Steine vermitteln ein anschauliches Bild vom Weg 
des deutschen Judentums, dem Weg der Assimilation und Akkultura-
tion an die Mehrheitsgesellschaft: Sind die ältesten Steine aus dem 
frühen 18. Jahrhundert noch ganz hebräisch beschriftet, so kamen im 
19. Jahrhundert deutsche Inschriften hinzu, zunächst auf der Rück-
seite, später auch auf der Vorderseite. Das Hebräische wanderte auf 
die Rückseite oder schrumpfte zu den Kürzeln für „Hier ruht" und 
„Ihre/seine Seele sei eingebunden in das Bündel des Lebens". 

Grabstein aus dem 18. Jahrhundert 
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Auch in der Gestaltung passte man sich dem Zeitgeschmack an. 

Gemeindevorsteher Julius Magnus auf dem Friedhof. Hinten das Häuschen des Wär-
ters. Foto: Pastor F Schröder 

Grabstätte der Familie Gortatowski, um 1934 

Nach der Pogromnacht 1938 musste der Friedhof verkauft werden 
— an den Rendsburger Schützenverein, der das unbelegte Gelände 
als Schießanlage nutzen wollte. 1939 wurde die kleine Reinigungs-
halle, von der aus die Bestattungen vorgenommen wurden, abgebro-
chen. 

Räume für Gottesdienste sind seit 1712 auf dem Gelände an der 
Prinzessinstraße nachzuweisen. 1732/33 erfolgte gegen den Willen 
des Magistrats, mit Rückendeckung des dänischen Königs, der Bau 
einer kleinen Synagoge. Im Vorderhaus befanden sich Mikwe, Ver-
sammlungszimmer und die Wohnung des Vorsängers. 

1756 wurde nebenan aus einem Legat die erste Talmud-Tora-Schu-
le errichtet. Die Tafel, mit der des Stifters gedacht wurde, ist als Frag-
ment noch vorhanden. 

Diese erste Schule war sicher im 18. Jahrhundert noch eine reine 
Religionsschule. Erst im 19. Jahrhundert setzten sich unter dem Ein-
fluss der jüdischen Aufklärung zum einen und dem Druck der Behör-
den zum anderen profane Fächer als Unterrichtsstoff durch. 

Die Schule wurde in den 1830er Jahren durch einen Neubau 
ersetzt. Heute befindet sich darin das Jüdische Museum Rendsburg. 

Tafelfragment für den Stifter der Schule. Foto: Stiftung Schleswig-Holsteinische Lan-
desmuseen 
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Die entscheidende Persönlichkeit in dieser Zeit war Nehemias Isaac-
sohn, der 57 Jahre in Rendsburg als Hauptlehrer, Vorsänger, Sekretär 
und Toraschreiber wirkte. Zu seiner Zeit hatten die höheren Klassen 
das Niveau eines Realgymnasiums.3  Stundenpläne aus den 1860er 
Jahren enthalten für die Elementarklassen die Fächer Religion, 
Schreiben, Rechnen, Geographie, deutsche und hebräische Sprache, 
für die höheren Klassen kamen Naturkunde, Mathematik, Ritual- und 
Pflichtenlehre hinzu. 

Seit den 1870er Jahren besuchten fast alle jüdischen Kinder die all-
gemeinen Schulen der Stadt. Am gemeindeeigenen Elementarunter-
richt nahmen nur noch wenige Schüler aus traditionell eingestellten 
Familien teil. Die Talmud-Tora-Schule wurde wieder zur Religions-
schule zum Lernen von Tora und Talmud und zur Vorbereitung auf Bar 
Mizwa (Feier der religiösen Volljährigkeit für die Jungen). Nach 1892 
vermietete die Gemeinde die Schule als Wohnhaus, denn für diesen 
Unterricht reichte ein Zimmer in der Synagoge. 

Auch der Bau der neuen Synagoge von 1844/45 (heute das Dr.-
Bamberger-Haus) mit Frauenempore, Grundwassermikwe und Wohn-
räumen im Vorderhaus wurde durch ein großzügiges Legat ermög-
licht. An der festlichen Einweihung nahmen u.a. der Kommandant, der 
Stadtpräsident und Vertreter von Behörden und Geistlichkeit teil. Der 
Geist der Aufklärung, den der Altonaer Oberrabbiner Ettlinger in seiner 
Rede beschwor, hatte inzwischen auch die Rendsburger Kleinstadt-
gesellschaft erfasst. 

Rendsburger Mikwe heute 

Die Einrichtung des schlichten spätklassizistischen Betsaals ist uns 
durch Fotografien von 1933 überliefert, die der stadtgeschichtlich 
außerordentlich interessierte Pastor Friedrich Schröder machte. 

Betsaal 1933 mit Vorlesepult far die Tora 

Welche Bedeutung die Synagoge als „Haus der Versammlung" hat-
te, beschreibt Dora Lehmann, deren Vater aus Rendsburg stammte: 
„Man lernte dort nach dem Gottesdienst in kleinen Zirkeln Talmud, 
tauschte Neuigkeiten aus, erfuhr Nachrichten."4  
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Der Saal bot etwa 100 Betern Platz — bei der Raumplanung hatte 
man nicht ahnen können, dass die Gemeinde, die vor dem Neubau 
aus knapp 300 Mitgliedern bestand, in den Folgejahren durch Abwan-
derung stark dezimiert werden würde. Die Söhne z.B. gingen als Lehr-
linge nach Altona oder Hamburg zu Verwandten und Bekannten und 
kehrten in der Regel, wie Dora Lehmanns Vater, nicht in die beengte 
Festungsstadt zurück. 

Das Jahr 1863 brachte den Holsteiner Juden die bürgerliche Gleich-
stellung und damit endlich das Recht der freien Berufs- und Wohnort-
wahl, aber den Gemeinden auch neue Zwänge wie die Verpflichtung, 
einen Rabbiner einzustellen. Die Rendsburger Gemeinde tat sich 
schwer damit, nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern auch, weil 
dadurch eingespielte Hierarchien und Machtverhältnisse ins Wanken 
gerieten. Nach für alle Seiten unerfreulichen Versuchen mit drei Rab-
binern löste man das Dilemma, indem das Amt dem Altonaer Ober-
rabbiner übertragen wurde. 

Außer dieser Zeit heftiger Konflikte gab es auch ein harmonisches 
Gemeindeleben. Dora Lehmann, die oft im Hause ihres Großvaters in 
der Rosenstraße zu Besuch war: „Die Mitglieder waren miteinander 
herzlich befreundet. Die Synagoge war besucht, es herrschte jüdi-
scher Geist und jüdische Sitte ..."5  

Zum Gemeindeleben gehörten verschiedene Vereine. Obligatorisch 
war die Chewra Kaddischa, die Beerdigungsbrüderschaft, die sich tra-
ditionell um alles kümmert, was mit Krankheit, Tod und der Beerdigung 
verbunden ist. Auf weiblicher Seite war hier der Frauenverein tätig. 
Beide Vereine widmeten sich zudem wohltätigen Zwecken. Zedaka, 
Wohltätigkeit, ist fundamentales jüdisches Gebot. Auch die übrigen 
Vereine dienten der Unterstützung Bedürftiger, so der Brautaustat-
tungsverein, der Mädchen- und Bekleidungsverein und der Verein zur 
Förderung der Israeliten zu Handwerkern. 

Mit den christlichen Nachbarn lebte man von Anfang an Tür an Tür 
im Neuwerk. Getrübt waren die Beziehungen wie gesagt vor allem im 
18. Jahrhundert durch die berufliche Konkurrenzsituation. Ansonsten 
ist auf der Ebene der Nachbarschaft bislang kein gravierender Antise-
mitismus überliefert. 

1895 feierte die Gemeinde mit viel Optimismus ihr 200jähriges Jubi-
läum. 30 Jahre später befand sie sich finanziell und durch Mitglieder-
schwund am Rande der Existenzfähigkeit und hätte sich wohl ohne die 
Hilfe des Landesverbandes der jüdischen Gemeinden Schleswig-Hol-
steins auflösen müssen. Bezirksrabbiner Dr. Benjamin Cohen konnte 
gewonnen werden, die winzige Restgemeinde neben Friedrichstadt 
und Flensburg zu betreuen. Damit wurde eine gewisse religiöse Sta-
bilität in die wenigen Jahre bis 1933 gebracht. 
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Beschädigter Leuchter aus der Synagoge im Hause Magnus, 1940 
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1933 gab es nur noch 30 Gemeindemitglieder. Für die letzte Bar 
Mizwa des Schneidersohns Fritz Ring 1934 kam gerade noch ein Min-
jan (notwendige Zehnerzahl der Beter) zustande, ehe die Flucht in 
größere Städte oder ins Ausland einsetzte. 

In der Pogromnacht vom November 1938 sprengte ein von einer 
Nachbarin erkannter Rendsburger Nazi den Torasch rein. Danach folg-
te der Zwangsverkauf des Gebäudekomplexes an die Fischhandlung 
Meier & Vollstedt. 40 Jahre lang wurden im ehemaligen Betsaal Fische 
geräuchert. Das nicht zerstörte Inventar verschwand. Ein Leuchter-
paar fotografierte Pastor Schröder 1940 in der Wohnung des Gemein-
devorstehers Julius Magnus. Wo ist es nach seinem Selbstmord 
geblieben? Das Gestühl kaufte Paul Meier gegen 100 RM und stellte 
es zu Brennholz zerhackt dem Ehepaar Magnus in den Keller, eine 
Geste, die zumindest vielfach interpretierbar ist. 

Aufgrund der Rassengesetze waren nach heutigem Kenntnisstand 
59 Rendsburger Bürgerinnen und Bürger Opfer der Verfolgung als 
Juden. Über die Hälfte von ihnen wurde in den Lagern ermordet oder 
nahmen sich in ihrer Verzweiflung das Leben. Ihre Namen sind im Hof 
an die Wand des Jüdischen Museums Rendsburg geschrieben. Ein 
Gedenkbuch liegt aus, in dem ihr Weg nachzulesen ist. 

Stellvertretend möchte ich auf die Schicksale der Familie Gorta-
towski näher eingehen, die mit einem Zweig auch in Itzehoe ansässig 
war. Die Brüder Bernhard (* 1871- 1915) und Heinrich (* 1881- 1933) 
Gortatowski aus dem westpreußischen Briesen hatten sich vor der 
Jahrhundertwende nach Schleswig-Holstein aufgemacht. Beide 
betrieben Geschäfte ganz ähnlichen Zuschnitts mit Herrenkonfektion, 
Schuhwaren und Berufsbekleidung, Bernhard in der Hohen Straße 
mitten in Rendsburg, Heinrich in der Breiten Straße in Itzehoe.6  Sie 
waren mit den Schwestern Johanna (* 1875) und Erna (* 1890) Neu-
mann verheiratet. Solche Verbindungen zwischen jüdischen Familien 
waren keine Seltenheit, stärkten sie doch die „Mischpoche", das fami-
liäre Netzwerk. 

Die Familien mit den Kindern Walter, Herbert und Wally (Rends-
burg) und Ilse (Itzehoe) besuchten sich häufig. Die Geschäfte gingen 
gut, man lebte gutbürgerlich. 

Berhard Gortatowski gehörte zum Vorstand der jüdischen Gemein-
de; die Familie besuchte die Synagoge. Die Itzehoer Gortatowskis 
scheinen sich dagegen nicht in einer Gemeinde engagiert zu haben. 
In den bekannten Gemeindelisten der für sie zuständigen Elmshorner 
Gemeinde ist der Name nicht verzeichnet.' 

Nach dem Tod der Männer, mussten die Witwen die Geschäfte 
weiterführen. Später übernahm Walter die Geschäftsleitung in Rends-
burg. Wally arbeitete ebenfalls im Familienbetrieb, während Herbert 
1930 zum ersten Mal für längere Zeit nach Lateinamerika fuhr. 

Bei den Rendsburger Gortatowskis. 	Erna, Heinrich, Johanna, Wally, liegend Wal- 
ter, Freunde, um 1913 

Im Hause der Rendsburger Gortatowskis: Wally, Herbert, Johanna (stehend) und zwei 
Freundinnen. 
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Nach dem Boykott vom 1.April 1933 ging es mit den Geschäften 
bergab. 

Für die herzliche Teilnahme beim Hinschei-
den meines geliebten Mannes • 

Walter Israel Gortatowski 
coreche ich alien auf diesem. Wege meinen •). 
i.enigsten Dank aus. 

Betty Sara Gortatowski 
; 

	

	 geb. Erb 
el %erlin-Charlottenburg, Kaiserdamm 113 

Todesanzeigen far Walter 
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Boykott vor dem Laden des Rendsburger Gemeindevorstehers, 1.April 1933 
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aus.der Schaffenskraft:,:-.-siines .Lebens4;1.  
- wurde nits am, 12. :März -19.41: ,nilser lieberar  
KO1letreb z" 	‚Y* • 	rufa?ir 

Waiter Israel Gortalowski 
infolge Unfalles entrissen. 
Wir betrauern das Hinscheiden dieses 
bildlichen Kameraden, der uns in seinem - 
offenen Charakter stets ein lieber Freund 
gewesen ist. Er wird •-in 'unserer Mitte un-
vergeßlich bleiben. 

Die jüdischen Arbeitskameraden 
L A. Heinrich Israel Daniel • 

Bin. SO 36, Heidelberger. Straße 76 



1938 kam es zum erzwungenen Verkauf, der Erlös wurde auf ein 
Sperrkonto überwiesen. Wally zog zur Tante und Cousine nach Itze-
hoe. 1939 folgten sie Walter nach Berlin, wo Verwandte lebten. Ver-
geblich bemühten sich Herbert und seine Frau Friedchen, die inzwi-
schen nach Argentinien emigriert waren, die Geschwister 
nachzuholen. 1941 kam Walter bei der Zwangsarbeit für die Reichs-
bahn unter ungeklärten Umständen ums Leben. 

Am 15. Februar 1943 wurden Ilse, ihr Mann Georg Engel und ihre 
Mutter nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. 

Nur Wally konnte, allerdings unter traumatischen Umständen, von 
ihrem Freund und späterem Mann, dem Rendsburger Kommunisten 
Erich Mahrt, gerettet werden. Unmittelbar vor der drohenden Deporta-
tion versteckte er sie in einer Laubenkolonie und riskierte damit sein 
Leben. 

Das Versteck in der Kolonie „Gemütlicher Hase" 
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Nach dem Krieg wanderten beide nach Argentinien aus, um im 
Rentenalter nach Rendsburg zurückzukehren. Hier nahm sich Wally 
1979 in einem Anfall tiefster Depression das Leben. Diese schwere 
Krankheit war zweifellos Folge des zweieinhalbjährigen Vegetierens 
im Versteck, unter ständiger Angst, entdeckt zu werden. So bestätigen 
es auch Freunde, die sie nach Kriegsende wiedersahen und die über 
ihre veränderte Seelenlage erschrocken waren. Die Entschädigungs-
behörde sah das allerdings anders und folgte dem ärztlichen Gutach-
ten von 1952, das ihr seelische Gesundheit, völlige Ausgeglichenheit 
und Lebensfreude bescheinigte.8  

Heute kann man in Rendsburg das ehemalige Gemeindezentrum 
erweitert durch ein Hintergebäude mit seinen Sammlungen zur 
Geschichte, Religion und Kunst besichtigen. Die Gebäude tragen 
stellvertretend zum Gedenken die Namen von Dr. med. Ernst Bam-
berger, der sich 1941 das Leben nahm und Julius Magnus, letzter 
Gemeindevorsteher, der sich zusammen mit seiner Frau Frieda 1942 
mit Gas vergiftete. 

Jüdisches Museum Rendsburg und Dr.-Bamberger-Haus 
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Das Haus an der Stör oder: 
Spuren eines jüdischen Lebens 

in Schleswig-Holstein und Hamburg 

Zur Biografie von 
Lipmann Josias aus Friedrichstadt 

Von 
Hans H. Lembke (Berlin) 

In der Kellinghusener Lokalzeitung Stör-Bote gab am 19. Mai 1939 
das örtliche Amtsgericht bekannt, dass in Wochenfrist ein Wohnhaus 
an der Stör zwangsversteigert würde, als dessen Eigentümer der 
Hamburger Bankier Lipmann Josias eingetragen war. Für Gebote 
bestehe Genehmigungspflicht - gemäß der Verordnung über den Ein-
satz jüdischen Vermögens vom 3. Dezember 1938.1  

Im redaktionellen Teil der Zeitung fand dieses Ereignis keine Beach-
tung, weder vor noch nach dem Gerichtstermin. Zu vermuten ist den-
noch, dass nähere Umstände und Ergebnis der Versteigerung in der 
Stadt erhebliches Aufsehen erregt haben. Juden waren in Kellinghu-
sen kaum jemals ansässig gewesen und hätten dort auch spätestens 
nach Aufkommen des Nationalsozialismus keine erträglichen Lebens-
bedingungen mehr vorgefunden. „Juden sind erfreulicherweise nicht 
vorhanden", hieß es regelmäßig in den so genannten Berichten über 
die innenpolitischen Entwicklungen, die der Bürgermeister pflichtge-
mäß zweimonatlich an den Landrat des Kreises Steinburg sandte.2  

Auch in dem Haus an der Stör, das im Mai 1939 versteigert wurde, 
haben nach aller Kenntnis niemals Juden gewohnt. Erbaut wurde es 
1883, im Zuschnitt das typische Wohnhaus eines kleinstädtischen 
Handwerksmeisters. Die Namen der wechselnden Eigentümer pas-
sten ins lokale Bild - bis zum Erwerb durch den Hamburger Bankier im 
Jahre 1923. 

Die Zwangsversteigerung selbst ist nicht mehr dokumentiert. Die 
Prozessakten des Amtsgerichts wurden routinegemäß ausgesondert; 
selbst die Prozessregister dieser Jahre sind nicht mehr vorhanden. 
Aufschluss geben lediglich die Grundbuchakten. Dort ist zwar nicht 

' Stör-Bote 19.5.1939, S. 4; Stadtarchiv Itzehoe. 
Zweimonatlicher Bericht gernaB Verfügung vom 30.8.1935, nach vorgegebenen Muster und mit 
Zusatz „Geheim". Unter Punkt 7 war über „Juden, Freimaurer" zu berichten. Stadtarchiv Kelling-
husen V 23 4. 
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der Anlass, wohl aber das Ergebnis der Zwangsversteigerung nach-
zulesen: Das Haus erwarb zunächst der „Privatier" Hans Schultze aus 
Escheburg bei Bergedorf, zu dessen Gunsten Ende 1932 eine Hypo-
thek von 8.000 Goldmark eingetragen worden war. Die erforderliche 
Genehmigung des Regierungspräsidenten in Schleswig hatte er erhal-
ten - nach einem aufwendigen Verwaltungsakt, in den zwei Landräte, 
zwei Bürgermeister und ein Amtsgericht eingeschaltet waren.3  

Stuaugetserfteigerung. 
3m Wege bet 3... . vollitreckung Tat bas im Cbrunbbud? 

non RelItngWen, 	. 43, Matt Ztr. 666 eingetragene, 
nadgterlenb bef*tiebene Grunbitildi 

au 26. Mai 1939, 10 1.1.4r, 
an ber GeriditsItelle, 1)auptitrabe Ur. 31, 3immer Ztr. 3, per. 
'tetra werben. 

tfbe. Ur. 1: Gemarkung Rgaingtlufen, Rartenblatt Ur. 2, 
Pupae Ur. 16. Grun. teuermutterrone Uz. 165, &Wink. 
Iteuerrolle Ur. 35; Wo' .. us mit 1)0 unb /)ausga:ten, 
MalOkildie, Stan; Grö : —,8,31 f)ektar; Gebaubetteuer. 
nu#ungswert 518,— .4t. 

Der Derfteigerungsvermerk ift am 2. Illör3 1939 in bas 
ibrudbudp eingetragen. 

(Eigentilmer war bamals bet Bankier £1putann 
:lops in t)avtburg 36, Ralter-Winelialtr. 40, eingetragen. 

Ifir Gebote beitellt Geneilmigungspflidft nact, § 8 abj. 4, 
4 16 DO. über ben tInfat IfibiTdien Dermögens v. 3. 12. 
1938 	RGBI. I S. 1709 —. Die Genellmigung erteilt der 
Regierungspriilibent in Sdgestvig. 

Rellingbujen, ben 29. Illiir3 1939. 
Das Rmtsgeridit. 

Stör-Bote 19. Mai 1939 

Der Privatier ersteigerte das Haus für 9.001,10 RM und verkaufte 
es knapp sechs Wochen später an eine gebürtige Kellinghusenerin, 
die damals in Hamburg wohnte - für 6.000 RM, nunmehr hypotheken-
frei. Mit diesem moderaten Preis erfüllte der Verkäufer die Auflage, die 
der Regierungspräsident mit seiner Genehmigung verknüpft hatte; 
zudem brauchte er eine Wertzuwachssteuer nicht zu zahlen. Für die 

Landesarchiv Schleswig-Holstein (LAS), Abt. 320 (Steinburg), Nr. 251. 
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Käuferin war die Immobilie - noch bis Anfang der 60er Jahre - eine 
Wertanlage; nach Kellinghusen zurückgekehrt, hat sie selbst in dem 
Haus nie gewohnt. 

Was hat einen Hamburger Bankier bewegt, dieses bescheidene 
Haus an der Stör zu erwerben, und welche Umstände haben ihn dazu 
gebracht, das Grundstück zur Absicherung einer nur mäßigen Schuld 
mit einer Hypothek zu belasten? Was hat den Anlass zur Zwangsver-
steigerung des Hauses gegeben, und aus welchem Grunde hat der 
Erwerber es unmittelbar weiterverkauft, zu einem Preis, der - so die 
notariell beglaubigten Zahlen - weit unter dem Verkehrs- und auch 
dem Einheitswert lag? 

Die Logik solcher Einzelfälle ist bekanntlich ein Geflecht aus fall-
spezifischen und übergreifenden Faktoren. Dies macht ihren Erklä-
rungswert aus: Sie lenken das Augenmerk auf politische und wirt-
schaftliche Rahmenbedingungen, und sie lassen erkennen, wie diese 
im Kern zu übereinstimmenden, in Details aber doch zu recht unter-
schiedlichen Ausprägungen führen. Will man den vorliegenden Fall 
verstehen, sind also zum einen die politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklungsbedingungen jüdischer Privatbanken in der NS-Zeit aus-
zuleuchten, zum anderen aber auch die Besonderheiten zu erfassen, 
die sich an Orten, Personen und Institutionen festmachen lassen. 

Die Familie Lipmann Josias aus Friedrichstadt 

Der Bankier Lipmann (Leo) Josias und seine Ehefrau Bella waren 
unter den ersten Opfern der Deportation deutscher Juden nach Osten; 
mit dem Transport vom 25. Oktober 1941 wurden sie von Hamburg 
nach Lodz verschleppt.° Bella Josias ist dort im Juli 1942 verstorben, 
Lipmann Josias wurde nach dem Krieg für tot erklärt.' In Hamburg hat-
ten sie zuletzt in ihrem Haus in Lokstedt gewohnt, in das sie 1938 
gezogen waren. 

Bella Josias, eine geborene Lippmann, stammte aus einer Ham-
burger Familie; Lipmann Josias kam aus Friedrichstadt. Sein Großva-
ter Lipmann Josias, 1807 in Schleswig geboren, ist etwa um 1830 in 
diese Stadt gezogen. In behördlichen Akten als „Hausierer", dann aber 
auch wieder als „Handelsmann" bezeichnet, hat er offenbar soziales 
Ansehen genossen. Er wurde bei der Bürgerbewaffnung 1848 in das 

" J. Sielemann, P. Flamme, Hamburger jüdische Opfer des Nationalsozialismus, Gedenkbuch, 

Hamburg 1995. S.199. 
' Auf den 8.5.1945 durch Beschluss der Amtsgerichts Hamburg. Ref. Wiedergutmachung in Behör-

de für Arbeit, Gesundheit und Soziales Hamburg, Wiedergutmachungsakte Az 171278/8. 
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„A Corps mit Gewehren” aufgenommen und 1854 in die Bürgerrolle 
eingetragen.6  

Dank intensiver Forschung ist die neuere Geschichte der jüdischen 
Gemeinde in Friedrichstadt weitgehend bekannt.' Juden durften sich 
erstmals unter dem Herzog Christian Albrecht von Schleswig-Gottorf 
in der Stadt niederlassen, die erste Ansiedlung - ein jüdischer „Kauf-
handeler" - wird auf das Jahr 1675 datiert.8  Die erste Synagoge wurde 
um 1730 erbaut, und Anfang des 19. Jahrhunderts lebten in der Stadt 
bereits 47 jüdische Familien.9 Als 1847 die neue Synagoge eingeweiht 
wurde, war die jüdische Gemeinde - nach Altona - die zweitgrößte in 
Schleswig-Holstein und wurde als Glaubensgemeinde in Friedrich-
stadt nur von der lutherischen an Bedeutung übertroffen.'° Beruflich 
waren die Juden vornehmlich im Handel - oft ambulant - und auch im 
Handwerk tätig. Die außergewöhnlichen sozialstrukturellen Bedingun-
gen der Stadt begünstigten zunehmend ihre soziale Integration. 

Die Möglichkeiten zur kulturellen und wirtschaftlichen Entfaltung 
verbesserten sich weiter, als 1854 das Emanzipationsgesetz die 
Juden im Herzogtum Schleswig gleichstellte und 1867 Schleswig-Hol-
stein zur preußischen Provinz wurde. In Friedrichstadt führten beide 
Ereignisse jedoch nicht zur weiteren Konsolidierung der jüdischen 
Gemeinde; im Gegenteil, sie leiteten ihren allmählichen Bedeutungs-
verlust ein. Mit der Emanzipation wurde auch den Friedrichstädter 
Juden freigestellt, Wohnort und Beruf zu wählen, und gerade bei den 
Jüngeren fiel diese Wahl - mit Blick auf die rasche Entwicklung der 
größeren Städte - oft gegen Geburtsort und traditionelle Berufe aus. 
Insbesondere Hamburg und Altona hatten eine starke Anziehungs- 

Neben dem A-Corps gab es noch ein B- und ein C-Corps, mit insgesamt 45 Mitgliedern der Israe-
litischen Gemeinde. Stadtarchiv Friedrichstadt. Die folgenden Darstellungen stützen sich weitge-
hend auf die umfangreiche Sammlung des Stadtarchivs zur jüdischen Gemeinde und eine darauf 
aufbauende Zusammenstellung des langjährig aktiven Stadtarchivars Karl Michelson zur Genea-
logie der Familie Lipmann Josias. 

' Zu nennen sind vor allem die zahlreichen Beiträge von Karl Michelson in den Mitteilungsblättern 
der Gesellschaft für Friedrichstädter Stadtgeschichte über die jüdische Gemeinde. Zudem: F. Pin-
gel, Th. Steensen, „Es gab einmal Juden in Nordfriesland." Jüdisches Leben und Antisemitismus 
in Friedrichstadt und im übrigen Nordfriesland, in: G. Paul, M. Gillis-Carlebach (Hrsg.), Menora und 
Hakenkreuz, Neumünster 1998, S. 297-316 sowie die dort angegebene Literatur. Eine Einführung 
gibt auch die Dauerausstellung im Museum „Alte Münze" in Friedrichstadt. 
Mit der Vision, eine weltweit bedeutende Hafenstadt entstehen zu lassen, wurde Friedrichstadt 
1621 unter Herzog Friedrich In. von Remonstranten gegründet, die aus Holland vertrieben worden 
waren. Schon bald erhielten - neben der lutherischen - auch weitere Glaubensgemeinschaften das 
Recht auf freie Religionsausübung verbrieft: die Mennoniten, die Quäker und nach Aufhebung des 
Ansiedlungsverbots 1649 auch die Juden. 
Volkszählung von 1803:147 Einwohner, davon 38 umherziehende Handler, die ihren Absatzmarkt 
im Gebiet der beiden Herzogtümer suchten. Pingel/Steensen 1998, S. 298. 

'0  Ebenda. 
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kraft, und die oft gute schulische Bildung erleichterte dort den Einstieg 
in neue Tätigkeitsfelder. Im Jahre 1908 lebten in Friedrichstadt noch 
117 Juden, Mitte 1925 hatte sich ihre Zahl auf 40 und Anfang 1933 auf 
32 verringert." 

Diese deutlichen Veränderungen in den Lebensbedingungen der 
Friedrichstädter Juden spiegeln sich auch in der Geschichte der Fami-
lie von Lipmann Josias wider. Der Handelsmann hatte vier Töchter, 
von denen eine während des Bombardements 1850 getötet wurde12, 
und einen Sohn. Dieser Moses Lipmann Josias, 1846 geboren, betrieb 
schon früh, mit vom Vater gesammeltem Kapital, das Hausiererge-
werbe - spezialisiert auf den (behördlich genehmigten) Ankauf von 
Lumpen, Eisen, Knochen und Fellen. Mit 33 Jahren vermählte er sich 
mit Eliese Lippmann aus Hageburg, erwarb 1880 das Bürgerrecht und 
wurde 1883 in der Israelitischen Gemeinde zum Revisor gewählt. 

Auch beruflich gewann er an Profil und Ansehen. Dokumentiert ist, 
dass er 1895 mit „Leinen, wollenen und baumwollenen Waren han-
delte" und der Handel mit Butter, von seiner Ehefrau betrieben, der 
Familie den Namen „Botter-Josias" eintrug. Die Buttertonne stand im 
Flur des eigenen Hauses in der Westerhafenstraße - als Zeichen des 
Übergangs vom ambulanten zum stationären Hande1.13  Moses Josias 
Lipmann zählte zu den 25 Juden, die 1889 an der Wahl zum preußi-
schen Abgeordnetenhaus teilnehmen durften (von insgesamt 515 
wahlberechtigten Friedrichstädtern), und er konnte seine Stimme auch 
bei der Bürgermeisterwahl 1894 abgeben, zusammen mit 16 weiteren 
Mitgliedern der jüdischen Gemeinde. 

Moses und Elfriede Josias hatten sechs Kinder; sie alle verließen 
Friedrichstadt bis Ende der 20er Jahre.14  Der älteste, 1879 geborene 
Sohn zog im Anschluss an den Besuch der Rektorschule nach Heide 
und wurde Gerber. Die ein Jahr jüngere Tochter ging - nach achtein-
halb Schuljahren mit „gut +" entlassen - als Dienstmädchen (vermut-
lich in eine jüdische Familie) nach Altona, war 1907-1908 „Husjomfru" 
in einem jüdisch-bürgerlichen Hause in Kopenhagen und heiratete 
dort einen Großkaufmann.16  Rosa, die zweite Tochter, besuchte für 
neun Jahre die Schule, verließ sie 1903 mit „sehr gut" in Deutsch und 

”Stadtarchiv Friedrichstadt 530-03. 
' Die Stadt war damals von dänischen Truppen besetzt und wurde sechs Tage lang von den schles-

wig-holsteinischen Truppen beschossen. 
'3 K. Michelson, Genealogie der Familie Josias. Über den wirtschaftlichen und sozialen Status des 

ambulanten Handels wuchs die Familie aber erst 1905 hinaus, als Moses Josias in der Lokalzei-
tung die „werten Einwohner der Stadt darauf aufmerksam" machen konnte, dass er „am hiesigen 
Platze" in der WesterhafenstraBe ein „Meierei-Buttergeschäft" eröffnet habe. Stadtarchiv Frie-
drichstadt. 
Moses und Elfriede Josias starben 1916 bzw. 1927 in Friedrichstadt. 
Genealogie, a.a.O. und: Liste der schulpflichtigen Kinder, StAF 10-03-0. 
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Fleiß und verlobte sich 1919 mit Willy Josias in Hamburg.16  Die jüng-
ste Tochter Minna bewarb sich 1909, von der Bürgerschule ebenfalls 
mit „sehr gut" benotet, um eine Hausgehilfinnenstelle in Hamburg; sie 
heiratete später Manfred Glaser aus Israel. Nur die zweitjüngste Toch-
ter Henny - unverheiratet und ohne Ausbildung - blieb noch längere 
Zeit in Friedrichstadt.17  

Das dritte der sechs Kinder, der 1883 geborene Lipmann, wurde in 
Friedrichstadt Leo genannt. Der Junge kam 1888 in die Elementar-
und 1892 in die Mittelklasse; sein weiterer Bildungsgang ist nicht mehr 
dokumentiert. Nach Hamburg oder Altona zog er vermutlich im April 
1899, also mit 16 Jahren.18  Er dürfte dann eine Kaufmanns- oder 
Banklehre absolviert haben .(A s . s Textende) Schon 1907 fand sich sein 
Name erstmals im Handelsregister der Stadt Hamburg: Im Alter von 
nur 23 Jahren gründete er zusammen mit einem Partner die Firma L. 
Josias & Co. als Offene Handelsgesellschaft (OHG). 

Gründung und Aufstieg des Bankgeschäfts L. Josias & Co. 

Wie erfolgreich diese Firma war, in welchen Geschäftsfeldern sich der 
Unternehmergeist des Lipmann Josias entfalten konnte und welche 
wirtschaftliche Bedeutung das Unternehmen erlangte, ist heute nur 
noch bruchstückhaft belegt. Einige allgemeine Hinweise finden sich in 
Adressbüchern und Börsenverzeichnissen. Erhalten sind zudem die 
Eintragungen im Handelsregister, wenn auch ohne die zugehörigen 
Amtsgerichts-Akten. Näheren Aufschluss über Entwicklung und Erfolg 
der Firma geben so vor allem die Informationen, die in Verfahren zur 
„Wiedergutmachung" zusammengetragen wurden, als Reaktion auf 
die Entschädigungsansprüche der Erben. 

Sein erstes Büro eröffnete der Bankier offenbar in seiner Wohnung, 
Beim Schlump 5.19  Bereits zwei Monate nach Geschäftsgründung 
schied sein Partner Siegmund Lippmann aus, die OHG wurde aufge-
löst. Im selben Zuge übernahm Lipmann Josias das Geschäft als Ein- 

zelunternehmer unter derselben Firma. Er dürfte es in den ersten zehn 
Jahren allein oder zusammen mit seiner Frau betrieben haben; sie 
erhielt 1915 erstmals Prokura. Das Hauptgeschäftsfeld des Jung-
unternehmers wird schon damals der Handel mit Effekten, also Wert-
papieren gewesen sein.20  In Deutschland hatte sich seit den 80er Jah-
ren des 19. Jahrhunderts ein reger „Effektenkapitalismus" entwickelt. 
Der Wertpapierumlauf überstieg das Niveau des Bruttosozialprodukts, 
und der Wertpapierumsatz an den Börsen lag zwischen 20 und 60 
Mrd. Mark, mit ausgeprägten Schwankungen. 

Ein Börsentief herrschte im Jahr der Firmengründung, gefolgt von 
einem Boom, der bis 1913 anhielt. Auch der Aktienindex - damals ein 
aussagekräftiges Konjunkturbarometer - zeigte in diesen Jahren eine 
deutlich positive Entwicklung. Im Effektenhandel konnte Lipmann Josi-
as damals also günstige Startbedingungen finden, zumal auch sozia-
le Schranken den Marktzugang kaum noch behinderten. Die Wertpa-
pierkäufer waren längst nicht mehr auf institutionelle Anleger und das 
Großbürgertum beschränkt. Zunehmend drängte es auch den bürger-
lichen Mittelstand, also mittlere Kaufleute, Gewerbetreibende, Beamte 
(einschließlich der „Bankbeamten") und Angehörige der freien Berufe, 
ihr Erspartes in Wertpapieren anzulegen oder auch gezielt zu speku-
lieren. 

Die Leitbörse in Deutschland war damals die Berliner Börse. Ham-
burg hatte als Börsenplatz eine zwar deutlich ältere Tradition, jedoch 
vornehmlich als Umschlagplatz für Waren. Der Effektenhandel entwi-
ckelte sich in Hamburg spät, aber rasch; vor dem Ersten Weltkrieg hat-
te die dortige „Fondsbörse" bereits den dritten Rang in Deutschland 
erreicht und schickte sich an, Frankfurt zu überflügeln. Sie bestimmte 
den Wertpapierhandel im Nordwesten des Reichs und dominierte 
zunehmend auch die Marktgebiete der weiteren norddeutschen Bör-
sen in Kiel, Lübeck, Bremen und Hannover. Der Börsenzugang in 
Hamburg war damals frei; von den Besuchern wurde lediglich ver-
langt, dass sie dem „anständigen männlichen Publicum" zugehörten. 

Mit Kriegsbeginn kam das Wertpapiergeschäft an den Börsen 
schnell zum Erliegen, und Ende Juli 1914 wurde der amtliche Handel 
eingestellt. Bereits vorher hatte im Zeichen des erwarteten Krieges ein 
zunehmender Verkaufsdruck eingesetzt, mit vielfach drastischem 
Kursverfall. Wenngleich sich umgehend ein außerbörslicher Handel 
entwickelte, so dürften gerade kleine Bankiers und freie Makler schnell 
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Ebenda. 
Im Januar 1939 lebte sie in Hamburg. 

"Auskunft des Polizeipräsidenten Hamburg an den Landrat in Itzehoe vom 22.2.1939. LAS Abt. 320 
Nr. 251. Im April 1939 zog auch seine älteste Schwester nach Altona. 

I° Hamburger Adressbuch von 1910. Unter dieser Adresse war auch das Ehepaar G. und E. Lipp-
mann zu finden, die ein Fahrrad- und Nähmaschinengeschäft betrieben (die zukünftigen Schwie-
gereltern?). Der Name Josias fand sich im genannten Adressbuch fünfmal; darunter war auch ein 
Händler J. D. Josias, der 1900 noch der einzige registrierte Namensträger in Hamburg gewesen 
war (damals wohnhaft Beim Schlump 4). 

   

" Vermutlich mit Schwerpunkt auf dem Effektenkommissionsgeschäft, also dem An- und Verkauf von 

Wertpapieren für andere. 

 

Nair 	 
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an Terrain verloren haben. Auch der Bankier Lipmann Josias wird 
kaum noch Entfaltungsmöglichkeiten gesehen haben, wenn er nicht 
ohnehin durch Kriegsdienst zu einem vorübergehenden Ausstieg aus 
dem Bankgeschäft gezwungen war. Bei Kriegsausbruch war er 31 
Jahre alt. 

Die Börsen öffneten wieder im Dezember 1917. Diese erneute Auf-
nahme des amtlichen Handels leitete ein „Börsenfieber" ein, das erst 
im Jahr der Hyperinflation von 1923 abkühlte. Für Privatbankiers 
brachte diese Phase außerordentlicher Börsenaktivität sehr günstige 
Entwicklungsbedingungen. Ihre Zahl stieg bis 1923 sprunghaft an, 
entgegen dem langfristigen Trend der Bankenkonzentration, der 
bereits im ausgehenden 19. Jahrhundert eingesetzt hatte. An der Ber-
liner Börse erhöhte sich die Zahl der „selbständigen Besucher" (Per-
sonen mit Handelsbefugnis) auf über 2.500, nachdem sie in der Vor-
kriegszeit recht konstant bei 1.800 gelegen hatte. Die schnelle 
Ausweitung des Wertpapierhandels lässt sich auch - mit Einschrän-
kungen - am Anstieg der Börsenumsatzsteuer ablesen: Sie erhöhte 
sich von 15 Mio. Mark in 1917 auf 2,1 Mrd. Mark in 1921. 

Ein Teil dieses Zuwachses war nominell; die Geldentwertung hatte 
Ende 1918 bereits eingesetzt und begann sich Mitte des Jahres 1921 
zu beschleunigen. Der Index der Großhandelspreise (1913 = 1) lag im 
Mai 1921 bereits bei 13, und Anfang 1921 mussten für einen Dollar 
55 Mark bezahlt werden. Auf die anschließende Phase der beschleu-
nigten Inflation folgte ab Mitte 1922 die galoppierende und ab Jahres-
beginn 1923 die Hyperinflation. Erst im November 1923 leitete die 
Einführung der Rentenmark den schwierigen Prozess der Restabili-
sierung von Haushalts- und Finanzwesen in der Weimarer Republik 
ein. 

Damit waren auch die „Goldenen Zeiten" an der Börse vorbei. In 
den drei Jahren davor hatte es eine schnell wachsende Flut von Auf-
trägen gegeben; immer breitere Kreise der Bevölkerung versuchten, 
ihr Geld in Aktien oder Devisen anzulegen. Dies war eine Reaktion 
auf die zunehmende Geldentwertung, aber auch der Ausdruck größer 
werdender Spekulationsneigung. Die Folge war ein deutlicher Struk-
turwandel in den Geldanlagen - von Sparkonto und festverzinslichen 
Papieren hin zu Aktien, Immobilien und Devisen. Die Privatbankiers 
und Börsenmakler erfreuten sich - trotz ihrer wachsenden Zahl - einer 
außerordentlich günstigen Auftragslage und nutzten in vielen Fallen 
ihren Informationsvorteil auch für den Eigenhandel mit Wertpapieren. 
Gerade mit Blick auf die neuen Kundengruppen, die noch kaum über 
Börsenerfahrung verfügten, dürfte damals der Typ des kleinen Ban- 

kiers, mit individueller, zuverlässiger Beratung, einen Konkurrenzvor-
teil gegenüber den Großbanken erlangt haben - zumindest dann, 
wenn er sich von den zahlreich hinzugekommenen „Animierbanken" 
durch Renommee und ein frühes Gründungsdatum abheben konn- 
te. 21 

Die Börsen konnten die Auftragsflut immer weniger bewältigen. Sie 
reagierten mit einer Verschärfung der Zulassungsbedingungen, mit 
Kursstreichungen und dem Einlegen von Ruhetagen. An der Berliner 
Börse war Ende 1921 der Andrang an den nur zwei verbliebenen Bör-
senwochentagen so groß, dass auch der Hof zum „Parkett" wurde. Die 
Folge dieser Einschränkungen war eine sprunghafte Zunahme des 
außerbörslichen Handels, was für kleinere Bankiers und Makler neue 
Spezialisierungsmöglichkeiten eröffnete. 

Auch an der Hamburger Börse gab es in den Jahren 1919-1923 
eine beispiellose Hausse, und auch hier reagierte die Trägerinstitution, 
die Handelskammer, mit Zulassungsbeschränkungen. Allerdings erst 
nach längerer Diskussion: „mehrfache Anträge [...] auf Einführung 
eines Kartenzwangs scheiterten bis dahin an dem konservativen Geist 
der meisten Börsenbesucher, die mit der Tradition der 'freien' Börse 
nicht brechen wollten".22  Der Kartenzwang wurde erst im Dezember 
1921 eingeführt, allerdings nicht mehr mit Beschränkung auf das 
„männliche Publikum". Für die Abteilung der „Fondsbörse" genannten 
Wertpapierbörse dürften 400-500 Personen zulassungsberechtigt 
gewesen sein.23  Das Offizielle Börsen-Adreßbuch für 1923 nennt 185 
„Bankgeschäfte (auch Fondsmakler)", zusätzlich zu den etwa 20 „Ban-
ken". 

Das Bankgeschäft L. Josias & Co. hatte also zahlreiche neue Kon-
kurrenten bekommen - als Mitbewerber um eine außerordentlich 
gewachsene Effektenkundschaft. Verschiedene Anzeichen sprechen 
dafür, dass die Jahre 1919 bis 1923 auch für diese Firma „Goldene 
Zeiten" waren. Zu Beginn der Hausse-Jahre wohnten die Josias in der 
Bismarckstraße am Grindel; zur Familie zählten nun auch Sohn und 
Tochter (1910 bzw. 1913 geboren). Das Bankgeschäft war schon nicht 
mehr unter der Wohnadresse, sondern Beim Schlump 88 zu finden. 

So wurden vielfach kleinere, nach 1918 gegründete Privatbanken bezeichnet. 
H. Schwarz, Die Hamburger Börse unter besonderer Berücksichtigung der Fondsbörse, Diss., 

Frankfurt am Main 1923, S. 21. 
" Die Zulassung zur Fondsbörse setzte generell die Zugehörigkeit zum Verein der Mitglieder der 

Wertpapierbörse zu Hamburg voraus. Dieser hatte um die Jahreswende 1923/24 ca. 450 Mitglie-
der. Schwarz 1923, S. 24. 
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Ab 1920 lassen Adressbücher und Handelsregister eine schnelle Aus-
weitung der Geschäftstätigkeit erkennen. Im Börsen-Adreßbuch 
1918/20 ist die Firma bereits mit einem Börsenstand verzeichnet. Als 
Firmensitz wird das „Kaufmannshaus" in den Großen Bleichen 31 
genannt, damals wie heute eine renommierte Adresse, fünf Fußweg-
minuten von der Börse entfernt. Ins Handelsregister beim Amtsgericht 
Hamburg wurden 1920 und 1921 zwei zusätzliche Prokuristen einge-
tragen. Das Unternehmen wurde Mitte 1921 wieder zur OHG; als Part-
ner trat ein Hamburger Bankier ein. 

Schon vorher, im August 1920, hatte das Bankgeschäft eine Zwei-
gniederlassung in Itzehoe eröffnet. Prokura erhielten der „Rentier" 
Claus Voss aus dem Ort und ein Handlungsgehilfe aus Hamburg." 
Offenbar wollte Lipmann Josias mit dieser Gründung auf die Nachfra-
ge nach Inflationsschutz und Spekulationsmöglichkeiten reagieren, 
die auch in der Provinz gestiegen war. Ob er mit seiner Firma von 
Beginn an offensiv auftrat oder, wegen seines für Mittelholsteiner 
fremd klingenden Namens, zumindest anfangs noch eine Kooperation 
mit anderen Bankgeschäften oder Einzelpersonen vorzog, bleibt hier 
ungeklärt. Zwar wurde die Gründung der Filiale in der Lokalpresse 
amtlich bekannt gemacht, eine Eröffnungsanzeige schaltete das 
Unternehmen jedoch nicht." 

Eine gewisse Bedeutung dürfte die Filiale im Jahre 1923 erlangt 
haben. Das Bankgeschäft erwarb das Haus Breite Straße 3727  und 
konnte sich damit ähnlich zentral plazieren wie die schon länger 
ansässigen jüdischen Unternehmen: das Kaufhaus Holstein der 
Familie Gortatowski (Breite Straße 29), das Mode- und Manufaktur-
geschäft Sternberg (Breite Straße/Sandberg), Eichwalds Schuhwa- 

Amtsgericht Itzehoe, Handelsregister HRA 324. Man kann vermuten, dass der mit Prokura ausge-
stattete „Rentier" vorher ein Mitarbeiter der Spar- und Leihkasse gewesen war. Ein Rentier Claus 
Voß wohnte zwischen 1914 und 1927 in der Lindenstraße 22 in Sude (Adressbuch Itzehoe, Jah-
re 1914, 1925, 1927). In diesem Hause eröffnete die Spar- und Leihkasse der Stadt Itzehoe im 
Dezember 1913 eine Filiale, die sie schon nach einem Jahr wegen kriegsbedingten Personalman-
gels wieder schließen musste. R. Irmisch, 150 Jahre Sparkasse Itzehoe, 1820-1970, Itzehoe S. 
51f. Eine entsprechende Anfrage bei der Sparkasse in Steinburg erbrachte bislang keine Bestäti-
gung der Vermutung. Schreiben der Stadtsparkasse vom 8.8.2001. 

'Auffällig ist, dass zur Zeit der Filialeröffnung, also Mitte 1920, ein Hamburger Fondsmakler 
wöchentlich in beiden Lokalblättern die „Ausführung sämtlicher Börsenaufträge" und auch die Ver-
mittlung außerbörslicher Wertpapiergeschäfte anbot. 

"Itzehoer Nachrichten 1920, Nr. 193 (19. 8. 1920). Die Eintragung war am 7. 8. 1920 erfolgt. Amts-
gericht Itzehoe, Handelsregister HRA 324. 

' Unmittelbarer Vorbesitzer war der Kaufmann Andreas Neumann, der in dem Hause ein Beklei-
dungsgeschäft betrieben hatte; zu den früheren Besitzern zählte Julius Sternberg (Erwerb 1891), 
der 1876 sein Modegeschäft gegründet hatte und der Nordische Kurier (ab 1902). Fotos des Hau-
ses aus dieser Zeit sind offenbar kaum noch vorhanden. Diese Hinweise sind Herrn Helmut 
Lauschke, Itzehoe zu verdanken, der an einer Chronik der Breiten Straße arbeitet. 

Ausführung von Bankgeschäften 

L. Josias & Co. 
Bankgeschäft 

Grobe Bleichen 31 
Merkur 6945, Elbe 2189 Fernsprecher: Hansa 301, 313, Nordsee 4385, 4365 

Telegramm-Adresse: „Bankjosias" 
Bank-Konten: Deutsche Bank und Reichsbank 

Postscheck No. 2453 
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Hamburger Börsen-Adreßbuch far 1923 

Wir gcben ljkrmll bekannt, dab Mir uns mil 
der Flihrung non 
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beraffen. 

Einzahlungen können dual) Raut bun. Ein. 
gertrung non Goldmark errolgen. 

Bankbaust.jofias&to. 
Filiale 

Beetle Strobe 37 	 Telefon 117 

Itzehoer Nachrichten 11. November 1923 
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renhaus (Feldschmiede 3) und das Schuhgeschäft Rieder (Sandberg 
11).28  Mit einer auffälligen Anzeige gab das „Bankhaus L. Josias & Co. 
Filiale Itzehoe" in beiden Lokalblättern bekannt, dass es sich mit der 
Führung von Goldmark-Konten befasse.28  Es trat damit in den Wett-
bewerb mit etablierten Bankhäusern am Platze; dies waren die Spar-
und Leihkasse der Stadt Itzehoe, die Landsparkasse Sude, die Itze-
hoer Kreditbank und die Westholsteinische Bank.3° Ein nachhaltiger 
Erfolg war der Filiale aber offenbar nicht beschieden. Schon im März 
1924 erlosch die Prokura für Claus Voss, zeichnungsberechtigt blieb 
allein Lipmann Josias. Er verkaufte des Haus in der Breiten Straße an 
den Hamburger Kaufmann Carl Heinrich Thormann, der dort eines 
der drei Itzehoer „Thams&Garfs"-Geschäfte eröffnete. Ob die Zwei-
gniederlassung danach in anderen Räumen aktiv blieb, ist unbe- 

" Regina König,,,... wohl nach Amerika oder Palestine ausgewandert". Der Exodus jüdischer Fami-
lien aus dem Kreis Steinburg nach 1933, in: Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitge-
schichte, Heft 29 (1996), S. 3-33. Als frühere jüdische Unternehmen in Itzehoe nennt die Autorin 
u.a. das Miederwarengeschäft Dorothea Ferdinand (Breite Straße 22, später Feldschmiede 17-21) 
und das Bekleidungskaufhaus John Scharfstein (Krämer-/Reichenstraße). Ebenda, S. 4 if. Erst 
1933 hatte sich Hermann Abraham in Itzehoe angesiedelt und dort bis 1938 das - dann „arisierte" 
- Kaufhaus Union betrieben. Wie die Familie Abraham verließen auch alle anderen jüdischen 
Unternehmerfamilien die Stadt bis 1939. Dies erklärt, warum es in der Progromnacht 9./10. 
November 1938 in Itzehoe offenbar weitgehend ruhig blieb, während dort am 1. April 1933 der 
reichsweite Boykott jüdischer Geschäfte noch zu erheblichen Ausschreitungen - vor allem vor dem 
Kaufhaus Union - geführt hatte. Ebenda S. 17. Eine Aufstellung des Landrats des Kreises Stein-
burg vom Mai 1939 zeigt, dass es kaum noch jüdischen Grundbesitz in Itzehoe gab: genannt wer-
den zwei Wohnhäuser (Eigentümer: Sophie Ruben, Eugenia Wulff) und drei Wohn- und Geschäfts-
häuser (Eigentümer: Johanna Gortatowski (Rendsburg), Markus Rieder (Hamburg) und die Rudolf 
Karstadt A.G.) Für drei dieser fünf Hauser lagen Kaufangebote vor, für die der Regierungspräsi-
dent in Schleswig (später der Landrat) noch die Genehmigungen zu erteilen hatte. So wollte der 
Kino-Besitzer Kuno Lau das Haus Breite Straße 29 erwerben, und der Kaufmann Walter Armbrus-

ter war an dem Haus Sandberg 11 interessiert, in dem er bereits 1937 das Riedersche Schuhge-
schäft übernommen hatte. (In der Amtssprache wurde dieser - 1939 vollzogene - Eigentumsüber-
gang als „Arisierung" bezeichnet, ebenso wie die zwei weiteren Fälle im Kreis Steinburg: 
Lederwerke Hallerstein (Krempe) und Kaufhaus Union.) Die Genehmigungsbehörde achtete bei 
diesen Verkäufen regelmäßig darauf, dass der Erwerber das Grundstück zu einem niedrigen Preis 
(deutlich unter dem Einheitswert) erhielt, dafür aber eine Erwerberabgabe an den Fiskus zahlen 
musste. Zu den fünf Immobilien in der o.g. Aufstellung des Landrats kam - offenbar durch Initiati-
ve eines Kaufinteressenten - noch eine sechste hinzu: ein Itzehoer Burger lenkte die Aufmerk-
samkeit des Landratsamts auf ein Grundstück, das einem - bereits in Liquidation befindlichen - 
jüdischen Bankgeschäft in Berlin gehörte, der W. Kuczinsky OHG. Landratsamt und Gauwirt-
schaftsberater NSDAP stimmten 1941 zu, dass der Itzehoer Bäckermeister das Grundstück für 
10.500 RM erwerben konnte (Einheitswert 1.1. 1935:15.900 RM). Der Liquidator nahm das Ange-
bot an. LAS, Abt. 320, Nr. 251. 

" Itzehoer Nachrichten 11.11.1923, Nordischer Kurier vom selben Tage 
150 Jahre Sparkasse Itzehoe, a.a.O., S. 47. Im Adressbuch der Stadt Itzehoe für die Jahre 1925 
und 1927 finden sich zudem einzelne private Bankgeschäfte (nicht mehr das Bankgeschäft L. Josi-
as & Co.). 
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kannt; die endgültige Löschung aus dem Handelsregister erfolgte im 
Mai 1929.31  

Auch nach dem Ausstieg seines Bankier-Partners dürfte die Haupt-
niederlassung von L. Josias & Co. floriert haben. Im Hamburger Bör-
sen-Adreßbuch für 1921/22 ist der Name des Firmeninhabers mit 
einem Stern markiert: Lipmann Josias ist mittlerweile Mitglied in der 
„Versammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns". In der darauffolgenden 
Ausgabe von 1923 präsentiert sich das Unternehmen auch im Anzei-
genteil recht auffällig; weitere vier Personen erhalten in diesem Jahr 
Gesamtprokura für das Hauptgeschäft. All dies deutet darauf hin, dass 
die Schlussphase des Booms der Firma eine außergewöhnlich erfolg-
reiche Aktivität beschert hat. Neben dem Effektenhandel dürfte dabei 
auch das Immobiliengeschäft eine wesentliche Rolle gespielt haben. 
Die Marktsituation für solche Maklerdienstleistungen war günstig: Der 
verbreitete Wunsch nach wertstabiler Geldanlage nährte die Nachfra-
ge, und das Angebot wurde nicht zuletzt von solchen Bürgern 
gespeist, die ihr in festverzinslichen Papieren angelegtes Vermögen 
durch die Inflation verloren hatten und sich nun zum Verkauf von ver-
bliebenem Immobilienbesitz gedrängt sahen. 

Im November 1921 wurde im Grundbuch des Hauses Hallerstraße 
6/8 in Hamburg-Rotherbaum ein „Lipmann Josias" eingetragen.32  Die-
ses markante Doppelhaus am Eingang der Hallerstraße - nicht weit 
vom Schlump 5 - wurde 1888 errichtet; Bauherr und zunächst auch 
Eigentümer war der Architekt Theodor Lorenzen. Er verkaufte es 
schon 1889 an Dr. Isaac (genannt Isidor) Hesslein. Von dessen Erben-
gemeinschaft übernahm es ein George Müller, der es zehn Monate 
später an Lipmann Josias veräußerte. Eine Kapitalanlage von 
beträchtlicher Dimension: Schon zum Zeitpunkt der Errichtung hatte 
die Hamburger Feuercasse den Wert des Doppelgebäudes auf 
201.000 Mark taxiert. 

Im Vergleich dazu war der nachfolgende Erwerb des Hauses in Kel-
linghusen eine Marginalie: Der Hamburger Bankier kaufte es im Sep-
tember 1923, kurz vor dem Höhepunkt der Hyperinflation, zu einem 
Preis von fünf Mio. Mark, frei von allen Ansprüchen Dritter. Die Vorbe-
sitzerin hatte es der Filiale in Itzehoe angeboten. Da das Bankgeschäft 
zu dieser Zeit als Einzelunternehmung betrieben wurde, ging das 
Eigentum nicht auf die Firma, sondern auf deren alleinigen Inhaber 
über. 

'1  Amtsgericht Itzehoe, Handelsregister HRA 324. 
" H. Vieth, 101 Jahre alt und viel erlebt - Zur Geschichte des Hauses Hallerstraße 6/8, Hamburg-

Rotherbaum, seiner Bewohner - insbesondere der jüdischen - und seiner unmittelbaren Umge-
bung, Hamburg (Selbstverlag) 1988/89, S. 18. 
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Schwarzer Freitag und Bankenkrise 

Im November 1923 brach die beispiellose, inflationsgetriebene 
Hausse in Wertpapierhandel und Immobiliengeschäft zusammen. Für 
viele Privatbanken bedeutete dies ein schnelles Ende. Das Bankge-
schäft Josias überlebte, wenn auch mit großen Einbußen im 
Geschäftsvolumen. Die Zahl der Prokuristen - noch im Februar 1923 
waren es neun - schrumpfte im ersten Quartal 1924 auf drei, und im 
Oktober 1925 war nur mehr Lipmann Josias selbst für Haupt- und 
Zweigniederlassung zeichnungsberechtigt. Von Anfang 1927 bis zur 
Mitte des Folgejahres dürften sich die Firmenaktivitäten noch einmal 
kurzfristig belebt haben: Vier neue Prokuristen wurden eingetragen, 
bis Juni 1928 aber ausnahmslos wieder gestrichen. Zeichnungsbe-
rechtigt blieb neben Lipmann Josias nur seine Ehefrau. Bei diesem 
Stand blieb es bis zum Erlöschen der Firma, das durch die letzte Ein-
tragung im Dezember 1939 dokumentiert ist. Die vorletzte Eintragung 
lag zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als zehn Jahre zurück; sie zeig-
te im Mai 1929 die Aufhebung der Itzehoer Zweigniederlassung an. 

Wie ist der Niedergang dieses von seinem Gründer so erfolgreich 
etablierten Unternehmens zu erklären? Welche Einflussfaktoren wirk- 
ten hier auf den verschiedenen Ebenen des Geschehens zusammen: 
auf dem Niveau der gesamtwirtschaftlichen Gesetzmäßigkeiten und 
Trends, auf den Feldern der rationalen Wirtschafts- und der rassisti- 
schen „Entjudungs"-Politik, im alltäglichen sozialen Verhalten zwi-
schen Berührungsängsten und offener Aggression und nicht zuletzt 
auch in dem Rahmen, der durch individuelle Fehlleistungen und Miss-
geschick des betroffenen Unternehmers geprägt wurde? 

Auf der gesamtwirtschaftlichen Ebene war zweifellos bestimmend, 
dass nach der Geldwertstabilisierung der Wertpapierhandel in 
Deutschland stark und rasch zurückging und auch die Immobilien- 
nachfrage sich deutlich abschwächte. Der Börsenhandel wurde 
zudem durch die (erst) im Dezember 1923 eingeführten Börsenbe- 
suchssteuern in erheblichem Maße belastet. Der Wertpapierumlauf 
nahm zwar nach dem Zusammenbruch der Inflationshausse ab 1924 
wieder zu, erreichte aber bei weitem nicht das Niveau der Vorkriegs- 
jahre. Die Wertpapierumsätze zeigten einen schnellen Anstieg bis 
1927, gefolgt von einem starken Abschwung bis 1929 und einem wei-
teren, verlangsamten Rückgang bis 1931, dem Jahr der Bankenkrise. 
Für die zwei folgenden Jahre ergab sich eine leichte Erholung auf 
weiterhin niedrigem Niveau, anschließend eine Stagnation bis zum 
Kriegsbeginn. 

Die Turbulenzen des Jahres 1927 wurden schon 1926 durch eine 
immer lebhafter werdende Börsenaktivität eingeleitet. Im Frühjahr 
1927 waren viele Akteure und Beobachter der Meinung, dass eine 
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neue Hausse, ähnlich der von 1920 bis 1923, zu erwarten sei. Der 
Aktienkursindex stieg von 70 im Januar 1926 auf nahezu 180 im Mai 
1927. Diese Erwartungen erwiesen sich am 13. Mai 1927, dem 
„Schwarzen Freitag", als trügerisch. Allein an diesem Tag gingen die 
Kurse um gut 10 '3/0 zurück, ausgelöst durch eine Ankündigung der 
Berliner Großbanken, das Niveau der von ihnen gewährten Effekten-
kredite „allmählich, aber erheblich" herabsetzen zu wollen. Der Aktie-
nindex fiel seitdem stetig, mit Ausnahme kurzfristiger Erholungen. Als 
im Juli 1931 der amtliche Handel an den deutschen Börsen eingestellt 
wurde, hatte er den Ausgangswert vom Januar 1926 wieder erreicht. 

Der Zwischenzeitraum - vom „Schwarzen Freitag" bis zur Börsen-
schließung - war nicht nur durch rückläufige Kurse, sondern auch 
durch einen ständig schrumpfenden Geschäftsverkehr an den Börsen 
geprägt. Die sich beschleunigenden Abflüsse von Auslandskapital tru-
gen wesentlich zu diesen Krisenerscheinungen bei. Der Markt für Bör-
senbankiers und Makler wurde ständig enger, und während in der Bör-
senreformkommission und weiteren Zirkeln über eine Bereinigung der 
Börse, also eine Ausgrenzung von finanziell schwachen Börsenbesu-
chern diskutiert wurde, hatte das „große Sterben" bereits eingesetzt. 

Die Insolvenzwelle hatte zu diesem Zeitpunkt ihr Ende noch nicht 
erreicht. Die Börsenschließung für insgesamt 14 Monate brachte dem 
Bankiergewerbe zwangsläufig eine weitere Verschärfung der 
Geschäftsbedingungen; der Telefonhandel bot nur begrenzten Ersatz. 
Sowohl die Aufstellungen des Centralverbandes als auch die der 
Reichsbank zeigen, dass sich die Zahl der Privatbanken von 1929 bis 
1932 um knapp ein Drittel verringerte und 1932 um 25 bzw. 40% unter 
dem Niveau von 1913 lag.33  

Betrachtet man die Entwicklung der Privatbanken in historischer 
Perspektive, so zeigt sich, dass ihre Bedeutung seit dem Ende des 19. 
Jahrhunderts ständig abgenommen hat. Privatbanken waren seit jeher 
durch die Persönlichkeit des Bankinhabers und das Vertrauen der 
Bankkunden in diese Persönlichkeit geprägt. Ein weiteres Charakte-
ristikum bildete sich seit den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts her-
aus: Privatbanken spezialisierten sich funktionell, boten also nicht 
mehr den gesamten Fächer der Finanzdienstleistungen an. Dies war 
weniger durch staatliche Eingriffe bedingt als vielmehr durch den 
intensivierten Wettbewerb mit den rasch wachsenden „anonymen" 
Aktienkreditbanken, die das Kreditgeschäft weit gehend übernahmen 

" Nach Schätzungen des Centralverbandes des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes gab es 
1932 noch 1.350 Privatbanken in Deutschland. Die Reichbank zählte im selben Jahr 709 Privat-
banken (solche, die neben dem Effekten- auch das Depositen- und Kontokorrentgeschäft betrie-
ben). 
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und die Privatbanken veranlassten, in Nischen auszuweichen. Die 
Größeren unter ihnen konnten sich auf die Rolle der internationalen 
Handelsbank oder auf die Emissionstätigkeit verlegen, während klei-
nere Privatbanken ihre Nischen vor allem im Effektenkommissions-
geschäft und in vielfältigen Beratungs- und Vermittlungstätigkeiten 
suchten. Eine weitere Möglichkeit - risikoreich und während der Infla-
tionshausse oft erfolgreich genutzt - bot sich für diese Banken im 
Effektengeschäft auf eigene Rechnung und in der Devisenarbitrage. 

„Schleichende" Verdrängung der Juden 
aus Bank- und Börsenwesen 

inhärenten - Konzentrationsprozesses. Zum anderen war er durch die 
außerordentlichen Ereignisse in Inflationshausse und Bankenkrise 
bedingt. Beide Einflüsse betrafen jüdische und nicht-jüdische Privat-
banken nahezu gleichermaßen.35  Ab 1933 waren dann staatliche Ein-
griffe die bestimmenden Faktoren: die Strukturreformen in Bank- und 
Börsenwesen und die Verdrängung der jüdischen Unternehmen. Die 
Politikmaßnahmen auf diesen beiden Feldern hatten einschneidende 
Auswirkungen vornehmlich auf die jüdischen Banken - letztere natur-
gemäß und erstere durch die Überlagerung von sachbezogener Wirt-
schaftpolitik durch rassistische „Arisierungs"- und „Entjudungs"-Politik. 
Aber auch nicht-jüdische Privatbankiers verloren im Zuge des lang-
fristigen wirtschaftsstrukturellen Trends, der durch die NS-Wirtschafts-
politik verstärkt wurde, weiter an Bedeutung. 

Bekannt und im Detail wissenschaftlich belegt ist die überragende 
Bedeutung, die Juden im deutschen Bank- und Börsenwesen bis 1933 
innehatten.( Textende) Von den Inhabern aller deutschen Privatbanken 
bekannten sich im Jahre 1928 52 % und im Jahre 1930 noch 49 % zum 
jüdischen Glauben. In Berlin gab es 1928 insgesamt 283 Banken, da-
von 175 jüdische Privatbanken und zehn „anonyme" jüdische Banken. 

Nicht völlig geklärt ist, wie in dem von 1933 bis 1938 ablaufenden 
Prozess der Umgestaltung des Bank- und Börsenwesens systemneu-
trale Reformbestrebungen einerseits und „Entjudungs"-Ideologie 
andererseits zusammenwirkten. Erstere waren das fortgesetzte 
Bemühen, aus der Bankenkrise die notwendigen ökonomischen Leh-
ren zu ziehen. Diese Schlussfolgerungen sollte der Untersuchungs-
ausschuss für das Bankwesen herausarbeiten, der im Sommer 1933 
seine Arbeit aufnahm. Eine unmittelbare Folge dieser „Bankenenqu'd-
te" war das Kreditwesengesetz von 1934. Es trat Anfang 1935 in Kraft 
und brachte für die Privatbanken wesentliche Auflagen: Die Gewerbe-
freiheit wurde durch das Konzessionsprinzip ersetzt und die Bank-
enaufsicht erheblich verschärft. Für die Privatbankiers, insbesondere 
die Personengesellschaften unter ihnen, ergab sich daraus nicht nur 
erstmals eine weit reichende Publizitätspflicht, sondern auch eine 
beträchtliche Belastung durch Zusatzkosten. 

Diese waren kaum durch erhöhte Einkommen aufzufangen, im 
Gegenteil. Die Verengung der Effektenmärkte durch eine strenge 
Emissionskontrolle, die auf eine schnelle Ausweitung der Staatsver-
schuldung am Kapitalmarkt ausgerichtet war, verkleinerte das 
Geschäftsfeld der Privatbanken zunehmend. Auch schränkte die Ver- 
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Diese Beschränkung auf einzelne Segmente der Bankdienstleistun-
gen ging mit einer langfristigen, tendenziellen Schrumpfung des Pri-
vatbankensektors einher. Die zahlreichen Liquidationen und Übernah-
men in den beiden „Sterbewellen" - nach der Inflationshausse und im 
Zusammenhang mit der Bankenkrise - waren zwar durch außeror-
dentliche Faktorkonstellationen bedingt, ordneten sich aber doch in 
den langfristigen Trend des auch quantitativen Rückgangs der Privat-
bankenbranche ein. 

Bis zur Bankenkrise waren von dieser Entwicklung vor allem Bank-
häuser in der Provinz betroffen, denn dort war ein Ausweichen in 
Nischen weit weniger möglich als in den Finanzzentren. Als Univer-
salbanken aber waren diese Hauser nicht konkurrenzfähig und wur-
den vielfach von ihren mächtigeren Konkurrenten verdrängt oder über-
nommen. Ab 1929 gerieten dann auch zahlreiche Privatbanken in 
Berlin, Frankfurt und Hamburg unter Druck, unter ihnen bedeutende 
und langjährig etablierte Firmen. Erklärt wurde dies mit der Doppelrol-
le der Privatbankiers als Kommissionär und Spekulant, die ihnen noch 
von Ende 1925 bis zum Mai 1927 „naturgemäß einen reichen Ernte-
segen" eingetragen hatte. Im stagnierenden Börsengeschäft der Fol-
gejahre versiegte dann ihre wichtigste Einnahmequelle, die Effekten-
provision; zudem verlor ihr eigener Effektenbesitz ständig an Wert. Zu 
Notverkäufen sahen sie sich zunächst nicht gezwungen, weil Groß-
banken ihren Effektenbesitz beliehen. Mit anhaltendem Kursverfall 
waren diese jedoch immer weniger bereit, ihre Kredite zu verlängern, 
und der Zwang zum Verkauf wurde unausweichlich. Nicht selten folg-
te darauf der Firmenzusammenbruch.34  

Der Bedeutungsverlust der Privatbanken in der Zeit von der Jahr-
hundertwende bis zur nationalsozialistischen „Machtergreifung" ist 
zum einen also das Ergebnis eines - der wirtschaftlichen Entwicklung 

     

" Schon vor 1933 ist die Zahl der jüdischen Privatbanken überproportional gesunken. Dies mag auch 
damals schon auf einen wachsenden Antisemitismus und ein Abrücken eines Teils der Kundschaft 
von den jüdischen Banken zu erklären gewesen sein. 

  

A. Lansburgh, Das große Sterben, in: Die Bank 23 (1930) 2, S. 41-45 
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schärfung der Börsenzulassungsbedingungen die Erwerbsmöglichkei-
ten der Privatbankiers weiter ein. Der Umsatzrückgang im amtlichen 
Handel konnte durch das Gesetz über den Wertpapierhandel vom 
Dezember 1934 nicht aufgefangen werden, das eine tief greifende 
Umstrukturierung der deutschen Börsenlandschaft vorsah und die 
Arbeitsteilung zwischen der Berliner Zentralbörse und ausgewählten 
Provinzbörsen neu gestaltete.36  

Diese staatlichen Reformen des Banken- und Börsenwesens wer-
den zum Teil auch heute noch als der Krisensituation angemessen 
beurteilt; wesentliche Elemente, etwa in der Bankenaufsicht, sind bis 
heute erhalten. Obwohl die Maßnahmen grundsätzlich systemneutral 
waren, hatten sie doch vor allem auf jüdische Bankiers und Fonds-
makler verheerende Auswirkungen - wegen der Verquickung von wirt-
schaftlicher Modernisierungspolitik mit antijüdischer und auch antika-
pitalistischer Ideologie. 

Diese letztere Verbindung - Antikapitalismus und Antijudaismus - 
war nicht neu; sie war schon in den 20er Jahren ein bestimmender 
Bestandteil nationalsozialistischer Weltsicht gewesen. Die NSDAP-
Reichstagsfraktion hatte bereits 1924 und erneut 1930 die Enteignung 
„der Bank- und Börsenfürsten, der [...] Ostjuden und sonstiger Fremd-
stämmiger" beantragt und in einem weiteren Antrag 1930 gefordert, 
den börsenmäßigen Handel mit Wertpapieren zu verbieten. Absichts-
voll stärker differenzierende Forderungen richteten sich primär gegen 
das „raffende" (Finanz-)Kapital, in Unterscheidung von dem „schaffen-
den", produktiven Kapital - gemeint waren die lndustriellenkreise, 
deren Unterstützung sich die NS-Größen versichern wollten. Eine zen-
trale Institution des „jüdischen Finanzkapitals" war aus dieser Sicht vor 
allem die Berliner Börse. 

Diese Anti-Börsen-Ideologie der NSDAP, zugespitzt auf die tragen-
de Rolle der jüdischen Bankiers und Makler, hatte erste praktische 
Konsequenzen schon im April 1933. Die jüdischen Kursmakler wurden 
mit einem Berufsverbot belegt und die überwiegend mit Juden besetz-
ten Börsenvorstände personell umgestaltet und im Sinne des Führer-
prinzips hierarchisch auf den Börsenpräsidenten ausgerichtet. Gleich-
zeitig begann man durch staatliche Intervention, die Kompetenzen der 
Börsenvorstände auszuweiten. Sie sollten das Recht zur Buchprüfung 
bei den Börsenteilnehmern erhalten und auch zum Ausschluss uneh-
renhafter Börsenbesucher autorisiert werden - zwei Kompetenzerwei-
terungen, die im Falle Josias einschneidende Auswirkungen hatten. 

Far diesen Zweck wurden auch kleinere Provinzbörsen geschlossen oder größeren angegliedert, 
um eine institutionelle Stärkung des Börsenhandels außerhalb der Reichshauptstadt zu erreichen. 
Die Börsen in Bremen, Hamburg und Lübeck wurden damals zur Hanseatischen Börse Hamburg 
zusammengefasst. 
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Schon an diesen frühen Politikmaßnahmen zeigt sich, dass die 
Umgestaltung des Bank- und Börsenwesens einerseits an Reformvor-
haben der späten Weimarer Zeit anknüpfte - auch damals gab es 
schon Bestrebungen zur „Bereinigung der Börse" -, andererseits aber 
gezielt antijüdische Ausprägungen hatte. Zumindest ermöglichte sie 
eine konsequent antijüdische Umsetzung der Maßnahmen, bis hin zur 
Schikane im alltäglichen Geschäftsleben. 

Noch deutlicher wird dies an dem Kreditwesengesetz. Hiermit wur-
den zwei Einrichtungen für die Bankenaufsicht geschaffen - das Auf-
sichtsamt der Reichsbank und der dem Wirtschaftsministerium unter-
stellte Reichskommissar für das Kreditwesen. Das Gesetz gab ihnen 
weit reichende Kontroll- und Sanktionsmöglichkeiten, die insbesonde-
re dem Reichskommissar viel Raum für ideologisch begründete 
Repressalien gegen jüdische Unternehmen boten. 

Das Kernstück des Gesetzes war eine unmittelbare Schlussfolge-
rung aus der Bankenkrise. Es regelte den Umfang des Kreditgeschäfts 
und setzte Normen für die Sicherung der Zahlungsfähigkeit der Ban-
ken (Liquiditätssicherung). Umfassend waren zudem die Vorschriften, 
die sich auf die Ablösung der Gewerbefreiheit durch das Konzes-
sionssystem bezogen. Neu zu gründende Institute benötigten nun-
mehr eine Erlaubnis des Reichskommissars. Bestehende Banken 
brauchten eine solche Zulassung nicht, sofern sie ihr Geschäft noch 
betrieben. Die Fortführung des Betriebes konnte der Reichskommis-
sar allerdings untersagen, falls der Geschäftsführer nicht die für seine 
Tätigkeit erforderliche Zulässigkeit besaß oder das Institut keine 
Gewähr für die Sicherheit der Einlagen oder Wertpapiere bot (§ 
Bis zum Jahresende 1935 wurde der Reichskommissar zudem 
ermächtigt, die Fortführung des Geschäftsbetriebes „zur Herbeifüh-
rung einer zweckmäßigeren Gestaltung des Kreditwesens" selbst 
dann zu verbieten, wenn die genannten Voraussetzungen zum Verbot 
nicht vorlagen (§ 54).38  

Weit reichend waren auch die Vorschriften des Gesetzes zur Ban-
ken-Publizität - ebenfalls Vorgaben, mit denen man Lehren aus der 
Bankenkrise ziehen wollte. Sie trafen die kleineren Banken, und hier 
vor allem die im Effektengeschäft tätigen (überwiegend jüdischen) Pri-
vatbanken in ganz besonderem Maße. Banken in der Rechtsform 
einer Personengesellschaft hatten bislang überhaupt keine Bilanzda-
ten transparent machen müssen; nunmehr war ihnen auferlegt, der 
Reichsbank regelmäßig eine Jahresabrechnung und eine (halbjährli- 

" M. Schill, Das deutsche Privatbankiergewerbe, Frankfurt am Main 1937, S. 23. 
H. Herold, Die Kontrolle des Kreditwesens, in: Die Bank 28 (1935) 21, S. 718 (Zitat aus dem Geset- 

zestext). 
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che) Semestralbilanz mit Erläuterungen vorzulegen. Zusätzlich wur-
den sie verpflichtet, die Jahresabschlüsse durch unabhängige Stellen 
nachprüfen zu lassen (Pflichtrevision). 

Zudem unterlagen Banken, die das Effektenkommissionsgeschäft 
und das Depotgeschäft betrieben, jetzt einer regelmäßigen Depotprü-
fung. Art, Umfang und Häufigkeit dieser Prüfung konnte der Reichs-
kommissar nach eigenem Ermessen festlegen; die Kosten hatte das 
betreffende Bankunternehmen zu tragen. „Für kleine und kleinste Pri-
vatbanken dürfte eine schikanöse Anwendung dieses Verfahrens 
allein wegen der anfallenden Kosten in der schwierigen Zeit nach der 
Bankenkrise eine Existenzgefährdung dargestellt haben. Allein im 
Jahre 1935 reduzierte sich die Zahl der Privatbanken um 200. Man 
kann davon ausgehen, dass der Reichskommissar für das Kreditwe-
sen bei der von Reichsbankpräsident Hjalmar Schacht als dringend 
geboten angesehenen Flurbereinigung' in erster Linie kleine und 
kleinste jüdische Banken im Auge hatte."" 

Dass die größeren Banken von dieser Bereinigung' zunächst noch 
ausgenommen blieben, wird mit ihrem wirtschaftlichen Potenzial 
erklärt, das in der Aufbauphase des NS-Staates unverzichtbar war. 
Dieser Linie entsprach auch, dass Forderungen zur Verstaatlichung 
des Bankwesens, die insbesondere der NS-Ideologe Feder vertrat, in 
der finanzpolitischen Diskussion um Bankenenquöte und Kreditwe-
sengesetz an den Rand gedrängt wurden. Die Stärkung des staat-
lichen Einflusses auf Bank- und Börsenwesen wurde nicht durch Ver-
staatlichung, sondern über eine weit reichende Ausweitung der 
Publizitätspflichten und Kontrollvollmachten erreicht - eine politische 
Weichenstellung, die sich später entscheidend zum Schaden vieler 
kleiner jüdischer Privatbanken auswirken sollte. 

Radikalisierung der „Entjudung" und 
planmäßige Ausschaltung der jüdischen Banken 

Eine kompromisslose, planmäßige Ausschaltung der jüdischen Ban-
ken setzte erst 1936 ein. Bis dahin „beschränkte" sich ihre Betroffen-
heit durch die „Machtergreifung" darauf, dass die neuen Börsen- und 
Bankenvorschriften tendenziös gegen sie ausgelegt wurden, Schika-
nen durch Parteiorgane und Gestapo nicht ausblieben, frühere Kun-
den und Auftragnehmer von ihnen abrückten und nicht zuletzt der 
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Wohnhaus von Lipmann und Bella Josias in Hamburg-Lokstedt (Foto: Lembke) 

gleichgeschaltete Privatbankenverband seine jüdischen Mitglieder 
unter Druck setzte.4° Das Ergebnis all dieser Repressionen war, dass 
zum 1. Januar 1936 nur mehr 345 „nicht-arische" Privatbanken von 
der Reichsbank gezählt wurden, gegenüber 570 „arischen". 

Einen Wendepunkt in der Politik der Verdrängung jüdischer Unter-
nehmen markierte im Herbst 1936 eine grundlegende Übereinkunft 
zwischen Reichswirtschafts- und Innennninisterium.41  In kurzer Folge 
schlossen sich Entscheidungen mit immer tiefer einschneidender Wir-
kung an. Den jüdischen Banken wurde der Zugang zu wichtigen 
Geschäftsfeldern versperrt: Die Reichsbank verdrängte sie durch 
Erlasse schrittweise aus dem Privatdiskontverkehr, sie verloren bis 
Spätsommer 1938 sämtlich die Berechtigung zum Devisengeschäft, 
und sie wurden - dies betraf die größten unter ihnen - weitgehend aus 
dem Reichsanleihekonsortium ausgeschlossen. Das Reichsbankdi- 

     

" Der einst von jüdischen Bankiers dominierte Centralverband des Deutschen Bank- und Bankier-
gewerbes war Anfang 1935 zur Wirtschaftsgruppe Privates Bankgewerbe geworden, geleitet von 
dem Bankier v. Schröder. Die WGPG war eine erstrangige Quelle für Informationen über die 
Geschäftsentwicklung ihrer jüdischen Mitglieder, da sie eine entsprechende Datensammlung 
schon seit mindestens 1935 betrieb. 
Sie bezog sich auf die völlige Vertreibung der Juden aus Deutschland; wirtschaftliche Betätigung 
sollte ihnen bis dahin nur noch in sehr engem Rahmen gestattet werden. 

  

Zit. n. H. Wixforth, D. Ziegler, Deutsche Privatbanken und Privatbankiers im 20. Jahrhundert, in: 
Geschichte und Gesellschaft (23. Jg.) Göttingen 19971, S. 23; die Autoren stützen sich dabei auf 
Berechnungen und Einschätzungen von Kopper (C. Kopper, Zwischen Marktwirtschaft und Diri-
gismus. Bankenpolitik im „Dritten Reich" 1933-1939, Bonn 1995). 
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rektorium drängte die verbliebenen jüdischen Bankiers zur „Arisie-
rung". Die „Verordnung über die Anmeldung des Vermögens der 
Juden" vom April 1938 zwang sie, ihre Vermögensverhältnisse ein-
schließlich jeglicher Veränderung transparent zu machen. Eine am 
selben Tage von Göring erlassene Anordnung machte für sie den Ver-
kauf, die Verpachtung und die Neugründung eines gewerblichen 
Betriebes genehmigungspflichtig. 

Die Verschleierung des jüdischen Charakters von Betrieben wurde 
im April 1938 unter Strafe gestellt, und im Juni folgte die Dritte Ver-
ordnung zum Reichsbürgergesetz, die „jüdische Unternehmen" defi-
nierte und deren Eintragung in öffentliche Verzeichnisse anordnete. Im 
Folgemonat wurde Juden der Handel mit Grundstücken sowie die 
Tätigkeit als Makler, Haus- und Grundstücksverwalter untersagt. Die 
Reichsbank hielt ihre Filialen an, jüdischen Unternehmen nur noch mit 
größter Zurückhaltung Kredit zu gewähren. Unter dem Titel „Arisierte 
Börse" meldete das Finanzwochenblatt Die Bank: „Der Reichswirt-
schaftsminister hat verfügt, daß eine Teilnahme von Nichtariern an 
den Börsenveranstaltugen und an den Großmärkten künftig nicht 
mehr zulässig ist."42  Der Reichskommissar für das Kreditwesen fuhr 
fort, jüdischen Banken den Geschäftsbetrieb zu untersagen und - in 
enger Kooperation mit den NSDAP-Gauwirtschaftsberatern und der 
Wirtschaftsgruppe Privates Bankgewerbe (WPBG) - die „stille" Auflö-
sung zu betreiben. 

Wiederholt zog die Reichsbank Bilanz über die zahlenmäßige Ent-
wicklung des Privatbankensektors. Im Mai 1938 stellte sie fest, dass 
von den im Januar 1936 vorhandenen 347 jüdischen Privatbanken 
noch drei Viertel fortbestanden (ohne schwebende „Arisierung"). Die 
nächste Aufstellung datiert vom November 1938 und zeigt ein völlig 
anderes Bild: Nunmehr wurden 57 °A3 der 1936 gezählten Institute als 
aufgelöst, geschlossen oder liquidiert ausgewiesen; 18 % waren „ari-
siert" worden, und nur 25 % bestanden fort. Auf dieses Viertel weiter-
hin tätiger Banken entfielen drei Viertel der gesamten Bilanzsumme 
aller erfassten jüdischen Institute, während die erstgenannte Gruppe 
nur einen Anteil von 14 °A, gehabt hatte. Tatsächlich hatte also die 
angestrebte „Flurbereinigung" vor allem die kleinen und kleinsten 
Bankgeschäfte verschwinden lassen. 

Kurz vor und unmittelbar nach der Pogromnacht vom 9./10. Novem-
ber 1938 eskalierten auch die politischen Maßnahmen der Verdrän-
gung. Im Deutschen Reichsanzeiger war am 29. Oktober zu lesen, 

" Die Notiz lautete weiter: „Entsprechend hat u.a. der Berliner Börsenpräsident die Börsenordnung 
der Reichshauptstadt durch eine Bekanntmachung vom 21. Juni dahin geändert, daß Juden nicht 
zum Börsenbetrieb zugelassen werden können." Die Bank 31(1938) 26, S. 879. 
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dass im folgenden Jahr kein Jude mehr im Kreditwesen tätig sein dür-
fe.43  Die Verordnung vom 12. November zur „Ausschaltung der Juden 
aus dem Wirtschaftsleben" legte fest, dass ein Jude schon ab dem 1. 
Januar 1939 nicht mehr „Betriebsführer" sein könne. Eine ergänzende 
Verordnung „über den Einsatz jüdischen Vermögens" vom 3. Dezem-
ber nutzte der Reichskommissar für das Kreditwesen als Grundlage 
für die umgehende Mitteilung an alle noch aktiven jüdischen Bankiers, 
dass den jüdischen Bankfirmen ab 1. Januar 1939 der Geschäftsbe-
trieb nicht mehr gestattet sein werde. 

Jüdische Bankhäuser in Frankfurt erhielten aus der Kanzlei des 
Reichskommissars ein Schreiben folgenden Wortlauts: „Auch für Sie 
ergibt sich daraus die Notwendigkeit, alsbald in Liquidation zu treten. 
Ihre Entscheidung hierüber wollen Sie mir bitte in zwei Wochen mittei-
len."44  Der Staat versuchte, sich an den „Arisierungsgewinnen" zu 
beteiligen, indem bei Differenzen zwischen dem offiziellen Schätzwert 
und dem tatsächlichen Kaufpreis ein überwiegender Teil dieser Span-
ne mit einer Abgabe abgeschöpft werden sollte.45  

Wie stellte sich diese Eskalation der Verdrängungspolitik - insbe-
sondere im Bankensektor - in Hamburg dar, und wie war davon die Fir-
ma L. Josias & Co. betroffen? Zur ersten Hälfte der Frage gibt eine 
1997 erschienene Arbeit von Frank Bajohr eine umfassende Antwort. 
Er spricht von einer „verspäteten Arisierung" und stellt fest, dass in 
Hamburg die Zahl der jüdischen Betriebe von 1933 bis 1938 um etwa 
20 °A3 zurückgegangen ist - deutlich geringer als im Reichsdurch-
schnitt.46  In den ersten Jahren der NS-Zeit bot Hamburg als weltoffene 
Großstadt für jüdische Betriebe noch relativ gute Überlebenschancen. 
Hinzu kamen als begünstigende Faktoren die hohe volkswirtschaftli-
che Bedeutung der Stadt' und nicht zuletzt auch eine gewisse 
Zurückhaltung der Hamburger Geschäftswelt gegenüber rassistisch 

Dies verkündete im selben Monat vor einem Kreis von Banken- und Börsenvertretern auch ein 
hoher Beamter des Reichswirtschaftsministeriums. Die Bank 31(1938) 44, S. 1446. 

"H.-D. Kirchholtes, Jüdische Privatbanken in Frankfurt am Main, Frankfurt am Main 1969, S. 71. Im 
Folgemonat Dezember registrierte die Wirtschaftsgruppe Privates Bankengewerbe einen steilen 

Anstieg der Bankenschließungen. 
" F. Bajohr, „Arisierung" in Hamburg. Die Verdrängung der jüdischen Unternehmer 1933-1945, Ham- 

burg 1997, S. 279. 
4' Ebenda, S. 133ff. Von den ca. 3.600 selbständigen jüdischen Erwerbspersonen, die im Jahre 1933 

statistisch erfaßten wurden, waren zwei Drittel im Handelsgewerbe tätig, darunter die ca. 220 Selb-

ständigen in der Branchen Banken/BörsenNersicherungen (also Bankiers und Makler). Während 
die Gesamtzahl der Selbständigen vermutlich deutlich höher lag als die Gesamtzahl der Unter-
nehmen (von Bajohr vorsichtig auf gut 1.500 geschätzt; ebenda S. 134f.) dürfte diese Differenz in 
der genannten Branche wegen ihrer besonderen Betriebsgrößenstruktur weniger ausgeprägt 

gewesen sein. 
" In diesem Zusammenhang auch die vielfältigen Beziehungen der bedeutenderen jüdischen Bank- 

häuser zur internationalen Finanzwelt. 
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begründeten Radikalisierungsbestrebungen. Eine umfassende, nach-
drückliche Bedrohung der jüdischen Geschäftswelt gab es also bis 
1936/37 nicht. Vielen blieb die Hoffnung auf eine Wende, und die 
Alternative der Emigration war zumindest aus wirtschaftlicher Sicht 
nicht attraktiv, bedeutete sie doch mit Sicherheit einen weitgehenden 
Vermögensverlust.48  

Die systematische Verdrängung jüdischer Unternehmer setzte 
Ende 1936 ein, wurde durch die schon genannten gesetzlichen Rege-
lungen beschleunigt und von den beschriebenen Institutionen mit und 
ohne rechtliche Grundlage umgesetzt. Bajohr weist darauf hin, dass 
die „Entjudung" der Wirtschaft gerade in Hamburg durch zwei bislang 
nicht genannte Einrichtungen forciert wurde: das Amt des Gauwirt-
schaftsberaters der NSDAP und die Devisenstelle des Oberfinanzprä-
sidenten. 

Der Gauwirtschaftsberater hatte eine nur nachrangige wirtschafts-
politische Bedeutung, verfügte aber über weit reichenden Einfluss in 
der Verdrängung der Juden aus der Geschäftswelt.49  Dies nicht zuletzt 
deshalb, weil die Handelskammer - durch Einsetzung von Staatskom-
missaren und weitere Maßnahmen schon 1933 gleichgeschaltet - auf 
Einflussnahme bei der „Arisierung" weit gehend verzichtete, im positi-
ven wie negativen Sinne.50  Der Gauwirtschaftsberater konzentrierte 
sich, soweit noch rekonstruierbar, auf die Behandlung von „Arisie-
rungsanträgen" und entwickelte hier schon 1936/37 faktisch ein 
Genehmigungsmonopol - obwohl erst im April 1938 der Genehmi-
gungszwang für „Arisierungsverträge" verordnet wurde. Eigenmächtig 
definierte der Gauwirtschaftsberater auch die Genehmigungskriterien. 
Einer dieser fünf Maßstäbe war die volkswirtschaftliche Notwendigkeit 
der betreffenden jüdischen Firma. Wenn diese also nicht zweifelsfrei 
gegeben war, blieb dem Eigentümer statt der „Arisierung" nur die 
Liquidation. Wohlgemerkt war dies bis 1938 keine rechtlich, aber doch 
faktisch zwingende Folge. 

Die Devisenstelle des Oberfinanzpräsidenten war ursprünglich eine 
Genehmigungs- und Kontrollstelle im Rahmen der Devisenbewirt-
schaftung.51  An Macht und Kontrollkapazität gewann sie, als durch 
einen Zusatzparagraphen im Devisenbewirtschaftungsgesetz alle 
Devisenstellen im Reich ermächtigt wurden, bei Kapitalflucht-Verdacht 
dem Verdächtigten die Verfügungsrechte über sein transferierbares 

Bei Auswanderung war die Reichsfluchtsteuer (25% des steuerpflichtigen Vermögens) zu zahlen; 
zudem war der Kapitaltransfer durch einen Abschlag belastet, der stetig gesteigert wurde. 

" Wie auch in der „Entjudung" des Hamburger Grundbesitzes, s. Ausführungen unten. 
Bajohr 1997, S. 179f. 

5' Erwerb von Devisen gegen Reichsmark und der Reichsmarktransfer waren seit 1935 genehmi-
gungspflichtig, ebenso der Erwerb von Gold, Edelmetallen und Wertpapieren. Ebenda, S. 190. 
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Vermögen zu nehmen. Solche Absichten zum Vermögenstransfer wur-
den den auswanderungswilligen Juden pauschal unterstellt.52  

Die Devisenstelle in Hamburg machte in Zusammenarbeit mit der 
Zollfahndungsstelle von dieser Kompetenz reichlich Gebrauch: Von 
Dezember 1936 bis Oktober 1939 wurden über 1.300 Sicherungsan-
ordnungen gegen Juden erlassen. Darüber hinaus dürfte es eine grö-
ßere Zahl von Prüfungsverfahren gegeben haben, die im Endergebnis 
zwar nicht zu einer solchen Konsequenz führten, wohl aber gravieren-
de Verletzungen des Datenschutzes, Rufschädigungen und nicht 
zuletzt auch eine Einschränkung der Reisefreiheit mit sich brachten. 
Ab August 1938 mussten jüdische Unternehmer für Auslandsreisen 
eine Unbedenklichkeitsbescheinigung der Devisenstelle vorlegen - 
wenn sie nicht ihren Reisepass ohnehin schon vorher hatten abgeben 
müssen.53  

Im Herbst 1938 gab es in Hamburg noch 1.200 jüdische Gewerbe-
betriebe, ein Jahr später fast keine mehr. In diesem Prozess der 
„nachholenden Entjudung" der Hamburger Wirtschaft hatten die Ereig-
nisse der Pogromnacht und die nachfolgenden Politikmaßnahmen 
eine entscheidende Bedeutung. Den wüsten Ausschreitungen gegen 
jüdische Geschäfte in der Innenstadt folgte die Verhaftung von fast 
900 Juden, darunter viele Geschäftleute. Sie wurden in das KZ Sach-
senhausen gebracht oder im Polizeigefängnis Fuhlsbüttel inhaftiert. 

Diese Ereignisse bestimmten in doppelter Hinsicht den weiteren 
Verlauf der Verdrängung und Vernichtung. Für die Juden wurde klar, 
dass - nachdem ihre Berufstätigkeit schon seit langem eingeschränkt 
war - nun auch die Hoffnung auf ein erträgliches Privatleben in 
Deutschland verloren ging. Und bei den politischen Entscheidungsträ-
gern wuchs die Erkenntnis, dass der „Radau-Antisemitismus" von wei-
ten Teilen des „arischen" Bürgertum nicht begrüßt wurde, diese Barger 
aber gegen eine systematische „Lösung der Judenfrage" auf (zumin-
dest schein-)gesetzlicher Grundlage kaum Einwände erheben war-
den. 

In diesem Sinne sagte der Hamburger Reichsstatthalter Kaufmann 
zu den Novemberereignissen, „daß die schnellste gesetzmäßige End-
regelung des Judenproblems die beste Lösung ist (Lebhafter Beifall). 
Ich gehöre zu den ausgesprochenen Gegnern jener, die glauben, daß 
ein solches Problem [...] nur gelöst werden kann mit Methoden, die 
normalerweise verwerflich sind [...] Man hat damit nicht das Eigentum 
der Juden zerstört, sondern etwas, was unsere Nation bitter nötig 

" Dies spätestens nach der Anweisung des Reichswirtschaftsministeriums an alle Devisenstellen, 
sämtliche auswanderungswilligen Juden als kapitalfluchtverdächtig zu behandeln. (Mai 1938; 
Bajohr 1997 S. 193). 
Bajohr 1997, S. 220. 
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I.. 	(Rufe: Sehr richtig). Aber ich glaube, daß wir Nereus gelerM 
haben [...] Dies ist [..] eine Frage, die nun einmal zur Lösung drängt, 
und L.] dann am besten gelöst ist, wenn es auf gesetzmäßigem Wege 
und möglichst schnell geschieht."54  

Bei der beschleunigten „Arisierung" der jüdischen Unternehmen 
nach dem 9. November hatte in Hamburg weiterhin der Gauwirt-
schaftsberater die zentrale Rolle, werviO6ct-i formal nunmehr der 
Senator v. Allwörden55  mit dieser Aufgabe betraut war. Unmittelbar 
nach dem Pogrom setzte der Gauwirtschaftsberater in solchen Fir-
men, deren Inhaber verhaftet worden waren, Treuhänder ein  -  mit 
nachträglicher Genehmigung der Devisenstelle. Die Wirtschaftsver-
waltung ihrerseits hatte wesentlichen Anteil an dem weit reichenden 
Liquidationsbeschluss vom November. Entschieden wurde, dass von 
den 300 jüdischen Einzelhandelsbetrieben etwa zwei Drittel und von 
den verbliebenen Handwerksbetrieben ein großer Teil aufzulösen 
(also nicht zu „arisieren") sei.56  Für die Inhaber selbst gab es zwischen 
diesen beiden rechtlichen Formen kaum einen faktischen Unterschied: 
Wenn sie überhaupt noch rechtliche Handlungskompetenz besaßen, 
fehlte ihnen doch die Verhandlungsmacht, um in diesem von Partei-
und Staatsstellen begünstigten „Bereicherungswettlauf" noch einen 
wesentlichen Teil ihres Vermögens zu retten. 

Niedergang des Bankgeschäfts L. Josias & Co. 

Ob sich für das Bankgeschäft L. Josias & Co. die Frage nach „Arisie-
rung" oder Liquidierung zu dieser Zeit noch stellte, ist unklar. Im Ham-
burger Börsen-Verzeichnis findet man die Firma zuletzt in der Ausga-
be von 1935: ohne Inserat, mit der Kontoradresse Mönkedamm 7, nur 
einer Fernsprechnummer und ohne Angabe eines Börsenstands.57  Im 
November jenes Jahres erschien im überregionalen Wochenblatt Die 
Bank folgende Notiz: „L. Josias & Co. Hamburg. Der Inhaber dieser 
Bankfirma, der dem Börsenvorstand Aufklärungen Ober die Abwick- 

   

  

lung seiner Geschäfte unter Vorlegung der Bücher verweigerte, wird 
für drei Monate vom Börsenbesuch ausgeschlossen und mit 1.000 RM 
Geldstrafe belegt."58  

Diese Entscheidung, die für das Bankgeschäft das Aus bedeutet 
haben dürfte, war eine späte Folge eines 	lprozesses vor dem 
Hamburger Landgericht in den Jahren 1932/33.59  Als Folge  •dieses 
Prozesses musste der Bankier seinem Prozessgegner in beträcht-
licher Höhe Darlehenshypotheken einrichten: für 12.000 Goldmark an 
seinen (unbebauten) Grundstücken in Hamburgsen6° und für 
8.000 Goldmark an dem Haus in Kellinghusen. Der Börsenvorstand 
hatte in der zweiten Jahreshälfte 1935  -  unklar ist, aufgrund welchen 

tI 
Anlasses  -  Gelegenheit, die Prozessakten einzusehen und dabei ins-
besondere die Vermögensaufstellung des Bankgeschäfts zu analysie-
ren (Stand vom Dezember 1932). Er kam zu dem Ergebnis, dass das 
Unternehmen beträchtlich verschulder und eine Wirtschaftsprüfung 
angezeigt war  -  zumal es auch seit der Inflationszeit eine Reihe von 
Beschwerden Ober die Bank gegeben •habe. Der Firmeninhaber lehn-
te die PrCifung ab, mit der Folge des Börsenausschlusses, der Geld-
strafe und auch des Ausschlusses aus dem Verein der Besucher der 
Börse zu Hamburg. Der Börsenvorstand gab seine Entscheidung den 
Hamburger Tageszeitungen mit der Bitte um Veröffentlichung zur 
Kenntnis.62  

Allem Anschein nach wurde der vorübergehende zu einem endgül-
tigen Ausschluss: Nach allen erreichbaren Informationen hat das 
Bankgeschäft seine Börsenzulassung  -  und der Inhaber auch seine 
Mitgliedschaft im Verein der Börsenbesucher  -  nicht wiedererhalten. 
Auch aus der „Versammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns" dürfte Lip-
mann Josias als Folge des Börsenvorstandsentscheids ausgeschlos-
sen worden sein.63  Der Ruf der Firma war durch die Veröffentlichung  - 
in der überregionalen Bank und vermutlich auch in der Hamburger 
Presse  -  hoffnungslos ruiniert. 

Es spricht also vieles für die Annahme, dass das Unternehmen 
ne Lebenskraft bereits Ende 1935 verloren hatte, vier Jahre bevor der 
Satz „Die Firma ist erloschen" im Handelsregister eingetragen wurde. 
War darnit der Börsenausschluss der entscheidende Auslöser für den 
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" Rede Kaufmanns vor der Hamburger Handelskammer am 6.1.1939. Ebenda, 
" Nach Beschluss Kaufmanns ab dem 14. November 1938. Von Allwörden, der einen Teil seiner 

Schulzeit in Wrist/Holstein verbracht hat, war Leiter der Hamburger Verwaltung für Handel, Schif-
fahrt und Gewerbe und später Haupabteilungsleiter im Reichsministerium für die besetzten Ost-
gebiete. Ebenda, S. 280, Anm. 53. 

" Ebenda, S. 282. Eine Firmenliste, die von der Oberfinanzdirektion in diesem Zusammenhang für 
Eimsbüttel erstellt wurde, nennt auch die Firma „Lippmann, Beim Schlump 5 (Maschinen)"  -  in dem 
Listenabschnitt der noch bestehenden Firmen. Galerie Morgenland (Hrsg.), „Wo Wurzeln waren 
...". Juden in Hamburg-Eimsbüttel 1933 bis 1945, Hamburg 1993, S. 125. 

" Im 
Alte Bankh 

Hamburger AdreBbuch war das Unternehmen dagegen noch 1939 verzeichnet: unter Ness 1, 
„alle", wiederum eine renommierte Adresse, nur wenige Schritte von der Börse enffernt. 

   

" Die Bank 28 (1935) 46, S. 1603. 
Verfahren Schultze ./. Josias beim Landgericht Hamburg, Z.V. 351/34 (1932/33). 

" Landgericht Hamburg, Verfahrensakten beim Wiedergutmachungsamt Z 943. 
6' Per 31.12.1932 mit 60.000 RM passiv. 
" Ref. Wiedergutmachung in Behörde far Arbeit, Gesundheit und Soziales Hamburg, Wiedergutma- 

chungsakte Az 171278/8. 
Generell wurden Juden 1938 aus der Versammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns ausgeschlossen. 
R. Postel, Versammlung Eines Ehrbaren Kaufmanns 1517-1992. Kaufmännische Selbstverwaltung 
in Geschichte und Gegenwart, Hamburg 1992, S. 90f. 
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Niedergang der Firma? Wie war die wirtschaftliche Lage des Unter-
nehmens in den Jahren davor? Diese Frage ist im Restitutionsverfah-
ren analysiert worden, das die Erben des Lip mann Josias kurz nach 
dem Krieg angestrengt haben. Anlass für diese Analyse waren insbe- 
sondere die Forderung auf 	edergutmachung" des Berufsschadens 
und des 555 	.1 	Die zuständige Stelle - das Hamburger 
Amt für Wiedergutmachung - stützte sich bei ihrer Untersuchung (die 
erst Mitte der 60er Jahre zum Abschluss kam) auf Auskünfte der Han-
delkammer 5s_r Jüdischen Gemeinde. 

Die Handelskammer entnahm ihrer Firmenakte Eintragungen vom 
Juni 1936. Danach hatte es schon seit 1930 Anzeichen für einen 
schlechten Geschäftsgang der Bank gegeben.' Beziffert wurde cfies 
für die Jahre 1933 bis 1935: Der Gewinn beschränkte sich 1933 auf 
es,,- 	stieg 1934 auf 16.300 RM und fiel dann auf nur mehr 2.600 
RM im Jahre 1935. Die Firma hatte 1936 nur einen Angestellten und 
befand sich „angeblich" seit Januar des Jahres in Liquidation. Zu ähn-
lichen Ergebnissen - hinsichtlich der Einkommensentwicklung 
das Amt für Wiedergutmachung auch in seiner Analyse der Kultus-
steuerdaten der Jüdischen Gemeinde. 

Die wirtschaftliche Lage des Bankgeschäfts war also schon vor dem 
Oktober 1935 bedenklich, mit Tendenz zur Verschlechterung. Der 
Bankier hatte in dem Auf und Ab der Bankenentwicklung seit 1917 
zahlreiche Herausforderungen überstanden und einen ausgeprägten 
Selbstbehauptungswillen bewiesen. Vermutlich war er aber im Zuge 
der Bankenkrise, möglicherweise durch riskante Spekulationen nach 
Versiegen des Kommissionsgeschäfts, in Schulden geraten. Durch 
den verlorenen Zivilprozess war er zu einer - am rückläufigen 
kommen gemessen - beträchtlichen Zinszahlung verpflichtet. Damit 
S__ nd er sich also bereits in einer bedrohlichen Problemlage, als ihm 
durch den Börsenausschluss die verbliebenen Möglichkeiten zur Kri-
senbewältigung endgültig genommen wurden. 

Somit ist auch fraglich, ob das Bankgeschäft - zu unterscheiden von 
der Person des lnhabers - noch zum Zielobjekt einschneidender Maf3-
nahmen in der Phase der beschleunigten „Entjudung" wurde. Für eine 
„Aerung" kam es kaum in Frage: Das Vermögen war belastet, der 
immaterielle Wert spätestens durch Börsenausschluss und Presseve-
röffentlichung verloren, und das Kriterium der volkswirtschaftlichen 
Notwendigkeit erfüllte eine auf Börsen- und Immobiliengeschäfte spe-
zialisierte Bank aus Sicht der Genehmigungsstelle ohnehin nicht. 

Auch eine formale Zwangsliquidierung ist wenig wahrscheinlich. 
Prinzipiell war das Kreditwesengesetz für ein Bankgeschäft in dieser 

 

wirtschaftlichen Lage, zumal nach dem Börsenausschluss, zwar eine 
lebensgefährliche Bedrohung. Bekannt ist aber, dass der Reichskom-
missar für das Kreditwesen bei einer größeren Zahl von Privatbanken 
auf eine „stille" Liquidation - im Zusammenspiel mit anderen staat-
lichen und Parteistellen - setzte und daher ein formales Untersagen 
des Geschäftsbetriebs für unnötig hielt.65  

Der Fall L. Josias & Co. scheint in diese Kategorie  is.ssen. Bei 
diesem durch Verschuldung, Einengung des Geschäftsfeldes und Auf-
tragsrückgang bereits geschwächten Unternehmen genügten vermut- 
lich schon die vor der planmäßigen 

	

• 

Ausschaltung des jüdischen Bank-
enwesens ergriffenen Maßnahmen, also Pflichtrevision, Depotprüfung 
und Repressionen des Privatbankenverbandes, um das faktische 
Ende im Jahre 1936 herbeizuführen. 

Wann der rechtliche Prozess der Liquidation dann eingeleitet wurde 
und ob Lipmann Josias dieses Verfahren noch weit gehend in eigener 
Hand behalten konnte, ist nicht bekannt. Die offizielle Mitgliederliste 
der Wirtschaftsgruppe Privates Bankgewerbe vom März 1939 nannte 
unter der Überschrift „Liquidierende Mitgliedsfirmen" Josias & 
Co, Bankgeschäft Liqu., Hbg. 11 Ness 1 1"66  neben 30 weiteren 
Hamburger Privatbanken, wie z. B. L. Behrens & Söhne, M. B. Franck 
& Co. und Michael Delmonte. Der Name des Liquidators wurde nur in 
drei Fallen genannt, nicht bei der Bank Josias. 

Zur Erinnerung: Eine Zwangsliquidierung war mittlerweile durch die 
Verordnung Ober den Einsatz jüdischen Vermögens vom 3. Dezember 
1938 für alle verbliebenen Banken möglich geworden, und die daran 
anknüpfende Mitteilung des Reichskommissars setzte als Schlus-
spunkt des jüdischen Bankwesens den 1. Januar 1939. 

Entrechtung, Enteignung und Deportation 
der Familie Josias 

Während also die radikalen Maßnahmen der Unterdrückung und der 
„Entjudung" für das Unternehmen keine entscheidende Bedeutung 
mehr hatten, trafen sie die Person des Inhabers und seine Familie 

 

G
em

e
in

sa
m

es
  A

rc
hi

v 
 K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
dt

  

 

" Ein Hamburger Beispiel für diese Praxis ist das Bankgeschäft Willi Seligmann. Die Bank meldete 
im Frühjahr 1937: „In Konkurs geraten ist das Bankgeschäft Willi Seligmann, Hamburg, nachdem 
bei einer von dem Reichskommissar für das Kreditwesen veranlassten Prüfung eine Unterbilanz 
von 600-800.000 RM festgestellt wurde. Der Inhaber hat Selbstmord begangen." Notiz unter „Zah-
lungseinstellungen", Die Bank 30 (1937) 17, S. 584. 
Wirtschaftsgruppe Privates Bankgewerbe, Mitgliederverzeichnis 1939, S. 610f. Der Rechtsanwalt, 
der die Restitutionsansprüche der Erben vertrat, datierte in einem Schreiben vom Dezember 1957 
die Entscheidung des Bankiers, sein Bankgeschäft aufzugeben, auf das Jahr 1938.  Ref.  Wieder-
gutmachung in Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales Hamburg, Wiedergutmachungsakte 
Az 171278/8. " Die Firma hatte seitdem laufend um Verringerung ihrer Kammerbeiträge gebeten. 
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ohne Schonung. Lipmann Josias wurde kurz nach dem Novemberpo-
grom verhaftet und in das KZ Sachsenhausen transportiert, zusam-
men mit seinem Schwiegersohn und mehreren Hundert weiteren 
Hamburger Juden. Sie wurden dort zusammen mit ca. 6.000 Juden 
aus dem nord-, ost- und mitteldeutschen Raum eingeliefert. 

Untergebracht wurde Lipmann Josias in der Baracke 19 des „Klei-
nen Lagers', das gerade erst von den Häftlinge errichtet worden war, 
die im Rahmen der Aktion „Arbeitsscheu Reich" nach Oranienburg 
gelangt waren. Entlassen wurde der Häftling Nr. 8.382 am 21. Dezem-
ber 1938.68  Welche Demütigungen er im KZ erfahren musste, in die-
sen sechs Wochen, die den Selbstbehauptungswillen systematisch 
brechen und die Auswanderung beschleunigen sollten, ist nach vorlie-
genden Berichten hinreichend vorstellbar.68  

Nach seiner Rückkehr sahen sich Lipmann Josias und seine Frau 
Bella weiteren finanziellen Repressionen ausgesetzt. Die „Judenver-
mögensabgabe" war inzwischen Gesetz. Es verlangte, dem Staat den 
Gegenwert von einem Viertel des verbliebenen Privatvermögens in 
bar zu zahlen - im Falle der Josias waren dies fünf Quartalsraten von 
jeweils knapp 3.000 RM. Ende Februar 1939 folgte die Verpflichtung 
aller Juden, Edelmetalle und Schmuck in ihrem Besitz bei den eigens 
eingerichteten Ankaufstellen abzuliefern. Diesen Gang in die Hambur-
ger Gothenstraße unternahm Lipmann Josias Mitte Mai 1939. Die 
Gold- und Silbersachen wurden auf knapp 1.500 RM geschätzt; dieser 
Betrag wurde ihm nach Abzug einer Verwaltungsgebühr von 10 `)/0 
ausgezahlt." 

Die Zollfahndungsstelle Hamburg prüfte „aufgrund einer vertrau-
lichen Mitteilung" die Vermögensverhältnisse des „ehemaligen Bank-
iers". In ihrem Ermittlungsbericht kam sie zu einer Schätzung von 
54.000 RM, „wovon der größte Teil in Wertpapieren und Grundvermö-
gen festliegt".' Zur Sicherung der Reichsfluchtsteuer wurde eine 
Hypothek eingetragen, eine darüber hinausgehende Sicherungsan-
ordnung blieb den Josias erspart!' 

 

Woher diese vertrauliche Mitteilung kam, ist nicht bekannt. Vermu-
ten darf man, dass solche Recherchen über private Vermögensver-
hältnisse von Juden ihrerseits nicht völlig vertraulich blieben. Jeden-
falls dürfte der Gläubiger, der seit dem Zivilprozess von 1932/33 
gerichtlich bestätigte Ansprüche gegen Lipmann Josias hatte, die all-
gemeinen finanziellen Repressionen gegen Juden (und vielleicht die 
individuellen gegen Lipmann Josias) mit wachsenden Sorgen beob-
achtet haben. Die Rückzahlung des gewährten Kredits - fällig im Jah-
re 1939 - stand in Frage, und die Sicherheit der Hypotheken verlor in 
dem Maße an Wert, wie Juden zu Grundstücksverkäufen gedrängt 
wurden und damit potenziell ein Preisverfall auf dem Immobilienmarkt 
auslöst wurde. 

Diese „Arisierung" des Grundbesitzes hatte im Reich relativ spät 
eingesetzt, nicht zuletzt aufgrund einer ausdrücklichen Anordnung 
Görings, sie an das Ende der „Gesamtarisierung" zu stellen. In Ham-
burg war jedoch schon vor Ende 1939 ein wirksamer Druck auf jüdi-
sche Grundbesitzer ausgeübt worden, ihre Immobilien oftmals weit 
unter Wert zu verkaufen. Diese „Wahl" blieb Lipmann Josias nicht; sei-
ne Immobilien, die er noch Anfang 1939 besaß, wurden bereits in der 
ersten Hälfte jenes Jahres zwangsversteigert. Die Erwerber waren der 
Gläubiger aus Escheburg bei Bergedorf" und eine weitere Person. 

In dem Restitutionsverfahren nach dem Kriege wurden die Grund-
stücke in Rissen nicht an die Erben zurückerstattet. Bestimmend für 
dieses Ergebnis war, dass Lipmann Josias mit einem Schreiben an 
das zuständige Amtsgericht Blankenese im März 1939 darauf verzich-
tet hatte, den ihm zustehenden Vollstreckungsschutz zu nutzen. Statt 
dessen hatte er gebeten, die Versteigerung so schnell wie möglich 
durchzuführen!' 

Geblieben war den Josias damit das von ihnen bewohnte Haus in 
Hamburg-Lokstedt, das Bella Josias gehörte, der Hausrat und - kaum 
verfügbar, zudem durch die Vermögensabgabe vermindert - ihr Wert-
papierbesitz. Dieses Eigentum wurde nicht „arisiert", sondern 
beschlagnahmt, also zugunsten des Deutschen Reiches konfisziert." 
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" Eidesstattliche Erklärung seines Schwiegersohns im Zusammenhang mit dem Restitutionsverfah-
ren. Ref. Wiedergutmachung in Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales Hamburg, Wieder-
gutmachungsakte Az 171278/8. 
Sonderliste Judenentlassungen am 21.12.1938 zur Veränderungsmeldung vom 22.12.1938. 
Gedenkstätte und Museum Sachsenhausen, Auskunft vom 23.1.2001. 

" Vgl. Bajohr 1997, S. 279ff. 
7° Ref. Wiedergutmachung in Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales Hamburg, Wiedergutma-

chungsakte Az 171278/8. 
7' Bericht Zollfahndungsstelle Hamburg D VIII 677/38 vom 10.3.39. StAHH Akte Oberfinanzpräsident 

39/2111. 
" Begründung im o.g. Bericht: die Papiere, im Depot einer Devisenbank gelagert, hielt man für aus-

reichend gesichert. 

  

" Bei den Grundstücken Rissen, Hexentwiete und Kellinghusen. 
" Landgericht Hamburg, Verfahrensakten beim Wiedergutmachungsamt Z 943. Was ihn zu Verzicht 

und Bitte bewegt haben könnte, ist aus der Akte nicht erkennbar. Denkbar ist, dass er die Zwangs-
versteigerung, verbunden mit einem Abgelten der Ansprüche des genannten Gläubigers, als weni-
ger nachteilig ansah als eine evtl. zu befürchtende Zwangsenteignung durch die GVG. Auch ist 
möglich, dass er im Zusammenhang mit eigenen Emigrationsabsichten unter Druck gesetzt wur-
de. Der Sohn war bereits im Dezember 1938 in die USA emigriert, die Tochter im Februar 1939 
nach England. StAHH, Jüdische Gemeinden, 992 b Kultussteuerdatei. 

" Das Haus wurde schon im Mai 1942 im Grundbuch auf das Deutsche Reich umgeschrieben. Nach 
1945 erhielten es die Erben - Sohn und Tochter der Josias - zurück. Zwischenzeitlich hatte es 
gegen Mietzahlung von 1.600 RM pro Jahr der Lokstedter Bürgermeister a.D. Johannes Wohlers 
genutzt. StAHH Akte Oberfinanzprasident J1/494, 495 und Hamburger Adreßbuch 1949. 
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Im Oktober 1941 gingen in dem Lokstedter Haus zwei „Evakuierungs-
befehle" ein, adressiert an Lipmann Josias und an den Landgerichts-
rat i. R. Dr. Alfred Rinteln, der mit seiner Ehefrau Rahel seit 1938 dort 
als Mieter wohnte. Der Inhalt des Schreibens: „Ihre Evakuierung nach 
Litzmannstadt ist angeordnet. Ihr Vermögen wird mit sofortiger Wir-
kung beschlagnahmt, jede Verfügung über Vermögen wird bestraft."" 

Beide Ehepaare mussten sich am 24. Oktober im Logenhaus an der 
Moorweidenstraße einfinden, mit höchstens 50 Kilogramm Gepäck 
pro Person und Reiseproviant für zwei Tage. Sie übernachteten dort 
auf dem Fußboden und wurden am nächsten Tag mit einem Lastwa-
gen zum Hannoverschen Bahnhof (Lohseplatz) transportiert. Zusam-
men mit 1.030 jüdischen Mitbürgern, fast alle aus Hamburg, verließen 
sie gegen 10 Uhr vormittags die Stadt; die Ankunft in „Litzmannstadt" 
war für 11 Uhr am Folgetag geplant. 

In Lodz war nach der Eingliederung in den „Warthegau" schon im 
Februar 1940 ein Ghetto eingerichtet worden. Abgegrenzt wurden 
3.400 ha im Stadt-teil Baluty - ein ärmlicher Wohnbezirk mit dürftigen 
Behausungen und ohne Abwassersystem. Bei der Ankunft des 
„Transports Nr. 11" aus Hamburg waren dort bereits mehr als 160.000 
Juden zusammengepfercht, weitaus die meisten von ihnen hatten 
vorher in anderen Bezirken von Lodz gewohnt. Der Beschluss, fast 
20.000 Juden nach Lodz zu verschleppen, war im September 1941 
an höchster Stelle gefasst worden und bedeutete eine entscheidende 
Weichenstellung für die Deportation aller deutschen Juden." Das 
Ghetto Lodz aber bot - selbst aus Sicht der SS - nur eine begrenzte 
Aufnahmekapazität, weshalb schon für die nächste Deportationswel-
le im November die Städte Minsk und Riga als Zielorte bestimmt wur-
den.78  

Der „Gärtner Lipmann I. Josias" und die „Hausfrau Bella S. Josias" 
wurden von der jüdischen Ghetto-Selbstverwaltung in der Hohenst-
einerstraße 53 einquartiert, ein Mietgebäude mit Seitenflügeln, Hinter-
haus und Brunnen im Hof. Nach der Eintragung im Meldebuch bezo- 

" Zit. n. M. Plaut, Die Deportationsmaßnahmen der Geheimen Staatspolizei in Hamburg, in: Die jüdi-
schen Opfer des Nationalsozialismus in Hamburg, Hamburg 1965, S. Xl. Noch im selben Jahr wur-
den weitere Mitglieder der Familie deportiert: Lipmann Josias' Schwester Rosa, zusammen mit 
ihrem Ehemann Willy Josias, und die ledige Schwester Henny. Sielemann/Flamme 1995, S. 199f. 

" Chr. Gerlach, Kalkulierte Morde. Die deutsche Wirtschafts- und Vernichtungspolitik in WeiBruBland 
1941 bis 1944, Hamburg 1999, S. 749f. Insgesamt bestand diese erste Deportationswelle aus 20 
Transporten: je 5 aus Prag und Wien, 4 aus Berlin, 2 aus Köln und je einer aus Luxemburg, Frank-
furt am Main, Hamburg und Düsseldorf. Spuren aus dem Getto Lodz 1940-1944. Dokumente der 
Sammlung Wolfgang Haney. Ausstellung in der Gedenk- und Bildungsstätte Haus der Wannsee-
Konferenz. Textheft zur Ausstellung, Berlin 1999, S. 28. 

" Gerlach 1999, S. 750f. 
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Wohnhaus in Lodz, Hohensteiner Str. 53, heute Zgierska 53 (Foto: Lembke) 
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gen sie dort am 8. Januar 1942 die Wohnung Nr. 23,79  vier Wochen 
nach ihrer Ankunft in der Stadt. Die letzte Spalte des Meldebuchs gibt 
Auskunft Ober ihr weiteres Schicksal. Bella Josias starb ein halbes 
Jahr später, am 8. Juli 1942, kurz nachdem die beispiellose Sterbe-
welle im Ghetto Lodz ihren Höhepunkt überschritten hatte.8° Lipmann 
Josias wurde am 21. Januar 1943 aus der Wohnung 53/23 abgemel-
det, mit dem Zusatz: „Matrosengasse 77". 

In diesem Haus wurde er am Folgetag als Josiasz Lypmana regis-
triert, weiterhin mit der Berufsbezeichnung „Gärtner".81  Die Matrosen-
gasse 77 war vermutlich ein Altersheim oder Krankenhaus  -  im Mel-
debuch daran abzulesen, dass dieses Gebäude nicht in Wohnungen 
unterteilt und die Fluktuation in der Bewohnerschaft außerordentlich 
hoch war. In der letzten Spalte ist bei Lipmann Josias die Notiz „Ausg. 
30/III 43" eingetragen. Dieses Los, am 30. März 1943 „ausgesiedelt" 
zu werden, teilten mit ihm weitere 27 Hausbewohner. 

Die Todestransporte aus dem Ghetto Lodz in das Vernichtungslager 
Chelmno am Ner hatten im Januar 1942 begonnen und bis zum Sep-
tember 1942 fast 73.000 Juden, Sinti und Roma das Leben gekostet. 
Darunter waren auch 11.000 derjenigen Juden, die in der ersten 
Deportationswelle aus dem Westen gekommen waren. Diese Vernich-
tungsaktion in Chelmno hielt noch bis Mitte April 1943 an.82  Es folgte 
eine verhältnismäßig ruhige Phase, bis dann irn August 1944 das 
Ghetto gewaltsam aufgelöst wurde. 

Staatliches Archiv Lodz, Pnetoionego Stavszeüstwa Zydöw (PSZ), Sign. 1032, S. 467. Die Mitbe-
wohner aus Lokstedt, der Landgerichtsrat a. D. und seine Ehefrau, wurden dagegen in der ent-
fernten Cranachstraße untergebracht. Anders als die Eintragungen im betreffenden Meldebuch 
sind die Meldekarten der Eheleute Josias nicht mehr vorhanden. (Auskunft des Staatlichen Archivs 
Lodz). 
Im ersten Halbjahr 1942 gab es im Ghetto 11.300 Todesfälle; die Sterblichkeitsrate war besonders 
hoch unter den 20.000 Juden, die aus Westeuropa gekommen waren. Von Ihnen starben schon 
bis Mai 1942 3.400, meist an Unterernährung und dadurch ausgelöste Erkrankungen. J. Baran-
owski, The Lodz Ghetto 1940-1944. Vademecum, Lodz 1999, S. 84f. 
Arbeit war Pflicht für alle Ghettobewohner zwischen 10 und 65 Jahren. Im Jahre 1943 waren dort 
70.000 Menschen (85% aller Bewohner) in 93 Produktionsstätten beschäftigt. Ebenda, S. 74f. Es 
ist wenig wahrscheinlich, dass Lipmann Josias diesen Wahl-Beruf, von dem er sich vermutlich eine 
verbesserte Überlebenschance erwartete, jemals ausgeübt hat. Ein Großteil der Produktion im 
Ghetto war auf die Versorgung der Wehrmacht ausgerichtet; eine wesentliche Aufgabe war auch 
die Verbesserung der Konsumgüterversorgung (vor allem mit Textilien) im Reich. 

82  Nach aller Kenntnis gab  es  ab September 1942 in dieser ersten Aktion keine weiteren Transporte 
mehr  aus  Lodz nach Chelmno. Die zweite Aktion lief kurz vor der Auflösung des Ghettos, von Ende 
Juni bis Mitte Juli 1944. M. Kaczmarek, Die nationalsozialistischen Plane für die Vernichtung der 
Juden im Reichsgau „Wartheland", aus: Muzeum Historii Miasta Lodzi, Gegen Vergessen  -  Für 
Demokratie e.V., Lodzer Judaica, Lodz und Bonn 1996, S. 43. Die große Mehrzahl der noch im Juli 
1944 im Ghetto lebenden Menschen wurde nach Auschwitz verschleppt. J. Baranowski, Die Liqui-
dierung des Gettos Litzmannstadt 1944, aus: Ebenda, S. 52. 
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Im Jahre 1943 gab es nur zwei größere Transporte aus Lodz.83  Der 
erste verließ das Ghetto im März: In der Tageschronik des Ghettos 
vom 31. März findet sich die Meldung, dass am Vortag 945 Personen 
deportiert worden seien.84  Die Betroffenen waren in zwei Aktionen 
zusammengetrieben worden; die zweite dieser Menschenjagden hat-
te in der Nacht vom 29. auf den 30. März stattgefunden und auch zahl-
reiche Kranke einbezogen. Den Betroffenen wurde gesagt, dass sie in 
ein Arbeitslager bzw. in Krankenhäuser verbracht werden sollten.85 Tat-
sächlich war das Transportziel mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Auschwitz.86  

Anmerkung 

Dieser Beitrag ist in erweiterter Fassung in den Informationen zur 
Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte erschienen (Heft 39, 2001, 
S. 51-83). Dort findet sich auch der vollständige Quellennachweis. Die 
Hinweise in der vorliegenden Fassung wurden aus redaktionellen 
Gründen stark gekürzt. 

Siehe Seite 246 A  
Wenige Jahre vorher hatte dort ein junger Mann seine Reifeprüfung abgelegt, der ebenfalls familiä-
re Wurzeln in Friedrichstadt besaß: Horace Greely Hjalmar Schacht. Er sollte in Bankwesen und 
Finanzpolitik der 20er und 30er Jahre eine bestimmende Rolle spielen und dabei unmittelbaren Ein-
fluss auf das Schicksal jüdischer Banken nehmen. A. Fischer, Hjalmar Schacht und Deutschlands 
„Judenfrage", Köln 1995 

Siehe Seite 257  B  
Die folgenden Darstellungen stützen sich im wesentlichen auf : A. Fischer, Jüdische Privatbanken im 
„Dritten Reich", in Scripta Mercaturae 28 (1994) 1/2, S. 1-54 

"  Ebenda, S. 48. 
"  Diese Auskunft ist Julian Baranowski zu verdanken, Historiker und Archivar aus Lodz; ebenso der 

Hinweis  -  mit Interpretationshilfen  -  auf die Arbeit von  I  Rubin (s. u.). 
"  I. Rubin, Zydzi  w  Lodzi pod niemiecka okupacja 1939-1945, London 1988, S. 401. 
"  Rubin gelangt zu diesem Schluss über ein Indiz: ein Briefwechsel zwischen der Lagerkomman-

dantur Auschwitz und der (deutschen) Ghettoverwaltung vom Mai 1943. Die Lagerkommandantur 
forderte darin den Umtausch von „Mark-Quittungen" (alleiniges Zahlungsmittel im Ghetto Lodz) in 
Reichsmark; diese Gutscheine Ober insgesamt 2181 Mark batten die Juden bei sich getragen, die 
im April 1943 aus dem Ghetto nach Auschwitz geschickt worden seien. Ebenda, S. 401. 
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„Wi all marscheert 
lank Stadt un Straat / 

un Adolf Hitler geiht vörup” 
Anmerkungen zur regionalen Literaturproduktion 

im Kreis Steinburg 1933 - 1945 

Von 
Kay Dohnke (Hamburg) 

Nationalsozialismus und Regionalliteratur, ja „Heimatdichtung" schei-
nen — retrospektiv betrachtet — auf den ersten Blick zu zwei weit von-
einander entfernten Bereichen des gesellschaftlichen Lebens zu 
gehören. Doch bei genauerem Hinsehen zeigen die Texte und das 
Verhalten der Autoren, dass auch hier Politik bzw. Ideologie nicht von 
Kultur bzw. Literatur zu trennen gewesen ist, ja dass Schriftsteller ihr 
Tun bewusst und freiwillig in den Dienst der Nationalsozialisten ge-
stellt haben. 

Das gilt auch für den Kreis Steinburg. Zwar steht die detaillierte 
Rekonstruktion der Zusammenhänge zwischen regionaler Literatur 
und Ideologie zur NS-Zeit für diese Gegend zur Hauptsache noch aus; 
gleichwohl bewegt sich die folgende Skizzierung' von Verhaltenswei-
sen und Schreibansätzen hiesiger — vornehmlich plattdeutsch schrei-
bender — Autoren im „Dritten Reich" auf gesicherter Grundlage.2  Die 
hier zu beobachtenden Verhältnisse unterscheiden sich nach bishe-
rigem Kenntnisstand nicht von denen im übrigen Norddeutschland, 
sodass die konkreten Ausführungen zu jenen Autoren, die dem Natio-
nalsozialismus positiv gegenübergestanden und in ihren Texten ent-
sprechend dargestellt haben, durchaus als exemplarisch gelten kön-
nen; zumal die angeführten politischen Gedichte ohnehin nur propa-
gandistische Massenware ohne künstlerisches Niveau sind. 

Anders verhält es sich mit jenen Schriftstellern, die — ob in persön-
lichem oder literarischem Verhalten — gegenüber den Nazis eine ab-
lehnende oder doch widersprüchliche Position bezogen haben: Ihre 
Beweggründe sind unterschiedlicher Natur, sodass sich eine Genera- 

 

lisierung verbietet. Übertragbar ist aber immerhin die Tatsache, dass 
nicht alle Regionalautoren begeisterte Nazis waren, wenngleich einige 
von ihnen nachhaltig Propagandaliteratur produziert haben. 

Politisierung des „Heimatlichen" 

Das Phänomen einer literarischen Widerspiegelung von NS-Ideologie 
zeigte sich schon früh: Propagandistische Texte mit der Aufgabe, für 
die Ziele der NDAP zu werben, erschienen mindestens ab 1929 in den 
regionalen Tageszeitungen. Zuerst waren es jedoch noch keine nam-
haften Autoren, die hier politische Reimereien veröffentlichten, und sie 
schrieben in der Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung, der in Itze-
hoe verlegten ersten NS-Tageszeitung des Gaues Nordmark.3 Gene-
rell lassen sich aber auch für andere Zeitungen hin und wieder ideolo-
gisch motivierte Beiträge nachweisen, die explizit eine politische Aus-
sage haben. 

Die Zeitung der NSDAP jedoch war am eindeutigsten. So hieß es 
am 25. Januar 1929 in einem mit den Namensinitialen C. S. M. 
gezeichneten Gedicht Ward Nationalsozialist4: 

lk goh von Dag to Dag över Land 
und glöv mi man seger, dat is interessant: 
wi schnacken und dot von Schwien und Köh, 
von Stüern und Finanzamt, dat is nie mehr schon. 
Dat grot Dee!, dat seeg, dat geit so nie mehr, 
wie hebt jo in Stall bald keen Köh und keen Peer; 
nu nnöt wie uns umstellen, rut ut den Mist, 
und wie ward sofort Nationalsozialist. 
Ja, de seg de Wohrheit, dat steit seker und fast: 
Denn wo se de Versammung heb, dor hebt se wat schafft, 
de tret vör uns in mit ehr Leben und Blot 
und ok ist er's egol, ob Lütten oder Grot: 
de nu noch nie bi uns is, denn much ik mol frogen, 
ob dat denn so wieder gohn schall mit den Krom. 
Wie wült jö doch wieder nichts as Frieheit und Recht, 
und dat is doch beder as Judensklov oder Knech. 
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Der Beitrag beruht auf einem Vortrag, der im Rahmen der Arbeitstagung Niederdeutsch und Natio-
nalsozialismus (veranstaltet von der Bevensen-Tagung e. V. und der Vereinigung Quickborn e. V.) 
am 11.11.1989 in Itzehoe gehalten wurde. 

2  Die hier beschriebenen Funde sind Resultat einer mehrjährige Sammel- und Recherchetätigkeit 
zum Bereich der Regionalliteratur im Kreis Steinburg. Zum Stand der philologischen Forschung 
vgl. Kay Dohnke/Norbert Hopster/Jan Wirrer (Hrsg.), Niederdeutsch im Nationalsozialismus. Stu-
dien zur Rolle regionaler Kultur im Faschismus. Hildesheim: Olms 1994. 

   

  

Vgl. Rudolf Rietzler, Gegründet 1928/1929: Die Schleswig-Holsteinische Tageszeitung. Erste Gau-
Zeitung der NSDAP. In: Erich Hoffmann/Peter Wulf (Hrsg.), „Wir bauen das Reich". Aufstieg und 
erste Herrschaftsjahre des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein. Neumünster: Wachholtz 
1983. S. 117-133. 

4  Schleswig-Holsteinische Tageszeitung (Itzehoe) 1. Jg. Nr. 20. 25.1.1929. 
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Am 21. Dezember jenes Jahres rief der nicht näher zu identifizierende 
Verfasser A. D. in Du dütsche Michel wack op'!!!' dazu auf, in die 
NSDAP einzutreten: 

Du dütsche Michel, par3 op', paß op', 
Wie stoht direkt vor denn Bankrott, 
Wie sünd verjudt un ok verschachert 
An alle Ecken spökt und kracht dat: 
Drum haut wie mit de Fust op`n Disch 
Un seggt ,Dat gift in Dütschland nich`. 
Drum doh Di nich erst lang`n besinn' 
Un tre in uns Bewegung in: 
Denn Ruh un Freden kehrt torüch, 
Wenn de dütsche Michel sick nur eenig is. 

Und am 16. Februar 1930 führt ein mit „SA" gezeichnetes Gedicht 
unter dem Titel De Dithmarscher Burn' dann endgültig eine poetisch 
konstatierte ländlich-norddeutsche Mentalität mit NS-politischer Ideo-
logie zusammen. Die letzten beiden Strophen lauten: 

Ju Arbeit ist ju Stolt, ju Freud, 
Un ob ji seihn doht oder meiht, 
Un ob ji eggt, un ob ji plögt: 
To jeder Tied sünd ji vergnögt. 

Ji Dithmarscher Burn! 

So staht ji dor, ji wackern Lüd. 
Een Ecksteen mit vört Hitlergebüd. 
Blieft tru ju ole Eegenort. 
As brave Kerls in Tat un Wort 

Ji Dithmarscher Burn! 

Es zeigte sich, dass das vertraute Plattdeutsch problemlos als Vehikel 
für politische Inhalte funktionierte, wenngleich hier von literarischer 
Qualität keine Rede sein kann. Agitatorische Gelegenheitsdichtungen 
wurden — zusammen mit den ebenfalls nicht selten vehement ideologi-
schen Klönschnack-Kolumnen zum Zeitgeschehen' — in den Zeitungs- 

" Schleswig-Holsteinische Tageszeitung (Itzehoe) 1. Jg. Nr. 300. 21.12.1929. 

' Schleswig-Holsteinische Tageszeitung (Itzehoe) 2. Jg. Nr. 40. 16.2.1930. 
Vgl. Kay Dohnke, „... Kopp un Hart aber gehört uns Föhrer Adolf Hitler". Niederdeutsche politische 
Publizistik und nationalsozialistische Agitation. Eine Skizze. In: P. Josting /J. Wirrer (Hrsg.), Bücher 
haben ihre Geschichte: Kinder- und Jugendliteraturforschung, Literatur und Nationalsozialismus, 
Deutschdidaktik. Norbert Hopster zum 60. Geburtstag. Hildesheim: Olms 1996. S. 38-50. Wieder 
in: Ouickborn (Hamburg) 87. Jg. Heft 3/1997. S. 27-42. 
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feuilletons bald zu einem vertrauten Element. Und die Leserschaft 
gewöhnte sich offenbar ganz selbstverständlich daran, dass auch poli-
tische Inhalte in den Spalten der Heimatseiten ihren Platz fanden; das 
war schon während des Ersten Weltkriegs so gewesen, und ganz all-
gemein empfand man die späteren Jahre der Weimarer Republik als 
Krisenzeit, in der auch „Heimatdichter" — waren sie nun Neulinge oder 
bekanntere Autoren — politisch deutlichere Töne anschlugen. 

Dichten für den „Führer" 

Der Blick auf die politisch-ideologische Textproduktion zeigt auch bei 
vertrauten Verfassern durchaus Überraschendes. Da die agitatori-
schen Gedichte und Prosastücke zumeist nicht in die Bücher der 
jeweiligen Autoren aufgenommen wurden, sind sie jedoch nur in den 
seltensten Fällen bekannt und müssen erst durch aufwändige Recher-
che ermittelt werden. 

Das gilt für das Gros seines politischen Schreibens auch für Hein-
rich Hornig8, dessen zugängliches Werk kaum auf eine agitatorisch-
propagandistische Betätigung schließen lässt. Zumeist besteht es aus 
harmlosen Reimereien wie etwa der folgenden: 

lk bün en lüttje Buerdeern, 
heff alltied goden Mot. 
Dat Melkengahn un Heuümkehrn 
mak mi de Backen rot. 
Is ok de Arbeid wracksch un swar 
trallia trallalla, 
en dralle Burdeern kriggt ehr klar, 
ja, ja! 

So der Wortlaut der ersten Strophe des Gedichtes Buerroos"), und die-
ser Auszug kann in der Tat hinsichtlich von Stil und Themenwahl für 
einen Teil von Hornigs Schaffens stellvertretend stehen. Heinrich Hor-
nig, geboren 1876 nahe Itzehoes, lebte und arbeitete von 1904 bis zu 
seiner frühzeitigen Pensionierung im Jahr 1935 in dieser Stadt, wo er 
1958 starb. Spätestens seit der Niederlassung in Itzehoe publizierte er 
kleine Gedichte und Erzählungen, die in mehreren Bändchen gesam-
melt von Regionalverlagen auf den Buchmarkt gebracht wurden. 

" Über Hornig vgl. Kay Dohnke, Schriftsteller im Kreis Steinburg, Folge 2, in: Steinburger Jahrbuch 
1979 (Itzehoe 1980), S. 127-131. In diesem Abriss wird Hornigs politisch ausgerichteter Werkteil 

noch nicht berücksichtigt. Vgl. ferner Johannes Quistorf/Hermann Saß, Niederdeutsches Autoren-

buch. Hamburg: Verlag der Fehrs-Gilde 1959, S. 98. 

Buerroos', in: Heinrich Hornig, Borgen Glück. Itzehoe: George 1934. S. 28. 
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Entsprechend harmlos lesen sich auch die Würdigungen Hornigs, 
die überwiegend von Verehrern seines Werkes oder direkten Freun-
den publiziert wurden. Zu seinem 80. Geburtstag im Oktober 1956 
widmete der Schriftsteller Geerd Spanjer dem Jubilar folgende Worte: 

„Blättern wir in den Seiten der Bücher, die er uns geschenkt, dann 
quillt aus ihnen die ganze bunte Welt von Geest und Moor und Marsch 
unserer Steinburger Heimat. Wir wandern mit ihm ,lank holsteensche 
Straaten` und erleben Mensch und Tier und Pflanze im Ablauf des Jah-
res mit seinem Blühen und Reifen und Fruchten, seinem Werden und 
Vergehen, mit Lust und Leid. Golden leuchtet der Sonnenschein, blau-
schwarz drohen Gewitterwolken, aus denen unheilbringend der Blitz 
zuckt, bunt malt der Herbst die Wälder und Knicks, lustig wirbeln die 
Flocken des Schnees, spannt der Frost seine Eisbrücken Ober stille 
Teiche, Ober die nun jubelnd das junge Leben kreist. Bauern führen 
den Pflug ernsthaft durch die heimatliche Erde, andere johlen im 
Krug".1° 

Ober allerlei ,weiße Segel', flachsköpfige Kinder' und lustig tanzen-
de Hasen und Gänse kommt Spanjer schließlich auf die von Hornig 
geschilderten Landstreicher Ostholsteins zu sprechen, die „derbdras-
tisch gröhlen". Man sieht: ein literarisches Werk wie andere in platt-
deutscher Sprache auch, dem in seinem Bild- und Themenspektrum 
offensichtlich nur eines fehlt — Originalität. 

Jedoch: Diese wortreiche Beschreibung von Hornigs Werk, die sich 
von ähnlichen Darstellungen in anderen Beiträgen Ober den Autor 
höchstens durch die Ausführlichkeit unterscheidet, ist nur die halbe 
Wahrheit. Wer sich die Mühe macht, in alten Zeitungsjahrgängen zu 
blättern, wird in den Itzehoer Nachrichten auf Textzeugnisse stoßen, 
die eine andere Lesart von Hornigs Werk notwendig machen: In einer 
ansehnlichen Reihe von plattdeutschen Gedichten" verbreitet der 
Autor während des Ersten Weltkriegs nationalistisch-kriegslüsterne 
Propaganda in gereimter Form, die ihn bereits zu diesem frühen Zeit-
punkt als Autor mit politischen Ambitionen zeigen. 

Am 10. Oktober 1914 besingt Hornig in den Itzehoer Nachrichten' 
einen entscheidenden Erfolg der deutschen Truppen: 

 

Antwerpen is fulln! 

 

   

Fahnens rut un bunte Schärpen, 
Gode Kunn keem rup na`t Noorn: 
„Uns Soldaten nehm Antwerpen!" 
Lüd de Klocken, blast vun Toorn. 

Wat helpt Panzers un Soldaten, 
Wat helpt Forts, wat öwerswümm? 
Tweeunveerdiger Granaten 
Kehrn de Festung üm un üm. 

Un mit isern Griffel schreben 
Steiht: „Vör dütsche Macht un Mot 
Müß Antwerpen sik ergeben, 
ümmer weiht dor swartwittrot." 

Un mank Rok un Blot un Liken 
Hebbt ji ok den Warnroop hört: 
All ward se Antwerpen gliken, 
De uns unsen Freden stört! 

  

Im Mai 1915 publiziert Hornig ein weiteres Gedicht'', das ebenfalls 
nicht unbedingt den Eindruck von Nachdenklichkeit, kritischer Reflek-
tion oder Friedfertigkeit macht: 

   

Ünnerseeboot 

 

   

De Fröhschien farvt den Hewen rot, 
As weer wull Blot dormank. 
Wi schippert dörch de griese Flot 
Na IngeHand hinlank. 

Den Ingelsmann gaht wi to Kleed, 
De keen Geweten hett; 
Sodrah wi em vun wieden seht, 
Ward stur de Kriegsflagg sett. 

  

Geerd Spanjer, 0, denn wees tofreden! Ein Freundesgruß zu Heinrich Hornigs 75. Geburtstag am 
12. Oktober, in: Norddeutsche Rundschau (Itzehoe) 11.10.1951. Lank holsteensche Straaten ist 
der Titel eines Hornig-Buches aus dem Jahr 1918. 

" Außer den beiden nachfolgend zitierten Texten vgl. auch Eenigkeit, in: Itzehoer Nachrichten 
10.10.1914. 1. Beilage; Holstenmoot, in: Itzehoer Nachrichten 23.10.1914. Beilage; Rode Rosen, 
in: Itzehoer Nachrichten 12.11.1914. Beilage; Matrosen, in: Itzehoer Nachrichten 30.11.1914. Bei-
lage; Kriegsahm 1915, in: ltzehoer Nachrichten 7.8.1915. 
Itzehoer Nachrichten 10.10.1914. 1. Beilage. 

 

De Harten slat vull hogen Mot, 
De stolte Kriegsflagg weiht. 
Uns Kopteinleutnant is de Dod, 
De ni lang fackeln deiht. 

   

Itzehoer Nachrichten 10.5.1915. Beilage. 
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Wi singt tohoop dat Flaggenleed. 
De Waggen schümt un schient; 
Un wenn wi den Torpedo scheet, 
Denn steiht de Dod un grient. 

Mit der vorhin zitierten Werkbeschreibung Hornigs harmonieren derlei 
agitatorische Reimereien in keinster Weise; allenfalls das Wort vom 
,derbdrastischen Gröhlen` passt auf solche vehementen Töne. Künst-
lerische Individualität erlangt der Autor auch mit diesen Texten nicht, 
denn zahlreiche andere plattdeutsche Schriftsteller taten sich ähnlich 
lautstark und chauvinistisch hervor. Noch 1914 legt Hornig einen Teil 
seiner Kriegsgedichte in dem Büchlein Ut Kriegstieden vor. 

Der Blick in die Zeit des Ersten Weltkriegs ist wichtig, um vor die-
sem Hintergrund nun Hornigs weiteres Dichten vor allem zwischen 
1933 und 1945 zu skizziere

ii  n. Intensiv wie nur wenige andere platt-
deutsche Schriftsteller  —  und aus dem Kreis Steinburg nach bisheriger 
Kenntnis am nachhaltigsten  —  hat er sich zum Fürsprecher national-
sozialistischer Ideologie und Politik gemacht. Nachdem in der Weima-
rer Zeit hauptsächlich belanglose Themen und traditionelle Stoffe der 
„Heimatliteratur" sein Werk prägten, lässt Hornig sich in politischer 
Hinsicht im April 1932 mit einem lyrischen Text Ober die Arbeitslosig-
keit14  vernehmen, dem jedoch noch keine ideologisch eindeutige Posi-
tion zu entnehmen ist; distanziert, aber nicht anteillos beschreibt er 
aus Sicht der Betroffenen die schwierige Lage. 

Doch schon kurz nach der Regierungsübergabe an Hitler, nämlich 
am 8. Mai 1933, entsteht ein erstes Gedicht15, in dem Hornig die neue 
Zeit bejubelt: 

Um hillighooge Göder 
weiht Fahns in't Morgenrot. 
All Dütsche föhlt as Bröder: 
To Enn gaht Pien un Not! 

Man muss bei der Einschätzung dieses Textes fairerweise berück-
sichtigen, dass zu Beginn des „Dritten Reiches" viele Menschen Hoff-
nungen hegten, die schwierige wirtschaftliche Lage werde sich nun 
bessern  —  insofern ist Hornigs Stellungnahme nicht ungewöhnlich. 
Und worauf sich der Staat Hitlers einmal hinentwickeln würde, konnte 
ein politisch offenbar unkritischer Mensch wie Hornig schwerlich 
ahnen; auch erfahrenere Leute haben sich da Ober längere Zeit täu-
schen lassen. 

Wie intensiv Heinrich Hornig sich in seiner literarischen Arbeit nun 
der neuen politischen Verhältnisse in Deutschland annahm, ist nicht 
sicher einzuschätzen, denn eine genaue Durchsicht der betreffenden 
Tageszeitungen, in denen er publiziert hat, steht noch aus. Nichtsdes-
totrotz belegt eine relativ dichte Reihe von Texffunden seine literarisch-
politische Betätigung. Das nächste bekannte Dokument stammt vom 
1. Mai 1934; es ist das Gedicht De 1. Mail 6 , dem in leicht verknappter 
Form der Titel dieses Beitrags entnommen wurde. Hornig reimt: 

Dörch Dütschland flüggt en luden Roop: 
„Kamt all tohoop!  —  Kamt all tohoop!" 
Wi all marscheert lank Stadt un Strat, 
de een den annern Kamerad, 
un laavt, wenn stolt de Flaggen weiht: 
Een Land, een Volk in Ewigkeit! 
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Fröhjahr 1933 

 

Wat hoch, wat sied, wat Herr, wat Knecht! 
Vun't sülwe Blot, ürn't glieke Recht  — 
so treckt gans Dütschland as een Trupp. 
Un Adolf Hitler geiht vörup, 
de echte dütsche Arbeidsmann, 
un wiest den Wegg ut Not un Schann. 

Offenkundig ist, dass Hornig auch jetzt den Nationalsozialisten gegen-
Ober keine Kritik übt, sondern in ihnen die lang ersehnten Heilsbringer 
sieht. Als er zum 1. Mai 1936 den Text noch einmal in der plattdeut-
schen Verbandszeitschrift Moderspraak veröffentlicht, ändert er die 
letzte Zeile: Aus „un wiest den Wegg ut Not un Schann" wird nun „un 
wiest den Wegg för Hart un Hann."17  

 

Nu steiht de Welt in Blöten, 
dat brickt ut Oog un Knopp. 
0 Dütschland, lat di gröten, 
nu wakt din Höpen op! 

Dat kummt lank all de Straten 
in fasten Tritt mascheern. 
Dat singt mit hitten Aten: 
„O Dütschland, hoch in Ehrn!" 

 

' 4  Arbeitslad, in: Moderspraak (Garding) 19. Jg. Nr. 4. April 1932. S. 60. 
Frohjahr 1933, in: Borgen Glück, S. 3. 

   

  

De 1. Mai, in: Borgen Glück, S. 25. 
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Hornig wird 1935 in den Ruhestand versetzt, und es hat den Anschein, 
als würde er sich nun intensiver dem Schreiben widmen — jedenfalls 
publiziert er zwischen Ende Februar und Ende Oktober jenes Jahres 
allein vier Texte, die man zweifellos als Nazi-Dichtungen bezeichnen 
kann. Zwei von ihnen veranschaulichen, wie Hornig ohne Schwierig-
keiten eine ihm vertraute Symbolik nun für politische Zwecke nutzt. 
Anlässlich der Abstimmung vom Frühjahr 1935, als deren Resultat das 
Saarland dem Deutschen Reich angegliedert wird, verfasst er ein 
Gedicht, in dem vom zur Mutter heimkehrenden Kind die Rede ist.19  
Und die ebenfalls in der plattdeutschen Literatur geläufige Übertra-
gung von Zusammenhängen in eine seemännische Bildsprache wen-
det er in einem weiteren Führer-Loblied19  an: 

  

Dütschland 

 

  

Dor stampt en Schipp dörch Storm un Floot, 
keen Wind, keen Well kriggt dat in Noot, 
start sekern Kurs, dat stolte Schipp, 
fährt wiß bilank an Riff un Klipp: 

Dütschland! 

De Schippskoptain op hoge Brügg 
kiekt stur liek ut un nümmer trügg, 
de Seel vull Gloov, dat Hart vull Moot. 
He wiekt vör Dübel ni un Dood: 

Hitler! 

Ahoi, du Schippsvolk, rög de Hann! 
Stah piel in Storm un Striet din Mann, 
din Föhrer gliek, mit tagen Sinn 
na hoepensrike Tokunft rin: 

Dütschland! 

„Höpensrieke Tokunft" — wer diese Entwicklung sichern soll, verkündet 
Hornig in den beiden anderen bislang aufgefundenen politischen 
Gedichten des Jahres 1935. Sie sind allerdings nicht auf Platt, son-
dern in hochdeutscher Sprache geschrieben; ihre Nähe zu den Inhal-
ten bzw. zur Bildwelt niederdeutscher Lyrik — Eichen, Wellen und Wind 
— ist aber offenkundig: 

 

Heinrich Hornig (1876-1958) 

    

   

Saarland, in: Heinrich Hornig, Op de Lebensbrügg. Itzehoe: Freese 1935. S. 70. 
Dütschland, in: Op de Lebensbrügg, S. 7. Unter dem Titel Niejaar 1936 auch in Moderspraak (Gar-
ding) 23. Jg. Nr. 1. Januar 1936. S. 2. 

 

Abgedruckt in Moderspraak (Garding) 23. Jg. Nr. 4. April 1936. S. 61. 
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Nordmark-SA. 

Es wehen die Winde vom Meere zum Meer. 
Wir kommen gezogen, das braune Heer, 
marschieren geschlossen als tapfere Macht; 
wir halten im Norden für Deutschland die Wacht, 
Und drohen Gefahren: Sogleich sind wir da, 
Standarten und Stürme der Nordmark-SA.! 

Wir lieben das Leben voll Opfer, voll Mut. 
Wir schmettern die Lieder wie brandende Flut. 
Wir gleichen den Eichen, so stark und so kühn, 
und heiß unsre Herzen für Hitler erglühn! 
Wer wagt, uns zu schmähen: Sogleich sind wir da, 
Standarten und Stürme der Nordmark-SA.! 

Wir folgen dem Führer auf Leben und Tod. 
Es knattern die Fahnen, vom Frühlicht umloht. 
Im Gleichschritt erzittern die Fenster der Stadt. 
Sieg-Heil-Ruf erbrauset vom Wald bis zum Watt. 
Und gilt es zu kämpfen: Sogleich sind wir da, 
Standarten und Stürme der Nordmark-SA.!2° 

Hornigs Gedicht Im ArbeitsdiensF steht dem SA-Text in nichts nach: 
Es wird marschiert und gewütet, der Text hat einen aggressiven Unter-
ton und kokettiert unverhohlen mit Gewaltanwendung — gleichgültig, 
ob es um Hitler oder Deutschland geht. Nimmt man den Autor und sei-
ne Aussage aber ernst und überlegt, was er da eigentlich sagt, ent-
steht ein erschreckendes Bild — es geht ihm einzig und allein in egois-
tischer Manier um sein Land; nur das eigene Leben wird geliebt, aber 
dem Feind Mord und Totschlag angedroht. Von Verantwortungsbe-
wusstsein findet sich keine Spur. 

Es änderten sich die Zeiten, und statt SA-Uniformen prägt schließ-
lich das Feldgrau der Soldaten das Bild. Und Hornig lässt auch im 
Zweiten Weltkrieg unverdrossen auf dem Papier seine Soldaten mar-
schieren und Kampf und Tod in die Welt tragen. In dieser speziellen 
Ausprägung war ihm das propagandistische Dichten ja bereits nur zu 
geläufig. Mindestens sechs plattdeutsche Texte mit kriegsverherrli-
chender oder den Krieg positiv darstellender Tendenz publizierte der 

Nordmark-SA, in: Op de Lebensbrügg, S. 62. 
Im Arbeitsdienst, in: Op de Lebensbrügg, S. 7. 

286 

Autor zwischen November 1939 und Februar 194122  — intensivere 
Recherche dürfte weitere Belege zum Vorschein bringen. 

Heinrich Hornigs Gedichte über den Zweiten Weltkrieg zeigen die-
selbe Grundtendenz wie seine anderen Texte über den Nationalsozia-
lismus: Sie entsprechen genau der offiziellen Propaganda — Hornig 
macht sich also freiwillig zum verlängerten Arm des Systems, etwa 
wenn er in einem Gedicht vom November 1938 die Abtretung des 
Sudetenlandes an das Deutsche Reich besingt.23  

Gleich mit zwei Gedichten beteiligt sich Hornig im November 1939 
an der sprunghaft ansteigenden Produktion plattdeutscher Kriegslyrik; 
der Autor schlägt darin zugleich nach Osten und Westen. In De düüt-
sche Adler 24  heißt es: 

Dar dröönt en Roop dör`t Düütsche Riek: 
In't Osten steit de Grenz in Brand! 
Do störrt de düütsche Adler sik 
0131 unverschaamte Polenland. 

De Adler flüggt so gau, so gau 
Vun Felsenrand un Waterkant 
Un stött vördull sien scharpe Klau 
In't unverschaamte Polenland. 

Woneem he dröppt, woneem he sleit, 
Brickt knasch tohoop all Wuut un Wrant. 
En gresi Gruun un Bevern geit 
Dör`t dodenbange Polenland. 

Es mag fast wie eine Ironie wirken, dass Hornig mit seiner Darstellung 
des deutschen Adlers, der sich auf Polen stürzt, unbewusst die Wahr-
heit des Überfalls auf Polen schildert. In Westwal125  schickt er dem 
„Franzosenhaan" die Warnung: 

Grootdüütschland höllt am Rhein de Wacht 
Mit faste Fuust, mit pralle Macht. 
Darüm, so lang de Eer sik dreit... 
De Westwall steit! 

" Westwall, vgl. Anm. 25; De düütsche Adler, vgl. Anm. 24; De düütsche Moot, vgl. Anm. 26; Niejaar 
1941, vgl. Anm. 29; Krieg, vgl. Anm. 30; Op'n Baanhoff, vgl. Anm. 27. 
Sudetendikitsche, in: Moderspraak (Garding) 25. Jg. Nr. 11. November 1938. Titelseite. 

'De düütsche Adler, in: Moderspraak (Garding) 26. Jg. Nr. 11. November 1939. S. 148. 
" Westwall, in: Moderspraak (Garding) 26. Jg. Nr. 11. November 1939. Vordere Umschlaginnenseite. 
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Deutlicher als mit den Worten „so lang de Eer sik dreit" hätte Hor-
nig kaum zeigen können, wie uneingeschränkt er der eigenen Propa-
ganda glaubt und dass er nicht einmal ansatzweise zu kritischem 
Räsonnement bereit oder in der Lage ist. Ein weiterer literarischer 
Angriff erscheint bereits im folgenden Dezemberheft der Moderspraak 
auf dem Titelblatt; es geht in De düütsche Moot gegen England, auf 
das sich Hornig ja bereits im Ersten Weltkrieg verbal eingeschossen 
hatte. De düütsche Moot26  könnte in der Tat auch aus früheren Jahren 
stammen, wenn es heißt: 

So wiet de Weg na Engeland: 
So groot de düütsche Moot. 
Mit Bomben un Torpedos bringt 
He Engeland den Dood. 

Auch hier zeigt Hornig Siegeszuversicht und behauptet: „De düütsche 
Moot kriggt Engeland / 0131 letzte tamm un möör." Im September und 
Oktober 1940 druckt die Moderspraak zwei vergleichsweise gemäßig-
tere Kriegsdichtungen des Autors: In Op`n Baanhoff beschreibt er Sol-
daten, die mit Heimatglück in den Augen in die Züge steigen.27  Und mit 
De engelsche Fleger legt er eine Erzählung vor, in welcher ,Jungbuur` 
Willi Wilkens am Ende eines Heimaturlaubs seiner Freundin klar 
macht, warum er die deutsche Bevölkerung vor englischen Fliegeran-
griffen schützen muss — dass Hitlers Luftwaffe dieses Land angegrif-
fen hat, findet im literarischen Text natürlich keine Erwähnung.28  

Werfen wir einen abschließenden Blick auf die beiden letzten politi-
schen Gedichte Heinrich Hornigs in der Moderspraak. Das Gedicht 
Niejahr 1941 mit dem Untertitel Letzte Wacht beginnt mit dem üblichen 
Waffenrasseln („Den Stahlhelm op, Geweer scharp laden") und pro-
phezeiht ein baldiges Kriegsende: „Dat nie Jaar gifft uns den Sieg!"29  
Das Gedicht Krieg vom Februar 1941 ist an Fragwürdigkeit kaum noch 
zu überbieten: Hornig schildert das Kriegsspiel zweier Jungen, die 
‚Tommy' und ,Franzos` besiegen und Sieg-Heil-rufend sich wie Leut-
nants fühlen.3° Dass dieser Text in der Rubrik ,För de Göörn` erscheint, 
wirft ein bezeichnendes Licht auf Autor wie Redaktion des Blattes. 
Schon 1936 hatte Hornig hier das Jungvolk der Hitlerjugend in einem 
Gedicht31 thematisiert — natürlich mit politisch eindeutiger Haltung. Die 

De diitsche Moot, in: Moderspraak (Garding) 26. Jg. Nr. 12. Dezember 1939. Titelseite. 
" Op`n Baanhoff, in: Moderspraak (Garding) 27. Jg. Nr. 9. September 1940. S. 72. 
" De engelsche Fleger, in: Moderspraak (Garding) 27. Jg. Nr. 10. Oktober 1940. S. 73f. 
" Niejaar 1941, in: Moderspraak (Garding) 28. Jg. Nr. 1. Januar 1941. 

Krieg, in: Moderspraak (Garding) 28. Jg. Nr. 2. Februar 1941. 
Jungvolk marscheert, in: Moderspraak (Garding) 23. Jg. Nr. 4. April 1936. S. 64. 
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Zielgruppe dieser Agitation — Kinder und Heranwachsende — lässt ein 
sehr fragwürdiges Bild vom Selbstverständnis des ehemaligen Päda-
gogen Hornig entstehen; zweifellos ist er von der Richtigkeit seines 
Weltbildes so überzeugt, dass er jegliche Zurückhaltung vermissen 
lässt und keine Rücksicht auf das erst wenig ausgeprägte politische 
Urteilvermögen seiner jugendlichen Leser nimmt. Nicht nur als Literat, 
sondern auch als Pädagoge disqualifiziert er sich mit diesen Texten 
endgültig. 

Krieg ist der späteste bislang bekannte Propagandatext Heinrich 
Hornigs; die Moderspraak stellt noch im Frühjahr 1941 ihr Erscheinen 
ein, und die ltzehoer Tageszeitungen sind noch nicht auf weitere poli-
tische Texte Hornigs hin durchgeschaut worden. Die bisherige Beleg-
dichte lässt jedoch auf weitere Funde schließen, da es für den Autor 
keinen Grund gegeben haben dürfte, seine Tätigkeit nun plötzlich zu 
beenden. 

Hornig ist gut geeignet, an seinem Verhalten und den vorliegenden 
Belegtexten eine exemplarische Untersuchung zum Verhältnis von 
Nationalsozialismus und regionaler Kultur — hier: plattdeutscher Lite-
ratur — zueinander vorzunehmen. Über die vorgestellten Texte hinaus 
müssten jedoch noch weitere biografische Dokumente herangezogen 
werden, um vor allem die sozialen, mentalen und kulturgeschicht-
lichen Bedingtheiten von Hornigs Leben in den Blick zu bekommen. 
Seine ideologisch-propagandistische Betätigung ist ein historisches 
Faktum, das offenkundig elementar zu seinem Denken und Schreiben 
gehörte.32  Auf jeden Fall wird man sein Werk noch einmal und dann 
aufmerksamer lesen müssen, denn die NS-Texte legen auch für die 
vermeintlich unpolitischen Gedichte und Erzählungen einen neuen 
Interpretationsrahmen fest — zu fragen ist, welche Werte und Inhalte 
hier zu welchem Zweck dargestellt sind, auch wenn sie aufgrund eines 
früheren Entstehungsdatums ihre Botschaft möglicherweise weniger 
augenscheinlich vermitteln. Leichter wird der Umgang mit Hornigs 
Schriften sicherlich nicht, denn auch er hat es verdient, ernst und beim 
Wort genommen zu werden — nicht zuletzt deshalb, weil das, was er 
da gedichtet und besungen hat, für Millionen Menschen bittere Rea-
lität wurde. 

Auf den NS-Dichtungen Heinrich Hornigs liegt hier deshalb ein so 
großes Gewicht, weil sie den Blick schärfen können für den Umgang 
mit dem Werk anderer „Heimatdichter". Und dabei zeigt sich, dass er 
— selbst in einer so engen Region wie dem Kreis Steinburg — nicht der 

" Eine erste kritische und wissenschaftlich fundierte Annäherung unternimmt Jan Wirrer: „He wiekt 
vör Dübel ni un Dood". Drei Panegyrici des ltzehoer Autors Heinrich Hornig. In: Vereinigung Quick-
born e.V. (Hrsg.), Vun Böker und Minschen. Festschrift für Friedrich W. Michelsen. Hamburg 1996 
(Quickborn 86. Jg. Heft 1/2), S. 163-177. 
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" Vgl. Kay Dohnke, Schriftsteller im Kreis Steinburg, Folge 7. In: Steinburger Jahrbuch 1984 (Itze-
hoe 1983), S. 148-159. 
0 Engelsmann, in: Itzehoer Nachrichten 24.10.1914. 1. Beilage. 
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einzige Schriftsteller war, der sich für Hitler und seinen Staat einge-
setzt hat. Für die anderen zu nennenden Autoren liegen jedoch meist 
nur spärliche Hinweise auf ihre politische Haltung vor, die einstweilen 
erst Richtungen andeuten können, aber noch keine nähere oder gar 
endgültige Beschreibung und Einordnung zulassen. 

Die Wiederkehr des Propagandistischen 

Auch für Fritz Lau aus Glückstadt gilt, dass ein überwiegend gemütvoll 
schreibender Autor neben dem überlieferten und durch die Jahrzehn-
te von vielen Lesern geschätzten Werk im „Dritten Reich" politisch-agi-
tatorische Texte verfasst hat; Parallelen zu Hornig sind unübersehbar 
vorhanden. Fritz Lau, geboren 1872 in Möltenort bei Kiel, kam als 
Postbeamter nach Glückstadt, wo er — seit 1923 im Ruhestand — sich 
intensiv dem Plattdeutschen widmete, sowohl als Autor wie als Rezi-
tator. Bis zu seinem Tod im Jahr 1966 und darüber hinaus galt und gilt 
er als humorvoll-beschaulicher Erzähler.33  

Doch bei Fritz Lau ist das gleichfalls nur die eine Seite der Medail-
le; wer etwas intensiver in den Quellen nachschaut, findet auch hier 
bereits früh andere Töne des Verfassers, wie etwa das folgende 
Gedicht 0 Engelsmann...34  vom Oktober 1914: 

O Engelsmann — o Engelsmann... 
Nun geiht dat di an' t Mager ran. 
Harrs ümmer grot Rosin in'n Sack 
Un nu stiggt Michel di to Dack. 
U 9, de heft di all mal gröt 
Un kiddel di an Hand'n un Föt; 
Seggt erst uns „Bertha" di „good bye", 
Un schütt di Sloß un Kat entzwei, 
Denn warrst du di noch vel mehr wunnern, 
So'n Died hörst noch mindag ni donnern. 
Un noch so'n Brummer; hoch in'n Heben, 
De will di wat von baben geben; 
All wat von baben kommt, dat's „well", 
Un kriggs dar ok wat bi up't Fell. 
Dar nütz di keen Franzos — keen Japs, 
Da kriggs doch noch gehörig Klaps, 
Un all, wat du di tregg hest lagen, 
Dat liggt di nu al swar in'n Magen,  

Wi 6wt hier „Tru un Redlichkeit" 
Un du, du seggst to allns „all right". 

Vehemente Töne von einem später als gemütvoll bezeichneten Ver-
fasser, die den Gedichten Heinrich Hornigs aus dem Ersten Weltkrieg 
in nichts nachstehen — sie erschienen zur gleichen Zeit in der gleichen 
Zeitung, nämlich den ltzehoer Nachrichten. Beide Autoren belieferten 
das Blatt rege mit lyrischem Propagandamateria135, und ein verglei-
chender Blick auf die zitierten Texte lässt verständlich werden, warum 
Hornigs und nun auch Laus Gedichte als Dutzendware bezeichnet 
werden müssen. In ihrer Schärfe und verbalen Brutalität scheinen sie 
sich fast Konkurrenz zu machen. 

Anders als bei Hornig spielt die Propaganda für des Kaisers Krieg 
auch in Fritz Laus übrigem Prosawerk jener Zeit schon eine gewichti-
ge Rolle; er verfasst kurze Erzählungen, die das heldenhafte Tun der 
Daheimgebliebenen, der Helden To Hus schildern. Unter diesen Titel 
publiziert er 1915 ein Büchlein, das auch in Form zweier Heftchen für 
den Feldpostversand erhältlich war und eine Auflage von mindestens 
17.000 Exemplaren hatte.36  Die konservative Literaturkritik feierte die-
se Neuerscheinung begeistert37  — von literarischer Qualität findet sich 
jedoch kaum eine Spur. 

Fritz Laus weitere dichterische Veröffentlichungen in Tageszeitun-
gen und anderen Periodika sind noch nicht systematisch durchgear-
beitet — Vermutungen, auch er habe sich für den Nationalsozialismus 
eingesetzt, werden jedoch in zweierlei Richtung bestätigt: Der Autor 
beteiligte sich unter eindeutig politischen Vorzeichen am kulturellen 
Programm der NSDAP bzw. der späteren Einrichtungen, indem er als 
Rezitator eigene Texte vortrug.38  Darüber hinaus finden sich unter 
Laus zahlreichen verstreut veröffentlichten Texten eindeutig propa-
gandistisch ausgerichtete Beispiele, bei denen es sich vorerst um 
Gelegenheitsfunde handelt; jene Zeitungen wie etwa die Glückstädter 
Fortuna oder die ltzehoer Nachrichten, die er regelmäßig und intensiv 

" Vgl. von Lau auch Lütt Lieschen, Itzehoer Nachrichten 29.9.1914. Beilage; Sein Wunsch, ltzehoer 
Nachrichten. 5.11.1914. Beilage. Hinweise auf weitere einschlägige Gedichte Hornigs siehe 

Anm. 11. 
" Helden to Huus. Hamburg: Glogau 1.-3. Ts. 1915; 7.-11. Ts. 1916; 12.-14. Ts. 1917; 15.-17. Ts. 

1923. 
Vgl. Hamburger Fremdenblatt 8.5.1915 (Jacob Bödewadt), Niedersachsen 21. Jg. 1915/16. S. U 8, 
Die schöne Literatur 16. Jg. 1915. Nr. 12. S. 169-170 (Richard Dohse), Quickborn 8. Jg. 1914/15. 

S. 117 (Paul Wriede). 
Vgl. u. a. Nordschleswigsche Zeitung 6. Jg. Nr. 288. 29.11.1934 (zu Laus Beteiligung an einem 
plattdeutschen Abend des Bundes für deutsche Kultur in Hadersleben); Wer spricht? Vorträge des 
NS.-Kulturgemeinde in Schleswig-Holstein. In: Schleswig-Holsteinische Tageszeitung 8. Jg. Nr. 

240. 13.10.1936. 
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Dat gifft een Wort, dat nimmt uns bi de Hand, 
Dat biestert öwer't Water, öwer't Land. 
Dat gifft een Wort, dat steiht bi di an't Roer, 
Dat seggt den Kurs di, bringt di rin in't Spoer. 
Dat gifft een Wort, so grot un stuer un stark, 
As weer 't een Amen in de Kark: 

Hitler! 

Twee Wöer blots, voll vun Tru un Globen, 
De schall keen Düwel uns ni roben! 

Uns' Schipp heet „Dütschland", 
Hitler uns Koptein, 
All Mann an Deck: 
Lat 't weihn 	lat 't weihn! 

Fritz Lau (1872-1966) 

belieferte, sind für die Zeit ab 1933 noch nicht systematisch durchge-
arbeitet worden. 

Zusammen mit anderen Mitgliedern des Eutiner Dichterkreises — 
einer 1936 von NS-Funktionären ins Leben gerufenen Autorengruppe, 
der Lau angehörte" —, lieferte er zum zehnjährigen Jubiläum der 
„Machtergreifung" Hitlers Ende Januar 1943 ein kritikloses, den Dikta-
tor verklärendes Loblied auf den „Führer".' 

Twee Wöer 

Dat gift een Woort, dat makt uns stark un grot, 
Wenn Um uns her de Heben gries un swarrt. 
Dat gifft een Wort, dat dukert dal de Not, 
Wenn mal ward müd son ol lütt Minschenhart. 
Dat gifft een Wort, dat weiht von Heck un Topp, 
Weiht in'e Wolken, weiht na'n Heben rop: 

Dütschland! 

Die gewählte maritime Symbolik lässt unweigerlich an Hornigs 
Gedicht Dütschland denken, ohne dass es hier eine direkte Anregung 
gegeben haben muss — die in großer Zahl verfassten „Führergedich-
te" griffen oft auf eine stereotype und meist ziemlich unoriginelle Sym-
bolik und Bildhaftigkeit zurück. 

Als im Verlauf des Zweiten Weltkriegs einzelne NSDAP-Ortsgrup-
pen anfangen, mittels hektographierter so genannter „Heimatbriefe" 
den Soldaten aus der jeweiligen Stadt Nachrichten von daheim zu-
kommen zu lassen, finden sich auch in der Glückstädter Ortsgruppe 
mehrere freiwillige Mitarbeiter für diese besondere Form der kulturel-
len Truppenbetreuung.41  Und einer von ihnen übt sich in freier wie 
gebundener Rede darin, die Engländer als Feind anzugreifen. Seinen 
Namen muss man nicht lange erraten, es ist Fritz Lau. Zumeist be-
schränkt er sich zwar auf harmlose Plaudereien von daheim, doch zwi-
schen den Zeilen klingt der Glaube an den endgültigen Sieg deutscher 
Truppen durch. 

Anders als im Falle Heinrich Hornigs liegen auf Fritz Laus Bezie-
hungen zum Nationalsozialismus bislang nur wenige Hinweise vor. Sie 
müssten auf jeden Fall der Anlass zu einer näheren Erforschung auch 
dieses literarischen Werkes sein; die Leser seiner Schriften sollten 
Gewissheit über seinen politischen Standort haben. Unabhängig vom 
Ergebnis der Nachforschungen wird eine Neubestimmung seines lite-
rarischen Standortes schon angesichts der vehementen Kriegspropa-
ganda notwendig sein. 

39 Siehe hierzu jetzt Lawrence D. Stokes: Der Eutiner Dichterkreis und der Nationalsozialismus 
1936-1945, Neumünster: Wachholtz 2001. 
Ruf der Dichter in die Zeit, in: Kieler Zeitung Nr. 25. 30./31.1.1943. S. 6. Kopien einiger der Glückstadter „Heimatbriefe" in der Sammlung Dohnke, Hamburg. 



Brüche und Widersprüche 

Laus politisch-agitatorische Gedichte sind eindeutig und fordern eine 
Stellungnahme heraus. Aber es ist generell ein nicht ungefährliches 
Unterfangen, von vereinzelten literarischen Texten ausgehend weit 
reichende Vermutungen über den politischen Standort des Verfassers 
anzustellen; um den Anteil und die Funktion der Propaganda in sei-
nem Gesamtwerk angemessen beurteilen zu können, bedarf es noch 
weiterer gründlicher Recherchen, um Fehlurteile zu vermeiden. 

Der widersprüchliche Fall eines weiteren Steinburger Schriftstellers 
mag dies verdeutlichen, und das Risiko einer zu oberflächlichen Inter-
pretation von Texten lässt sich am Auszug aus einer plattdeutschen 
Erzählung zeigen: 

„O, wo schön is dat, dach ik, so von boben op de !Otte Stadt dalto-
kieken, wo fein is dat, hier boben ganz alleen to stohn un den Alldag 
ünn liggn to laten. [...] 0, ik grööt ju, ji Landslaid achtern Ploog! Ji 
Katen achtern Diek! 0, min Heimat, o du min Dütschland, ik grööt ju 
alltosomm! Free stunn ik dor boben un keek lang in de wide Feern. Un 
allns gröönt un bläht nu wedder, dach ik, dat is jo Fröhjohr, — Fröhjohr! 
— Aber bloots för di, min Dütschland, noch ni. De Storm jaagt dörch de 
dütschen Lann un griese Wulken treckt doröber hin, swor un düster, 
narms 'n helln Schien, narms 'n Fründ. Fröhjohr — för di? Och — 
woneer?! 

Abers, min Dütschland, du: laat dat püstern un huuln, laat de Winn 
noch so dull weihn, hool du den Nacken stief! Stoh wiß op de Been! 
So lang noch true Minschen achtern Ploog goht un ant Roer stoht, so 
lang jüm de Heimatleev deep in't Hart sitt, so lang könnt se di ok ni 
ünnerkriegen, könnt se di ni dükern. Stuer un fast steiht noch jimmers 
de dütsche Eek! 

Eenmol kummt doch de Tied, wo dat ward heller un heller warm n — 
eenmol — jo, denn ward'n frische Bries de Wulken wedder utenanner 
drieben, un de Sünn wedder dörchbreken, hell un warm — un denn, jo 
denn ward no all de düstern Nachen ok för di, min Dütschland, doch 
wedder Fröhjohr warm. Hool ut! Hool ut!" 

Nach den bisher aufgezeigten Positionen könnte diese Erzählung 
Op'n Karktoorrf 2  mit ihrem Lamento über die schwierige Situation der 
Gegenwart und den nationalistischen Anklängen durchaus von Hein-
rich Hornig oder Fritz Lau stammen. Wer genauer hinsieht, stellt aber 
einen wesentlichen Unterschied zu den zitierten Texten dieser beiden 
Verfasser fest: Es fehlt sowohl die Fixierung auf ein Feindbild als auch 
der Ruf nach einer starken Persönlichkeit, die Auswege zeigen soll. 

" Ernst Behrens, Op 'n Karktoom. Kopie des Textes in der Sammlung Dohnke. 
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Auch die Vermutung, der Verfasser der Erzählung gehöre zumindest 
in das konservative Lager, erweist sich als falsch: Ernst Behrens, der 
die Geschichte in der Inflationszeit 1923 in den Elmshorner Nachrich-
ten veröffentlichte, ist Sozialdemokrat gewesen.43  

Ernst Behrens, geboren 1878 in Glückstadt, Sparkassenangestell-
ter in Elmshorn, ist im Kreis Steinburg ebenfalls als Lyriker und Erzäh-
ler bekannt, der seine hoch- und plattdeutsch geschriebenen Texte in 
zahlreichen Zeitschriften sowie dreizehn Büchern veröffentlichte. Wie 
Hornig und Lau gilt er als beschaulich-gemütvoller „Heimatdichter" — 
unpolitisch, versteht sich. Auf die Frage: ,Wie hältst du es mit den 
Nazis?' hätte Behrens aber deutlich anders geantwortet als seine 
Schriftstellerkollegen Hornig und Lau, denn er musste den Umgang 
der Faschisten mit anders Denkenden an eigenen Leibe erfahren. 
Ernst Behrens war lange Zeit Abgeordneter im Elmshorner Stadtpar-
lament und hatte die Funktion eines Stadtrats inne. 1933 wird der 
Sozialdemokrat von den Nationalsozialisten aus dem Amt gejagt und 
erhält sogar ein mehrjähriges so genanntes „Heimatverbot", d. h. er 
durfte während seiner Dauer nicht im Elmshorner Raum wohnen. 

Unter Zwang zieht Behrens also auf die niedersächsische Seite der 
Elbe. Es ist aus heutiger Sicht erstaunlich, dass diese Unterdrü-
ckungsmaßnahme der Nazis offensichtlich keine weiteren Schritte 
nach sich zieht, denn zumindest ein Schreibverbot wird ihm nach bis-
herigem Wissen nicht auferlegt, und es können auch verschiedene 
Zeitschriftenpublikationen nachgewiesen werden; Behrens verfasst 
weiterhin Erzählungen und Gedichte, die — traditionelle Naturlyrik und 
ländliche Idyllen — bei den Nazis kein Misstrauen erregten. 

Im Gegenteil, sein Werk wurde — vielleicht, weil man über den Autor 
nicht allzu viel wusste — sogar in politisch-kulturellen Kreisen durchaus 
gefördert. So entstand eine für den heutigen Betrachter höchst eigen-
willige Situation, als im April 1935 Behrens' Theaterstück Een vun de 
Landstrot im Kieler Schauspielhaus über die Bretter ging und die Auf-
führung vom Reichsrundfunksender Hamburg übertragen wurde. Die 
Hauptrolle spielte Heinz Burmeister, Leiter des Kampfbundes für Deut-
sche Kultur (Abteilung Schleswig-Holstein) — und der Autor des Stü-
ckes lebte zur gleichen Zeit in der Lühe, wohin ihn die Parteigenossen 
den Herrn Burmeister vertrieben hatten. 

Und noch ein weiteres Mal sollte es zu einer absurden Situation 
kommen: Im Frühjahr 1937 veranstaltete die Stadt Elmshorn ein Preis- 
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Zu Behrens vgl. Kay Dohnke, Schriftsteller im Kreis Steinburg, Folge 4, in: Steinburger Jahrbuch 

1981 (Itzehoe 1980), S. 204-208. 
" Vgl. z. B. das Gedicht 'n Iütt Blom in der Zeitschrift Niederdeutsche Welt 12. Jg. Septemberheft 

1937. S. 273. 
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Ernst Behrens (1878-1970) 

ausschreiben für das beste Heimatlied. Sieger wurde Ernst Behrens 
mit dem Gedicht Uns Heimatleed — geschrieben zurzeit seines Hei-
matverbots.45  

Ernst Behrens' weiteres Schicksal im „Dritten Reich" bedarf noch 
einer näheren Rekonstruktion — nach Ablauf des fünfjährigen Heimat-
verbots kehrte er 1938 nach Schleswig-Holstein zurück und lebte erst 
in Kollmar-Steindeich, von 1949 bis zu seinem Tod 1970 dann in 
Elmshorn. 

Anzeichen für einen deutlichen Kniefall vor den Regime liegen bis-
lang nicht vor; Behrens konnte die traditionellen Stoffe und Themen 
der plattdeutschen Literatur als Nische benutzen und — ohne Abwei- 

" Mitteilungen aus dem Quickborn (Hamburg) 30. Jg. Nr. 1. Frühjahr 1937. S. 17. 
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chung von seiner eigenen literarischen Linie — Texte verfassen, die 
auch publiziert wurden. Arbeiten, aus denen Kritik an oder Widerstand 
gegen die Nazis abgelesen werden könnte, sind nicht bekannt. Einer-
seits wären sie bei zu direkter Kritik wohl nicht gedruckt worden, an-
dererseits wird Behrens sich auch in Acht genommen haben — den 
Umgang der Nazis mit Andersdenkenden hatte er schon einmal am 
eigenen Leib erfahren. 

Ein Text aus dem Jahr 1941 stellt seinen Verfasser jedoch in ein 
gebrochenes Licht: Behrens verfasst ein militaristisches Gedicht, das 
von Erich Ahrens — Leutnant in einem Fallschirmjägerregiment — ver-
tont und vom Deutschlandfunk zur Ausstrahlung gebracht wird.46  

Fallschirmjägerlied 

Wir fliegen gen England, wir jagen daher, 
Laut dröhnen die Maschinen. 
Wir spähen nach vorn weit über das Meer, 
Wir kommen wie die Lawinen, 
Denn drüben ist schon der Feind in Sicht! 
Und wenn er auch glaubt, wir kommen nicht, 
Fallschirmjäger 
Scheuen nicht Kampf und nicht Not, 
Fallschirmjäger 
Heißt Sieg — oder Tod! 

Doch vorwärts, Maschinen — und tönt das Signal, 
Und pfeifen schon Granaten, 
Wir stürzen hinab ins dunkle Tal! 
Wir sind doch deutsche Soldaten! 
Und wenn auch mancher wohl von uns fällt, 
Der Himmel uns neue Jäger stellt! 
Fallschirmjäger 
Scheuen nicht Kampf und nicht Not, 
Fallschirmjäger 
Heißt Sieg — oder Tod! 

Nun gilt es für Deutschland! Der Kampf ist entbrannt! 
Was schert uns Kugelregen. 
Wir kämpfen für unser Vaterland! 
Wir kämpfen hart und verwegen. 
Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
Wir schaffen die Bahn für unser Heer! 

" Glückstädter Fortuna 14./15.6.1941. Für den Hinweis auf diesen Text danke ich Reimer Möller. 
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Fallschirmjäger 
Scheuen nicht Kampf und nicht Not, 
Fallschirmjäger 
Heißt Sieg — oder Tod! 

 

plattdeutsche Texte publizierte sogar die Verbandszeitschrift Moder-
spraak, deren Redakteure im Drucken NS-ideologischer Texte nicht 
gerade zimperlich waren. Voltmer allerdings veröffentlicht hier 1933 
keine Ergebenheitsgedichte an den Führer, sondern berichtet , Wat sik 
dat Volk verteilt, nämlich Überlieferungen aus der ltzehoer Gegend.48  

Ähnlich wie Behrens wird Bruno Voltmer unter den Nazis sogar ein 
prominenter Theaterdichter: Eine ganze Reihe von ihm verfasster 
Komödien erlebt in Hamburg erfolgreiche Aufführungen" — um Goeb-
bels' Doktrin der ,Organisierung des Frohsinns' zum Zweck der Ablen-
kung von den Alltagssorgen im Zweiten Weltkrieg zu erfüllen, waren 
auch hier die „Luststücke" eines ansonsten politisch Verfolgten durch-
aus geeignet. 

Auch zur näheren Erforschung von Bruno Voltmers Leben muss die 
meiste Arbeit noch getan werden. Es steht aber in seinem Fall mit 
hoher Sicherheit nicht zu erwarten, dass er doch noch unter die Flügel 
der braunen Glucke geschlüpft ist, denn gleich nach Kriegsende be-
trauten die Englander den Lehrer im Ruhestand Voltmer damit, die 
ltzehoer Stadtbücherei von nationalsozialistischem und militaristi-
schem Schrifttum zu befreien. Auch auf seine Mithilfe als Dolmetscher 
war man angewiesen. 

Auch Hermann Körding — der zu den weniger bekannten Autoren 
des Kreises Steinburg zählt — wurde von den braunen Machthabern 
aufgrund seiner politischen Betätigung verfolgt. Der 1890 in Groß-
Bahrenfleth bei Glückstadt geborenen Schriftsteller lebte sowohl als 
Volkswirt wie auch als Bauer im Steinburger Raum. Sein Werk — 
zumeist verstreut publizierte Gedichte und Erzähltexte in hoch- wie 
plattdeutscher Sprache — ist eigentlich nie so richtig bekannt gewor-
den, denn nur weniges erschien davon in Buchform. Doch wenn man 
in den Texten blättert, stößt man möglicherweise auf das folgende 
Gedicht5°: 

   

 

Behrens' Gedicht ist von Nationalismus, Patriotismus und Angriffslist 
geprägt — was ihn allerdings nicht zwangsläufig zum Sympathisanten 
des Nationalsozialismus macht; von moralischer Warte aus bildet das 
„Fallschirmjägerlied" jedoch den problematischsten bisher bekannten 
Text von Ernst Behrens. 

Noch zwei weitere Steinburger Regionalautoren erfuhren Repres-
sionen durch das NS-Regime, die aus ihrer generellen politischen 
Betätigung, nicht aber aus ihrer literarischen Arbeit resultierten — und 
keine bekannten Folgen für ihr Schreiben hatten. Weder der Itzehoer 
Autor Bruno Voltmer noch der im Raum Glückstadt lebende Hermann 
Körding sind in den braunen Reihen der NSDAP mitmarschiert; sie 
mussten wie Ernst Behrens bald nach der Machtübergabe an Hitler 
feststellen, dass ihnen der neue Wind direkt ins Gesicht wehte. 

Bruno Voltmer, als Lehrer und Mitarbeiter der hiesigen Speeldeel in 
Itzehoe wohl bekannt, hatte über Jahre den Kreisvorsitz der Deut-
schen Volkspartei inne. Am 15. April 1933 wurde auch er im Rahmen 
einer ersten politischen Verfolgungswelle in Itzehoe mit dem Stil der 
neuen Machthaber konfrontiert: Am frühen Morgen wurden die beiden 
Itzehoer SA-Stürme in Bewegung gesetzt. Nachdem man beim Bür-
germeister Adolf Rohde die Fenster zertrümmert und ihn verhaftet hat-
te, zogen die Schlägertrupps weiter und nahmen auch Bruno Voltmer 
,in Schutzhaft, wie es in der Zeitung hieß. Mehrere andere ltzehoer — 
vornehmlich Sozialdemokraten — mussten es sich gefallen lassen, im 
SA-Zug durch die Stadt geführt zu werden. Die meisten von ihnen — 
auch Voltmer — wurden am Abend entlassen, aber es bedeutete die-
ser Tag für viele das Ende ihrer beruflichen Laufbahn. Der Bürger-
meister Rohde verließ Itzehoe noch in der Nacht, und ein NSDAP-
Mann wurde sein kommissarischer Nachfolger." 

Erstaunlicherweise zog die Verhaftung für Bruno Voltmer keine 
direkten beruflichen Konsequenzen nach sich, er konnte im Schul-
dienst bleiben. Auch seine literarische Tätigkeit wurde ihm nicht unter-
sagt. Zwar war er nicht so produktiv wie Hornig, Lau oder Behrens, 
aber es erschienen doch hier und da verstreute Publikationen. Zwei 

  

0
 

C
) 

G
em

e
in

s
am

es
  A

rc
hi

v 
 K

re
is

  S
te

in
bu

rg
/S

ta
dt

  

 

   

       

   

" Wat sik dat Volk verteilt: Störkringel. De Orgelkrieg vun Ossenfleth, in: Moderspraak (Garding) 20. 
Jg. 1933. S. 13-14. 1940 publizierte Voltmer in der Niederdeutschen Warte mehrfach plattdeutsche 
Kurzprosa; vgl. Kay Dohnke, Schriftsteller im Kreis Steinburg, Folge 5 (wie Anm. 47), Bibliographie 
S. 245. 

" Mehrere Theaterstücke Voltmers erlebten ihre Uraufführung während des Zweiten Weltkriegs an 
der Niederdeutschen Bühne Hamburg, so Vergnögte Himmelfahrt (18.9.1939), De Riemelschoos-
ter (12.9.1940), Schrammen in de Mainacht (15.1.1941); nähere Nachweise in der in Anm. 48 
genannten Bibliographie. 
Gib uns den Mann!, in: Hermann Körding, Mein Liederbuch. Itzehoe: Brodersen 1924. S. 46. 

  

  

" Zu Voltmer vgl. Kay Dohnke, Schriftsteller im Kreis Steinburg, Folge 4, in: Steinburger Jahrbuch 
1981 (Itzehoe 1980), S. 215-218, und Folge 5, Steinburger Jahrbuch 1982 (Itzehoe 1981), S. 238-
246; siehe auch Ute Engel-Baseler, Zeit des Nationalsozialismus, in: Itzehoe. Geschichte einer 
Stadt in Schleswig-Holstein. Itzehoe 1991. Band 2, S. 308. 
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Gib uns den Mann 

Du großer Gott, gib uns nur einen Mann, 
nur einen Mann, den wir so sehr gebrauchen, 
ihn, der uns führt! Es sollen dann 
die Flammenzeichen von den Bergen rauchen. 

Wir glauben nicht, daß du uns ganz verlassen, 
du prüfst uns nur, du läuterst uns wie Gold, 
gib uns den Mann, den Führerheld der Massen, 
der unsere Fahnen kühn entrollt! 

Du großer Gott, du weißt ja wie wir leiden, 
o, laß uns länger nicht dem Feind zum Spott, 
laß deine Gnade uns nicht länger meiden, 
wir hoffen nur auf dich, du großer Gott! 

Gib uns den Mann, dem wir vertrauen, 
der unsere Hoffnung, unsere Zuversicht; 
der unserer Feinde Schrecken und ihr Grauen 
und der uns führe zu der Freiheit Licht! 

Der Blick auf das Veröffentlichungsjahr des Gedichtes — 1924 — irri-
tiert, denn zu einem so frühen Zeitpunkt wäre ein „Führergedicht" die 
absolute Ausnahme. Die Suche nach weiteren Informationen über 
Hermann Körding bringt eher verwirrende Ergebnisse denn Klarheit: 
„Als Volkswirt zuerst Syndikus, dann 1. Vorsitzender des Deutschen 
Erdölverbandes, 1934 Rücktritt, um Eintritt in die NSDAP zu vermei-
den. Seitdem in Schachthusen als ,Dichter und Bauer'." So lautet der 
Eintrag Kördings im Niederdeutschen Autorenbuch.51 Andere Quellen 
belegen, dass Körding in der Weimarer Zeit Vorsitzender der Landes-
gruppe Schleswig-Holstein der Christliche-nationalen Bauern- und 
Landvolkpartei war und sie als Abgeordneter im Reichstag vertrat.52  

Hier deuten sich schwer miteinander zu vereinbarende Extremposi-
tionen an: erst der Ruf nach dem Führer, religiös-weihevoll gehalten 
wie von NS-Texten bekannt, dazu der grimmige Seitenblick auf den 
Feind — und dann Kördings Rückzug vor dem Parteibeitritt? 

Aufschluss kann eine durch Zufall aufgetauchte Akte liefern, in der 
Hermann Kördings Bemühungen um Anerkennung als politisch Ver- 

Vgl. den Abriss zu Körding in Hermann Quistorf/Johannes Saß, Niederdeutsches Autorenbuch. 
Hamburg: Verlag der Fehrs-Gilde 1958. S. 112. 

"Vgl. eine Annonce der Partei im Heider Anzeiger 62. Jg. Nr. 213. 11.9.1930. 

folgter des Naziregimes dokumentiert ist. Summarisch heißt es da an 
einer Stelle: „Ich stehe seit 1925 in Kampf gegen diese Hochstapler-
Partei; 1934 hat man mich wegen parteifeindlicher Haltung zweimal in 
Schutzhaft genommen; durch irgend eine Amnestie bin ich vor dem 
K.Z. bewahrt worden. Von da an stand ich unter Aufsicht der Gestapo 
und nur das schnelle Kriegsende hat es verhindert, daß man mich von 
Haus und Hof jagte."" Und an einer weiteren Stelle listet Körding die 
gegen ihn geübten Zwangsmaßnahmen genauer auf: „1934 Schutz-
haft nach Sondergerichtsverfahren wegen Beleidigung des sog. Füh-
rers; 1937 Schutzhaft und Verurteilung zu einer Geldstrafe, weil ich 
Nazis mit der Röhmclique in Verbindung gebracht haben sollte. 
1939/45 Verfolgungen am laufenden Band: Kreditsperre; Aberken-
nung d. Bauernfähigkeit, obgleich 20 Jahre als Landwirt tätig; Weg-
nahme von Pferden, Leuten u. Versuch der Wegnahme von Grund 
u. Boden." Verfolgt man Kördings Schicksal, gerät man unversehens 
von literarischem auf politisches Territorium. Wie und worüber er sich 
zwischen 1933 und 1945 schriftstellerisch geäußert hat, muss noch 
nachgeprüft werden; erste Funde weisen frühe Publikationen in den 
Zeitungen Das Landvolk und in der Schleswig-Holsteinischen Tages-
zeitung nach. Zumindest eines darf man aber wohl vermuten: Den 
Führer, der tatsächlich kam, den hat Körding wohl nicht gemeint, als 
er 1924 rief — oder er hat seinen Irrtum bald eingesehen und entspre-
chend anders gehandelt. 

Niederdeutsche Literatur im Kreis Steinburg 1933-1945 — aus der 
Distanz betrachtet ein unbedeutendes Thema. Und wenn es hierbei 
auch nicht um die wichtigen und prägenden Autoren geht, so doch um 
die Konkretisierung dessen, was die historische Forschung in großen 
Zügen rekonstruiert hat. Das „Dritte Reich" Adolf Hitlers ist nicht weit 
weg, sondern auch im vertrauten Nahbereich — soll man sagen: in der 
eigenen Heimat? — Wirklichkeit gewesen, gleichgültig, ob hier oder 
anderswo. Wer das vergisst oder nicht sehen will und sich nur ober-
flächlich mit der Heimatdichtung befasst, muss sich dessen bewusst 
sein, einem Wunschbild anzuhängen, das aber nicht der Realität ent-
spricht. 

Hinsichtlich der Autoren bleibt festzustellen, dass ihr politisches 
Schreiben eindeutig als freiwilliges Handeln anzusehen ist. Besonders 
im Bereich der Regional- bzw. niederdeutschen Mundartliteratur gab 
es genügend unpolitische Stoffe und Themen, die problemlos publika- 

Die Akte befindet sich im Archiv der VVN in Hamburg; ich danke Reimer Moller für den Hinweis 
darauf. Kördings Verhaftung ist auch in einer Meldung in den Itzehoer Nachrichten vom 6. Juli 1934 
dokumentiert. Im Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv Schleswig finden sich Akten über Kör-
dings Bemühungen um Wiedergutmachung aus dem Jahr 1954. 
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tionsfähig gewesen wären - gerade Vertreter dieser Schreibrichtung 
hätten also durchaus ohne sich anzupassen weiterhin veröffentlichen 
können. Zudem ist - auch außerhalb Schleswig-Holsteins - kein ein-
ziger Fall bekannt, in dem eine Autorin oder ein Autor zu linientreuem 
Schreiben gezwungen worden wäre. 

Vom Umgang mit politischen „Heimatdichtern" 
Der Fall Hornig - ein Exkurs 

Von den genannten Autoren hat bisher einzig Heinrich Hornig die Auf-
merksamkeit der Wissenschaft gefunden - und das allein aufgrund 
der Auseinandersetzungen um seine politischen Publikationen •'i  Autor 
und Texte waren seit Anfang 1998 Gegenstand einer lokalen Kontro-
verse, als der Arbeitskreis zur Erforschung des Nationalsozialismus in 
Schleswig-Holstein e.V. (Akens) dem Bürgermeister der Stadt Itzehoe 
angesichts der Tatsache, dass im Ort eine Straße nach Hornig be-
nannt ist, ein Reihe von Fragen vorlegte. Man wollte die Grande für die 
Benennung wissen, fragte, ob zum betreffenden Zeitpunkt Hornigs 
ideologisch-propagandistische Texte bekannt waren und diskutiert 
wurden, ferner welche Schritte die Stadt angesichts der inzwischen 
zweifellos bekannten politischen Aktivitäten des Schriftstellers ggf. zu 
unternehmen gedenke und welche Maßnahmen man für sinnvoll hal-
te, „um die Rolle des Schriftstellers Heinrich Hornig während des 
Nationalsozialismus - und ebenso als Propagandist des Ersten Welt-
kriegs - mit der Verpflichtung heutiger Generationen gegenüber dem 
verbrecherischen System des Nationalsozialismus in Einklang zu brin-
gen?"55  Das Schreiben war von einem Dossier mit den politischen Tex-
ten Hornigs begleitet.56  

Die durchaus provozierend gemeinten Fragen bewirkten, dass sei-
tens der Itzehoer SPD-Fraktion in der politischen Vertretung der Stadt 
eine Umbenennung der Hornig-Straße betrieben wurde. Eine öffentli-
che Informationsveranstaltung mit den Anliegern der Heinrich-Hornig-
Straße verlief desillusionierend - anstatt den möglicherweise Betrof-
fenen die Texte zugänglich zu machen - was am Widerstand der 

Nachfahren Hornigs scheiterte - und sie in einen Diskurs um das ide-
ologische Erbe einzubinden, entstanden polare Fronten; tatsächlich 
war fast niemand an den eigentlichen Texten interessiert. 

Nachdem ein Umbenennungsbegehren im Kulturausschuss der 
Stadt Itzehoe keine Mehrheit bekam, änderte man seitens der Stadt 
die entsprechende Hauptsatzung, verlagerte die Entscheidung über 
die Straßenumbenennung in das städtische Parlament und beschloss, 
die Straße künftig nach einer aus Itzehoe vertriebenen jüdischen 
Familie zu benennen. 

Die Chance zu einer aufklärenden Meinungsbildung - die vom 
Akens eigentlich intendiert war - scheiterte. 
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" Vgl. Anm. 32 sowie Jan Wirrer: „Wofür mein Großvater in den 30er Jahren stand..." Heinrich Hor-
nig: eine Untertanenkarriere. Anmerkungen zu einer Realsatire mit ernsterem Hintergrund. In: 
Quickborn. Zeitschrift für plattdeutsche Sprache und Literatur (Hamburg) 88. Jg. Heft 3/1998. S. 
36-41. 

" Schreiben an Bürgermeister Harald Brommer vom 16.12.1997. 
Vgl. zu diesem Konflikt Kay Dohnke, Heinrich Hornig — Streit um einen Straßennamen in Itzehoe. 
In: Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte Heft 36. Oktober 1999. S. 104-106, 
und Kay Dohnke, Nichts Neues aus Itzehoe. Keine Umbenennung der Heinrich-Hornig-Straße. In: 
Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte Heft 37. April 2000. S. 81-83. 
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Als die Bilder laufen lernten 

Die Cinematograhie rief aber ebenso schon zu Beginn ihrer Entste-
hung und Ausbreitung als neues Medium Skeptiker auf den Plan; ins-
besondere sah die Obrigkeit durch die neue Erfindung der Sittenlo- 

Nachruf auf Dr. Bernd-Hinrich Langmaack 
("18. Dezember 1917- t 24. Juli 2001) 

Im Juli 2001 erreichte die Redaktion des Steinburger Jahrbuchs 
die traurige Mitteilung, dass Dr. med. Bernd-Hinrich Langmaack im 
84. Lebensjahr in Westerland verstorben ist. Dr. Langmaack hat 
seit drei Jahrzehnten für das Steinburger Jahrbuch geschrieben 
und sich um die Heimatforschung verdient gemacht. Erinnert sei 
hier nur an etliche Aufsätze über das Gut Drage-Friedrichsruh, 
etwa in den Jahrbüchern 1983 (27. Jg.), 1988 (32. Jg.), 1991 (35. 
Jg.) und 2000 (44. Jg.). Dr. Langmaack nutzte als Pensionär nicht 
nur lokale Quellen, sondern auch überregionale Dokumenta-
tionsstätten wie das Landesarchiv Schleswig. Das gilt auch für den 
unten abgedruckten Beitrag, der auf Akten basiert, die Dr. Lang-
maack 1998 in Schleswig fand, und die wir hier gerne mit seinem 
Quellenkommentar posthum abdrucken. 

„Gefährdung der Sittlichkeit durch 
die Cinematographie" 

Zeitgenössische Darstellung einer der ersten cinematographischen Vorführungen 
(Zeichnung um 1900 entstanden) 

Ich selbst griff während meiner Assistentenzeit am Anatomischen 
Institut in Tubingen auf diese Forschungen zurück (vgl. Abb.2). 

Aus der Frühzeit des Kinos im Kreise Steinburg 

Von 
Bernd Langmaack f  (Flensburg) 

Die ersten Versuche, bewegte Bilder oder lebendige Photographie zu 
fertigen, gehen in die 80er Jahre des 19. Jahrhunderts zurück. 
Aber erst 1895 stellten die Gebrüder Lumibre in Paris brauchbare, 
kleinere cinematographische Filme her. Die erste überlieferte Filmvor-
führung fand im Dezember 1895 in einem Hinterstübchen eines Pari-
ser Cafes statt. Dies war die Geburt unseres heutigen Kinos. 

Schon um die Jahrhundertwende war man imstande, mit Hilfe von 
filmischen Bewegungsstudien den physiologischen Lauf von Mensch 
und Tier genau zu studieren. Die daraus resultierenden wissenschaft-
lichen Arbeiten dienen noch heute der Forschung als Grundlage in der 
anatomischen Gelenklehre: 
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sigkeit Tor und Tür geöffnet, zumal cinematographische Darbietungen 
anfangs von reisenden Schaustellern, die sowieso keinen guten Ruf 
besaßen, auf Jahrmärkten präsentiert wurden. Doch die damaligen 
Warnungen vor den Gefahren filmischer Darbietungen von hohen und 
höheren Dienststellen locken heute eher ein Schmunzeln hervor, 
wozu neben den inhaltlichen Aussagen das gespreizte Amtsdeutsch 
beiträgt, wie in dem folgenden [handgeschriebenen] Brief des Regie-
rungspräsidenten der damaligen preußischen Provinzialregierung in 
Schleswig an den Landrat des Kreises Steinburg vom 29. Mai 1907: 

Der Regierungs-Präsident 
I. A. III 3689 	 Schleswig, den 29. Mai 1907 

Landrathsamt u. Kr.-Ausschuß 
Itzehoe (Kreis Steinburg) 
Eingeg. am 5. Juni 1907 

Abschrift  
Der Minister des Innern 
II a 3440 

Berlin, den 22. Mai 1907 

Der Schriftsteller Robert Ehlers aus Berlin, geboren am 28. April 1858 in 
Hamburg, bestraft durch Urteil des Landgerichts Berlin I vom 9. November 
1905 wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit mit 300 M. Geldstrafe, kündigt 
seit einiger Zeit in verschiedenen Städten Vorträge an über „Das im Voraus 
bestimmte Geschlecht". Tatsächlich handelt es sich um Vorführung von 
Lichtbildern der menschlichen Zeugungs- und Entwicklungsvorgänge, zu 
denen Erläuterungen gegeben werden, die nach sachverständigem Gutachten 
auf unbewiesenen Behauptungen beruhen und wissenschaftlichen Wertes ent-
behren, dagegen geeignet sind, die Lüsternheit besonders jugendlicher 
Zuschauer zu erregen und das Schamgefühl abzustumpfen. 

Euer Hochwohlgeborenen 1...1 ergebenst [...1 

[Transskribiert v. M. Koch anhand der Fotokopien v. Dr. Langmaack] 

Die Programmstücke der „lebenden Photographie" dauerten in 
Deutschland bis zum Ende des Ersten Weltkriegs nur wenige Minuten 
und zeigten kurze belehrende oder ergötzliche und erheiternde Sze-
nen, die man heute meist als albern auffasst. Schauspieler waren 
damals noch nicht bekannt, und Hollywood-Filme lagen noch in ferner 
Zukunft, wie der Programmzettel ,Kino-Tages' in Lägerdorf aus dem 
Jahre 1911 verrät (vgl. Abb. 3). 

306 

Programmzettel von einer Aufführung des „Norddeutschen Biographie-Theater(s)" in 
der „Centralhalle Lägerdorf" am 19.2.1911 
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Während sich die Obrigkeit in den ersten fünfzehn Jahren der „Kine-
matographie" verpflichtet fühlte, allgemein vor der Sittengefährdung 
durch das neue Medium Kino zu warnen und Erwachsene ebenso wie 
Kinder meinte schützen zu müssen und darüber zu wachen, konzen-
trierte man sich in seiner Wächterrolle gegenüber Filmvorführungen 
seit 1910 mehr auf die „nachfolgenden Schäden" für „Körper und 
Geist der Kinder", was total auf der Linie des Jugendpflege-Erlasses 
des preußischen Kultusministeriums vom 18. Januar 1911 lag, der ein 
wahres „Gründungsfieber" von Jugendpflege-Initiativen auslöste. 
Die Armee, die Kirchen, die Innere Mission, der preußische Landes-
kriegerverband, der Reichsverband gegen die Sozialdemokratie, die 
Zentralstelle für Volkswohlfahrt, der Deutsche Handwerks- und 
Gewerbekammertag — sie alle empfahlen dringend die Beteiligung an 
diesem „nationalen" Werk. Da durfte natürlich auch die Polizei nicht 
fehlen und sei es nur mit der verstärkten Überwachung von sittenge-
fährdenden Filmen. Was Jugendliche statt amüsierender oder eroti-
sierender Kinofilme sehen sollten, hatte der Jugendpflege-Erlass am 
Gegenbeispiel herausgestellt: „Von großer erzieherischer Wirkung", 
heißt an einer Stelle, „sind Darstellungen des Heldentums auf den 
verschiedenen Gebieten, des schlichten Heldentums einer in ihrem 
Berufe sich aufopfernden Krankenpflegerin nicht minder als des Hel-
dentums des einfachen Soldaten oder des Generals, die ihre Treue 
mit ihrem Blute besiegeln." 

Der Erste Weltkrieg war nicht mehr fern. 
Alles Üble 	wurde der gesellschaftlichen und technischen Neuerung 
des Films unterschoben, wie aus weiteren Rundschreiben des Regie-
rungspräsidenten in Schleswig vom 3. April 1912 an den Landrat des 
Kreises Steinburg hervorgeht, das ich im Landesarchiv in Schleswig 
ausfindig machen konnte. Das „Hervorrufen von leichtfertigen Geld-
ausgaben" oder „gesundheitliche Schädigungen durch längeres Ver-
weilen in unzureichenden Räumen" und schließlich die „Erregung der 
Sinne, die wiederum die Phantasie ungünstig beeinflussen" würden, 
lauteten die Hauptvorwürfe. Mit den Ängsten um die sittliche Gefähr-
dung der Jugend durch das neue „Kinematographische-Theater" wur-
den bürokratische Restriktionen für öffentliche Filmaufführungen und 
schulische Präventivmaßnahmen begründet, wie dem gleichen Rund-
brief zu entnehmen ist, dessen Urtext vom preußischen „Minister für 
geistliche und Unterrichts-Angelegenheiten" am 8. März in Berlin ver-
fasst worden ist. 

Eine Abschrift dieses Schleswiger Schreibens wurde immerhin dem 
preußischen „Minister für geistliche und Unterrichtsangelegenheiten" 
in Berlin zugestellt, wie aus der Quelle hervorgeht. Damit dokumen-
tierte man nicht zuletzt die loyale Umsetzung des oben schon erwähn-
ten Jugendpflege-Erlasses des Preußischen Kultusministeriums in 
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Berlin. Denn unter Punkt 1 der „Grundsätze und Ratschläge" zur 
Jugendpflege vom 18.1.1911 heißt es: 

„Aufgabe der Jugendpflege ist die Mitarbeit an der Heranbildung einer fro-
hen, körperlich leistungsfähigen, sittlich tüchtigen, von Gemeinsinn und Got-
tesfurcht, Heimat- und Vaterlandsliebe erfüllten Jugend. Sie will die Erzie-
hungstätigkeit der Eltern, der Schule und Kirche, der Dienst- und Lehrherren 
unterstützen, ergänzen und weiterführen." 

Dass es damals auch schon „veranstaltungsbewusste Unternehmer" 
gab, die vor den gestrengen Augen der Polizei bestehen konnten, 
bezeugt ein [maschinenschriftliches] Schreiben [mit einigen hand-
schriftlichen Korrekturen] der ltzehoer Polizeiverwaltung vom 14. Juni 
1912 an den Landrat des Kreises Steinburg: 

[...] Hier befindet sich ein ständiges Kinematographen-Theater. Der Besit-
zer desselben ist ein zuverlässiger Mann, der in jeder Weise bestrebt ist, bei 
seinen Vorführungen nur einwandfreie Bilder zu zeigen. Er veranstaltet jeden 
Sonntag in der Zeit von 3 Uhr nachmittags bis 8 Uhr abends Vorstellungen für 
Kinder, dabei kommen nur Bilder humoristischen und belehrenden Inhalts zur 
Vorführung: Im übrigen hält er strenge darauf, dass Kinder unter 15 Jahren zu 
den öffentlichen Vorführungen nach 8 Uhr abends, auch wenn sie in Beglei-
tung Erwachsener sind, keinen Zutritt erhalten. Die Regierungs-Polizeiver-
ordnung vom 15. April 1911 hat sich bewährt. Seit einiger Zeit ist der Unter-
nehmer hier auch an die Lehrer herangetreten. Er hat im Einverständnis mit 
diesen an Wochentagen besondere Schülervorstellungen gegen ein ganz 
geringes Eintrittsgeld veranstaltet, die von den Schülern in Begleitung der 
Lehrer besucht worden sind. Die vorgeführten Bilder haben wegen ihres 
belehrenden Inhalts bei den Lehrern Anklang gefunden. Der Unternehmer hat 
erklärt, dass diese Vorführungen in Zukunft wiederholt werden sollen. Ein 
zweites Kinematographen-Theater, groesseren Stils wird in Itzehoe zur Zeit 
neu gebaut. Der Unternehmer besitzt bereits in Neumünster und Kiel mehre-
re Kinematographen-Theater und ist nach den eingezogenen Erkundigungen 
ebenfalls ein zuverlässiger Mann. Sonst werden öffentliche Vorführungen nur 
an den Jahrmarkttagen durch umherziehende Unternehmer veranstaltet. Die-
se Vorführungen werden polizeilich scharf kontrolliert. Missstände haben 
sich bei ihnen bisher nicht ergeben. 

Itzehoe, den 14. Juni 1912 
Die Polizeiverwaltung 

Man ahnte damals noch nicht, dass bereits wenige Jahre später eine 
rasante Entwicklung der filmischen Industrie einsetzen sollte. Schon 
im Ersten Weltkrieg hatten alle beteiligten Großmächte die Wichtigkeit 
dieser Erfindung für propagandistische Zwecke erkannt. Damals auf- 
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genommene Filmstreifen werden heute noch aus historischem Inter-
esse gezeigt. Und in den USA wurden bereits seit 1910 abendfüllen-
de Spielfilme gezeigt, eine Entwicklung, die dann auch in Deutschland 
nicht lange auf sich warten ließ, durch den Ersten Weltkrieg jedoch 
gebremst wurde. 

Aber die ungeheure Beeinflussung der Massen durch das Medium 
Film wurde erst durch die Nazis unter Goebbels erkannt und in einer 
bis dahin unvorstellbaren Weise ausgenutzt. 

Schon vor der NS-Zeit, nämlich im Jahre 1928, war der Tonfilm 
erfunden worden. Ich kann mich entsinnen, Ostern 1931 den ersten 
Tonfilm gesehen zu haben. Er hatte den Titel „Die Drei von der Tank-
stelle". 

Seit 1935 gab es dann — zumindest in Amerika - die ersten beweg-
ten Bilder in Farbe. 

Die damals ängstlich über die Sittlichkeit von Filmen wachende 
Obrigkeit greift heute kaum noch ein. Die schlimmsten Auswüchse 
werden durch die sog. „freiwillige Selbstkontrolle" unterbunden. 
Die heute gezeigten Filme warden in ihrer Freizügigkeit bei den dama-
ligen Sittenwächtern einen Atemstillstand und bei den Unternehmern 
(Filmproduzenten, Filmverleihern, Film-Theatern usw.) strenge 
Bestrafungen zur Folge gehabt haben. 
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Das Kreismuseum Prinzeßhof 
mit neuem Konzept 

Von 
Anita Chmielewski-Hagius (Itzehoe) 

Seit dem 1. Oktober 1996 hat sich im Kreismuseum Prinzeßhof die 
Konzeption geändert. Das vor nunmehr fünf Jahren gesteckte Haupt-
ziel, die Schaffung eines „lebendigen" Museums für alle Bevölke-
rungsgruppen, konnte von Anfang an erfüllt werden. Die Ausgangsba-
sis hierfür war ein breitgefächertes Angebot mit kontinuierlichen 
Aktivitäten - vorrangig im Sonderausstellungsbereich mit den dazu 
gehörenden Beiprogrammen. Kulturgeschichtliche/volkskundliche, 
historische und archäologische Ausstellungen standen im Vorder-
grund. 

Insgesamt einundzwanzig Sonderausstellungen wurden vom 1. 
Oktober 1996 bis einschließlich 30. September 2001 im Prinzeßhof 
gezeigt. Lediglich vier Ausstellungen kamen von außen. Es handelte 
sich um die Ausstellungen: „Die Sorben in Deutschland", „Hebammen 
gestern und heute. Zur Kultur des Gebärens durch drei Jahrhunder-
te.", „Hund und Katze. Tiergesundheit im Spiegel der Geschichte - 
eine kulturhistorische Ausstellung Ober den Hund und die Katze" und 

Ausstellung „Wider Hexerey und Teufelswerk..." Abteilung „Magischer Alltag" 
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„Hartmann Schedels Weltchronik. Ein Blick hinter den Vorhang der 
Geschichte.”. Die beiden zuletzt genannten Präsentationen wurden 
im Kreismuseum durch weitere Themen ergänzt bzw. neu aufbereitet. 

Sonderausstellungen wie „Münzen in Schleswig-Holstein. Von den 
Anfängen bis 1851.", „Schwarz wie der Teufel muß der Kaffee sein... 
Eine Ausstellung rund um die braune Bohne.", „Müller, Mühlen, Müh-
lenspuk im Kreis Steinburg und anderswo", „Die Kaaksburg - eine 
archäologische Ausstellung." oder „Wider Hexerey und Teufelswerk. 
Von Hexen und ihrer Verfolgung." vermittelten Einblicke in die Histo-
rie, die Archäologie und die regionale Kulturgeschichte des Kreises 
Steinburg. Zudem wurden aktuelle und übergeordnete Bezüge zu den 
einzelnen Ausstellungsthemen hergestellt. Die große Geschichte 
spiegelte sich in der regionalen und die „regionale" in der großen 
Geschichte wider. 

Im Zusammenhang mit den großen Jahresausstellungen wurden 
auch drei Begleitpublikationen hergestellt: „Schwarz wie der Teufel 
muß der Kaffee sein..." Eine Ausstellung rund um die braune Bohne. 
Itzehoe 1997. (80 Seiten/15,00 DM), Müller, Mühlen, Mühlenspuk im 
Kreis Steinburg und anderswo. Itzehoe 1998. (80 Seiten/16,00 DM) 
und „Wider Hexerei und Teufelswerk..." Von Hexen und ihrer Verfol-
gung. Itzehoe 2000. (120 Seiten/25,00 DM). Sämtliche Begleitbücher 
sind an der Museumskasse erhältlich. 

Hexe Sybille (mit bürgerlichem Namen: Alicia Schulze aus Oelixdorf) 
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Museumspädagogik 

Zusätzlich sorgten museumspädagogische Aktionen für den Zuspruch 
der Besucher von morgen. Mit der finanziellen Unterstützung des 
Museumsamts Schleswig-Holstein fanden Kindernachmittage, Kinder-
führungen, spezielle Angebote für Schulklassen und Märchenstunden 
statt. Die Spannbreite reichte von der Herstellung einer Krippe, über 
die Suche von archäologischen 
Fundstücken im Prinzeßhofpark 
bis hin zu Vorführungen der 
Hundeschule Klüppelberg und 
der Anfertigung eines Advents-
kalenders der Wünsche. 

Kindergeburtstage runden seit 
zwei Jahren das Angebot für die 
kleinen Besucher ab. Die 
Geburtstagskinder können sich 
aussuchen, ob sie mit „Tigerle 
vom Katzenstein", „Fififee", der 
„Hexe Sybille", „Engel Angela", 
der „Gouvernante Alida" oder 
„Indra Kamadjaja" Geburtstag 
feiern möchten. Zum Alsen-Kin-
dergeburtstagsprogramm gehö- 

Historische Modenschau zur Ausstel-
lung: „Unterwäsche hat auch Geschich-
te." 

Beiprogramm zur 
Kaaks-

burgausstellung 
„Essen wie im 

Mittelalter". In einem 
Lehmofen wird vor 
dem Kutscherhaus 

Brot gebacken. 
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ren unter anderem Märchen, ein Suchspiel mit Kinderführung und 
Leckereien aus dem „Henkelmann". Ein spezielles Kindergeburtstags-
programm für Mädchen vermittelt, wie sich die Frauen im 19. Jahr-
hundert in Reifrock, Korsett und Schute gefühlt haben müssen. 

Rahmenprogramme 
und Sonderveranstaltungen 

Die Beiprogramme der Sonderausstellungen und zusätzliche Angebo-
te fanden teilweise großen Anklang. So wurden im Prinzeßhof bei-
spielsweise Erzählnachmittage (zum Thema Weihnachten, Kaffee 
usw.), Gesprächsrunden (Teilnehmer: Zoll, Polizei und Schäferhund-
verein u.a.), wissenschaftliche Vorträge (Kaaksburg, Hexenverfolgung 
u.a.), Vorführungen (Handarbeitstechniken, Anfertigung von Aquarel-
len für Adventskalender, Alte-Tänze-Show, Mühlentänze, Filme u.a.), 
eine Kaffeeverkostung, Essen wie im Mittelalter (Brotbacken im Lehm-
ofen), Aktionstage (Aktionstag Hund und Katze, Tag des Jagdhundes, 
Tag der Müllers u.a.), Wettbewerbe (Der festlich gedeckte Kaffeetisch 
u.a.), Exkursionen (zur Kaffee-, Mühlen-, Kaaksburg- und Hexenaus-
stellung), Sonderführungen, ein Rantzau-Abend, eine historische 
Modenschau und musikalische Darbietungen (Kaffeehausmusik, Man-
dolinenorchester u.a.) veranstaltet. 

Die Resonanz in den Medien 

Die Zusammenarbeit mit den Printmedien war von Anfang an sehr gut. 
Die Sonderausstellungen und die Aktivitäten des Kreismuseums stie-
ßen bei den Pressevertretern teilweise auf großes Interesse. Allem 
Anschein nach hatte die Konzeption des Kreismuseum gegriffen, 
indem Themen besetzt wurden, die anderenorts weniger Beachtung 
fanden. 

Insbesondere Zeitungen wie die Norddeutsche Rundschau (ein-
schließlich SHZ-Beilage, Museum Spezial), Der Anzeiger, Hallo, der 
Steinburger Anzeiger, das Kreis Steinburg Journal, die Wilstersche 
Zeitung, die Holsteiner Allgemeine, die Brunsbütteler Zeitung, die Dith-
marscher Landeszeitung, Blickpunkt Elmshorn, die Elmshorner und 
die Kieler Nachrichten berichteten über das was sich im Prinzeßhof 
tat. Gelegentlich konnten auch überregionale Zeitungen und Zeit-
schriften wie das Hamburger Abendblatt, Die Welt, das Ostpreußen-
blatt, die Harburger Anzeigen und Nachrichten, Damals, Ein Herz für 
Tiere, Geliebte Katze, Partner Hund, Der Feinschmecker, die Bildzei-
tung, Der Weihnachtsbaum, Jäger & Fischer oder auch Trödler & 
Sammeln für einen Ausstellungshinweis oder einen Artikel gewonnen 
werden. 
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Riech- und Ratehäuschen (Snupperhuus Ministerpräsidentin Heide Simonis im 
Hinnerk) der Ausstellung „Wo der Pfeffer Schnupperhaus 
wächst..." 

In den letzten fünf Jahren fanden Veranstaltungen des Kreismu-
seums auch in Funk und Fernsehen ein Forum. Zu nennen wären die 
Beiträge und die Hinweise in den Veranstaltungskalendern verschie-
dener Rundfunkanstalten (NDR 1, Radio Nora, Alster-Radio) bei-
spielsweise zur Kaffee-, Mühlen-, Teddy-, Hexen- oder Weihnachts-
baumausstellung. Radio Nora berichtete zudem ausführlich über die 
ehrenamtlichen Engagements von Frau Dr. Bötzel und Frau Dr. Kuch 
für das „Schlößle" - wie beide liebevoll das Kreismuseum nennen. Sie 
erhielten für ihren Einsatz das sogenannte „Apfelbäumchen der 
Woche". 

Zusätzlich wurden Beiträge und Hinweise auf Sonderausstellungen 
des Kreismuseums (Krippen-, Ostereier-, Kaffee-, Osterhasen-, 
Hexen-, Mühlen-, Adventskalender-, Unterwäschen- und Gewürzaus-
stellung) bei regionalen und überregionalen Fernsehsendern (ARD, 
NDR 1, NDR 3 und RTL) ausgestrahlt. Es handelte sich hier um Fern-
sehsendungen von einer bis zu fünfzehn Minuten Länge. 
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Schenkungen, Sponsoring 
und eine wertvolle Dauerleihgabe 

Großzügige Schenkungen erhielt das Kreismuseum Prinzeßhof von 
Herrn Friedrich Voß und seiner Gemahlin Frau Magda Voß (-I-  3. Juni 
1999). Das Itzehoer Ehepaar nahm die „Diamantene Hochzeit" am 6. 
April 1999 zum Anlaß, um das Klavier von Frau Magda Voß und ande-
re für das Kreismuseum interessante Gegenstände zu stiften. 

Aus der Vielzahl der dem Museum in den letzten fünf Jahren 
geschenkten Exponate verdient es der große Mörser mit dem dazu 
gehörenden Stößer aus dem Besitz von Frau Eva Avenarius 
besonders erwähnt zu werden. Beide Gegenstände stammen aus 
dem Jahre 1703. Sie zierten noch vor einigen Jahren den Eingangs-
bereich der Neustädter Apotheke in Itzehoe. 

Doch auch die Alsen AG in Lägerdorf unterstützte das Kreismu-
seum. Die Firma übernahm die Entwicklung und die Kosten des 
„Alsen-Museums-koffers". Damit hat die Alsen AG einen wertvollen 
Beitrag für die museumspädagogische Arbeit im Kreismuseum geleis-
tet. 

Nicht zu vergessen die Sparkasse in Steinburg, die den Prinzeßhof 
ebenfalls seit drei Jahren nach Kräften fördert. Am 24. Juli 2001 Ober-
gab beispielsweise der Sparkassendirektor, Herr Karl-August Linnepe, 
dem Landrat des Kreises Steinburg, Herrn Dr. Burghard Rocke, einen 
kostbaren Silberbecher aus dem Jahre 1730. 

Der Silberbecher aus Beidenfleth erhielt einen Ehrenplatz neben 
dem Altargeschirr der St. Jürgen-Kapelle, das im Jahre 1762 gestiftet 
worden war. Letzteres hatten der Kirchenvorstand der Kirchenge-
meinde St. Laurentii in Itzehoe und die Itzehoer Bürgerstiften dem 
Kreismuseum am 24. Oktober 2000 als Dauerleihgabe zur Verfügung 
gestellt. 

Geplante Sonderausstellungen 

Was nun die Planungen für das nächste Jahr anbelangt, so stehen 
bereits zwei Sonderausstellungen fest: 

„Heißgeliebte Barbie - eine Puppe erobert die Kinderherzen." 
(17. November 2001 bis zum 10. März 2002) 
Eine Ausstellung zum Thema Geld (Arbeitstitel: Mensch und Geld) 

ist in Zusammenarbeit mit der Sparkasse in Steinburg ab Mitte April 
2002 geplant. 

Die übrigen Sonderveranstaltungen (z. B. Kaffeehausmusik, Man-
dolinenorchester, Märchenstunden) werden in der regionalen Presse 
rechtzeitig veröffentlicht. 
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Aus der Arbeit des Heimatverbandes 
für den Kreis Steinburg 

Von 
Hans Carstens (Itzehoe) 

Ministerpräsidentin Heide Simonis 
würdigt die Arbeit unseres Heimatverbandes - 

mehr als 200 Informationstafeln im Kreis Steinburg - 

Nach den Zielen der Vereinten Nationen soll im Jahr 2001 das bür-
gerliche Ehrenamt besonders gewürdigt werden. In Verfolgung dieses 
Zieles widmete sich die Ministerpräsidentin des Landes Schleswig-
Holstein auf ihrer diesjährigen Sommertour dem ehrenamtlichen 
Engagement der Bürger unseres Landes. Zwei Tage lang würdigte 
Frau Simonis Projekte und Organisationen in den Kreisen Steinburg 
und Pinneberg. Auf Vorschlag des Schleswig-Holsteinischen Heimat-
bundes besuchte sie auch den Heimatverband für den Kreis Stein-
burg. Ihre Anerkennung galt der von unserem Verband durchgeführten 
Beschilderung historisch bedeutsamer Gebäude und Stätten im Krei-
se Steinburg. 

Ministerpräsidentin Simonis im Kreismuseum Prinzesshof 
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Im Prinzeßhof stellte der 2. Vorsitzende, Hans Carstens, zunächst 
unseren Verband vor. 

Der Heimatverband für den Kreis Steinburg ist ein Kreisverein des 
Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes. Er hat rd. 1300 Mitglieder, 
dazu gehören alle Städte und Gemeinden des Kreises. 

Zweck des Vereins ist es, das Verständnis für die Kultur der Heimat zu 
fördern und zu pflegen. Hierzu gehört es insbesondere, 
- die Vorgeschichte und die Geschichte des Kreises, die erdge-

schichtliche Entwicklung und die Tier- und Pflanzenwelt der enge-
ren Heimat zu erforschen, 

- den Sinn für Kunst und Literatur zu vertiefen und die niederdeut-
sche Sprache zu pflegen und 

- zur Erhaltung der Bau- und Kulturdenkmäler sowie des Land-
schaftsbildes beizutragen. 

Die Umsetzung dieser Ziele des Heimatverbandes erfolgt durch zahl-
reiche Aktivitäten: 

Seit 1957 wird alljährlich das „Steinburger Jahrbuch" mit heimat-
kundlichem und wissenschaftlichem Inhalt herausgegeben. Es 
erscheint seit 25 Jahren unter einem speziellen Leitthema, im Jah-
re 2001 z.B. unter dem Thema „Brücken und Fähren im Kreis Stein-
burg". Zu besonderen Themen werden darüber hinaus „Steinburger 
Hefte" herausgegelcen. 

- Im Winterhalbjahr werden jeweils 5 — 6 Vorträge mit kulturellem und 
heimatkundlichem Inhalt angeboten. 

- In jedem Jahr wird eine Halbtags- und eine Ganztagsstudienfahrt 
durchgeführt. Im Jahr 2001 führte z.B. die Halbtagsfahrt am 09.05. 
nach Meldorf. Die ganztägige Fahrt fand am 01.09. statt. Auf dem 
Programm standen Besichtigungen in Stade und im Alten Land. 

- Je eine Arbeitsgemeinschaft befaßt sich mit botanischen und archä-
ologischen Themen. 

- Erst in diesem Jahr ist eine Arbeitsgemeinschaft für die Pflege der 
niederdeutschen Sprache gegründet worden. 

- Als besondere Aktivität hat der Heimatverband im Jahre 1978 den 
letzten noch erhaltenen hölzernen Frachtewer, den Störewer „HER- 

• MANN", restauFI rieren lassen. Der Ewer ist 1905 in Wewelsfleth 
gebaut worden und 1977 vom Heimatverband in Amsterdam aufge-
kauft und in den Kreis Steinburg zurückgebracht worden. Eine 
Arbeitsgemeinschaft hat sich seitdem um den Erhalt des durch Wit-
terungseinflüsse wieder stark gefährdeten Ewers bemüht. Aus die-
sem Arbeitskreis heraus ist 1998 der Förderverein „Freunde des 
Störewers HERMANN e.V." gegründet worden. Er hat es erreicht, 
dass der Ewer als „außergewöhnlich bedeutsames Zeugnis für die 
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Landesgeschichte" im Rahmen einer Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
me erneut restauriert werden konnte. Jetzt geht es darum, für den 
Ewer einen dauerhaften witterungsunabhängigen Standort zu fin-
den. 

- Der Heimatverband ist zugleich Förderverein für das Heimatmu-
seum Prinzeßhof. 

- Der kulturgeschichtlichen Arbeitsgemeinschaft ist es in den letzten 
Jahren gelungen, die historisch bedeutsamen Bauwerke im Kreis-
gebiet mit Informationstafeln zu versehen. Der Aktivität dieser 
Arbeitsgruppe galt der Besuch der Ministerpräsidentin. Der Leiter 
der Arbeitsgemeinschaft, Erwin Papke, stellte das Projekt vor. 
Als langjähriger 2. Vorsitzender des Heimatverbandes für den Kreis 
Steinburg hat er eine besondere Aufgabe darin gesehen, das 
Geschichtsbewußtsein in den Gemeinden zu fördern, indem an 
ihren historisch bedeutsamen Bauwerken und Stätten Informations-
tafeln angebracht werden. Auch kleine Orte sollten sich beteiligen, 
wobei eine alte Kate ebenso interessierte wie die Dorfkirche. 
Drei ehemalige Lehrer der Kaiser-Karl-Schule waren I-- 

5 
mitzu-

arbeiten. Die vier bildeten die kulturgeschichtliche Arbeitsgennein-
schaft im Heimatverband: Jörg Benz, Ernst-Otto Friese, Wolfgang 
Reschke und Erwin Papke. 
Die ersten ca. 20 Tafeln konnten 1988 zum Jubiläum „750 Jahre 
Stadt Itzehoe" angebracht werden. Verbunden hiermit veröffentlich-
te der Heimatverband die Broschüre „Wege in die Stadt". Sie führt 
interessierte Besucher zu den Sehenswürdigkeiten und ist auch in 
englischer, französischer und dänischer Sprache erschienen und 
S. her sehr brauchbar im Rahmen des internationalen Schüleraus-
tausches und für Touristen. 
In den folgenden Jahren wandte sich die Arbeitsgemeinschaft an 
Städte, Ämter, Gemeinden und Privateigentümer im ganzen Kreis-
gebiet und bat um Vorschläge für das Anbringen von Informations-
tafeln. Die genannten Objekte wurden gemeinsam ausgewählt, 
Textvorschläge miteinander besprochen; Daten wurden nicht nur 
aufgezählt, sondern auch Hintergrundwissen vermittelt. Die Presse 
berichtete regelmäßig, wenn eine neue Tafel angebracht worden 
war. 
Die Aktion fand bald eine gute Resonanz, so dass immer neue 
Anregungen an die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft gegeben 
wurden. 
Die Tafeln sind aus Acrylglas hergestellt, ziegelbraun vor Back-
steinmauern, durchsichtig vor hellen Wänden. Sie kosten IS Stück 
ca. is DM. Bezahlt wurden sie von den Gemeinden, auch von 
Sponsoren, aber auch von den Eigentümern sowie mit Zuschüssen 
des Heimatverbandes. 
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- Insgesamt wurden bisher mehr als 200 Informationstafeln im Kreis-
gebiet angebracht mit einem Kostenaufwand von etwa 100.000 DM. 
Das Steinburger Jahrbuch 1997 dokumentiert den Text aller bis 
dahin angebrachten Tafeln jeweils zusammen mit einer Abbildung. 
Seitdem sind einige neue hinzugekommen, weitere können folgen. 

Vorstellung der Informationstafeln im Klosterhof 

Die Aktivitäten der kulturgeschichtlichen Arbeitsgemeinschaft haben 
viele Gemeinden angeregt, Ortschroniken zu verfassen. Das ist 
sicher ein Grund dafür, dass im Landesvergleich der Kreis Stein-
burg die meisten Chroniken zu verzeichnen hat. 

(Hans Carstens) 

Arbeitsgemeinschaft für die Pflege 
der niederdeutschen Sprache gegründet 

Anlässlich der Mitgliederversammlung am 14.03.2001 konnte Landrat 
Dr. Burghard Rocke als 1. Vorsitzender des Heimatverbandes wieder 
eine positive Jahresbilanz ziehen. Die drei Vorträge über die Dichter 
und Werke von Heinrich Hornig, Theodor Storm und Theodor Fontane 
seien gut besucht gewesen und hätten Neuigkeiten und Hintergründe 
ans Tageslicht gebracht. Auf den nach der Hauptversammlung statt- 

findenden Dia-Vortrag mit dem Weltumsegler Gerd Engel wies Dr. 

Rocke hin. 
Über die vier Vortragsveranstaltungen wird auf den folgenden Sei-

ten berichtet. Das gilt auch für die im Jahr 2000 durchgeführten Stu-
dienfahrten, an der jeweils wieder 160 Mitglieder teilgenommen 
haben. 

Die Halbtagsstudienfahrt führte im Mai in das schöne Städtchen 
Tönning mit einem Besuch im „Multimar Wattforum" und die Ganz-
tagsfahrt am 2. September nach Cuxhaven. Die Fahrt führte noch mit 
der inzwischen eingestellten Fähre - die Elbe-Ferry - von Brunsbüttel 
nach Cuxhaven und sei wie der Besuch in Tönning ein guter Erfolg 
gewesen. 

Mit dem Steinburger Jahrbuch 2001 sei unter dem Thema „Brücken 
und Fähren" wieder ein anspruchsvolles Jahrbuch gelungen. Die vie-
len historischen Beiträge und Fotos im Jahrbuch belegen, was für 
Raritäten es zum Teil gegeben hat. Der Kreis könne stolz darauf sein. 
In diesem Zusammenhang wies Dr. Rocke auch auf die 25jährige 
erfolgreiche Arbeit der Herren Fischer und Dr. Ritter als Redakteure 
des Steinburger Jahrbuches hin. Dieses Engagement sei anlässlich 
der Vorstellung des Jahrbuches 2001 gewürdigt worden und beiden 
Herren die silberne Ehrennadel des Schleswig-Holsteinischen Hei- 
matbundes verliehen worden. 

Die Leiter der Arbeitsgemeinschaften berichteten kurz über die 
Arbeit im vergangenen Jahr. 
Der Landrat lobte die Fertigung und Anbringung von Informationsta-
feln durch die „Kulturgeschichtliche Arbeitsgemeinschaft" unter Lei-
tung von Herrn Papke als eine „Aktion von bleibendem Wert". 
Werner Jansen als Leiter der „Botanischen Arbeitsgemeinschaft" zeig-
te Beispiele aus dem „Herbarium des Kreises Steinburg", in dem alle 
Pflanzen des Kreises dokumentiert wurden. 
Gunter Krobok als Leiter der „Archäologischen Arbeitsgemeinschaft" 
kritisierte, dass zu wenig Mittel für die Beseitigung der Mängel an vor- 
geschichtlichen Fundstätten bereit stünden. 

Hans Carstens berichtete als Vorsitzender des Vereins ,Freunde 
des Störewers HERMANN" über den bevorstehenden Abschluss der 
Arbeiten zur Restaurierung des Störewers. 
Der 1. Vorsitzende teilte mit, dass der Heimatverband eine plattdeut-
sche Arbeitsgemeinschaft ins Leben rufen würde und der bekannte 
Heimatkundler, Herr Karl-Heinz Lohse aus Ottenbüttel, sich bereit 
erklärt hat, die Leitung zu übernehmen, Herr Lohse stellte sich und die 
neue Arbeitsgemeinschaft zur Förderung des Niederdeutschen kurz 
vor. 

Landrat Dr. Rocke nutzte die Gelegenheit, dem langjährigen ehe-
maligen zweiten Vorsitzenden, Herrn Harald Bolten, „de Kerl ut 

(Foto Ruff) 
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Kremp", der aus Gesundheitsgründen leider nicht anwesend sein 
konnte, ganz herzlich zum 88. Geburtstag zu gratulieren. Er wünsch-
te ihm alles Gute. 

Nach dem Rückblick gab der Vorsitzende eine kurze Vorschau auf 
die Aktivitäten des Heimatverbandes. 

Keine Veränderungen gab es im Vorstand des Vereins. Die Kas-
senführerin, Frau Heike Ketelhut, die Geschäftsstellenleiterin, Frau 
Sabine Rave, und der Beauftragte für die Vortragsveranstaltungen, 
Herr Erwin Papke, wurden einstimmig im Amt bestätigt. 

Die Versammlung beschließt, den Mitgliedsbeitrag ab 01.01.2002 
auf 17 Euro festzusetzen. 

(Hans Carstens) 

Hornig: „netter Herr mit fleißiger Feder" 

Spätestens seit der Diskussion um die Straßenbenennung ist sein 
Name in Itzehoe bekannt: Heinrich Hornig. Der Heimatverband hatte 
sich zum Ziel gesetzt, auch die Werke des Dichters einmal der Öffent-
lichkeit vorzustellen und veranstaltete am 11. Oktober 2000 einen 
Leseabend. Der Lehrer Heinrich Hornig - er unterrichtete bis 1935 an 
der Klosterhofschule - war ein produktiver Schriftsteller. Poesie und 
Prosa aus seiner fleißigen Feder füllen zwanzig Bücher und Bänd-
chen. Auch Zeitungen und Zeitschriften schätzten ihn als Mitarbeiter. 
Viele seiner Gedichte sind vertont worden. 

Stoff und Themen suchte und fand Hornig, der vom Land stammte 
und schon als Fünfjähriger bei einem Bauern Kühe hatte hüten müs-
sen, im heimatlichen Umfeld: in der Natur, im Rhythmus des Jahres, 
bei Beobachtungen im Alltag oder auch im Zeitgeschehen. Er schrieb 
ein sehr schönes Plattdeutsch mit einer bemerkenswert gelungenen 
Mischung aus volkstümlichen Ausdrucksweisen und literarischem 
Anspruch. 
Heinrich Hornig starb, hochbetagt, 1958. In einem Itzehoer Neubau-
gebiet ist ein Straßenzug nach ihm benannt. 

Sein Werk wäre wahrscheinlich weitgehend vergessen, hätte nicht 
eine Kontroverse für Aufmerksamkeit gesorgt. Der Itzehoer Literatur-
forscher Kay Dohnke gab bekannt, er habe in Hornigs Schaffen brau-
ne Flecken entdeckt: Gedichte mit eindeutigem Kotau vor dem 
Ungeist der Zeit. Ein daraufhin in Gang gesetztes Bestreben, den 
Straßennamen zu ändern, stieß auf den Widerstand der Anwohner 
und scheiterte im städtisch-parlamentarischen Beschlussverfahren. 

Jetzt veranstaltete der Heimatverband für den Kreis Steinburg 
einen Heinrich-Hornig-Abend. Erwin Papke begrüßte dazu im Prin-
zesshof eine stattliche Zuhörerschaft. Der Heimatverband, sagte er, 
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widme seine dieswinterliche Vortragsreihe norddeutschen Dichtern. 
So stehe am 8. November Theodor Storm auf dem Programm und am 
14. Februar Theodor Fontane (der als Kriegsberichterstatter 1864 
Schleswig-Holstein und auch Itzehoe kennen gelernt habe). Doch 
nicht nur die „Großen", sondern auch „die kleinen Heimatdichter" soll- 
ten zu Wort kommen. 

Deswegen und „wegen des großen Streits um den Straßennamen" 
habe man sich zu einem Heinrich-Hornig-Abend entschlossen. Papke: 
„Wer kennt eigentlich seine Arbeit?" Um dem Defizit abzuhelfen, seien 
Mitglieder der ltzehoer Speeldeel gebeten worden, den plattdeutschen 
Heimatdichter Heinrich Hornig vorzustellen". 

Den Abend gestalteten Wilhelm Kunert, Hilde Genz und Klaus-
Peter Lange, die mit ihren geschulten Stimmen ausgewählte Gedich-
te und Geschichten — mal lyrisch, mal humorvoll oder zum Nachden-
ken anregend — vortrugen. Dabei kamen Vielseitigkeit und sprachliche 
Kraft des Schriftstellers zur Geltung. 

Auch die von Kay Dohnke inkriminierten „Sündenfälle" fanden 
angemessene Erwähnung. Kunert rezitierte unter anderem das 
Gedicht „Nordmark-SA („Wir folgen dem Führer auf Leben und Tod") 
und Gedichte aus der Kriegszeit. Kunert, ein profunder Kenner der 
niederdeutschen Literatur, ordnete sie in das Lebenswerk des Schul-
meisters und Schriftstellers ein, dessen, dem Plattdeutschen eigent-
lich fremdes, Einflief3enlassen von „Weltanschauung" auch ein frühe-
rer Kritiker bereits gerügt habe. Hornigs Lebenslauf freilich finde eine 
Entsprechung bei vielen seiner Generation. 

Im Übrigen wies Wilhelm Kunert mit zahlreichen Belegen nach, wel-
che Bedeutung dem literarischen Schaffen Hornigs von fachkundiger 
Seite bescheinigt worden ist. Kunert selbst betonte Ahnlichkeiten, doch 
auch Unterschiede zu Itzehoes großem Dichter Johann Hinrich Fehrs. 

Das Publikum habe, wie der zweite Heimatverbandsvorsitzende 
Hans Carstens im Schlusswort sagte, „still zugehört", sei aber auch 
„mitgegangen". Nicht zuletzt wohl auch jene, die Heinrich Hornig per-
sönlich bekannt haben und ihn als „freundlichen, netten älteren Herrn" 
zu schildern wussten. 	 (Heinz Longerich) 

Theodor Storms Leben und Werk 

Nachdem der Heimatverband für den Kreis Steinburg aus lokaler Ver-
antwortung an den Anfang seiner Vortragsreihe im Winterhalbjahr 
2000/2001 einen Vortrag über den Heimatschriftsteller Heinrich Hornig 
gestellt hatte, um das aus politischen Motiven verzerrte Bild ein wenig 
zurechtzurücken, waren weitere Vorträge dem Heimatdichter Theodor 
Storm und seinem Brieffreund Theodor Fontane gewidmet. 
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So lernten die vielen Zuhörer am 8. November 2000 im Prinzess-
hofmuseum aus berufenem Mund, vom Präsidenten der Storm-Gesell-
schaft, Professor Dr. Ernst Laage, Husum, Leben und Werk des Dich-
ters Theodor Storm im „Spiegel seiner Gedichte und eher 
unbekannten Novellen" kennen, stets in Bezug zum politischen Zeit-
geschehen, das das Leben Theodor Storms durch den gesellschaft-
lichen Strukturwandel von der Feudalherrschaft zum aufgeklärt-demo-
kratischen Denken bestimmte. Professor Laage zeichnete den 
Lebensweg des Dichters als Hintergrund zum Verständnis seines lyri-
schen Schaffens. Storm lag die poetische Verarbeitung des Erlebten 
schon in jungen Jahren — nicht als Gelegenheitsgedichte, sondern als 
Ausdruck innerster Empfindungen in seiner Sprachkultur, die den 
Leser glauben ließ, er selbst habe diese Empfindungen gehabt. Pro-
fessor Laage rezitierte einige Gedichte, sowohl politisch motivierte als 
auch die sehr bekannten, wie „Die graue Stadt am Meer" — landläufig 
auf Husum bezogen. Doch der Referent und Stormkenner wusste es 
besser, als er seinen interessierten Zuhörern anschaulich machte, 
dass dies Gedicht schlechthin die Schönheit norddeutscher Städte 
besingen will. Oder einige Gedichte, aus denen Storm in der Fremde, 
als er aus politischen Gründen Schleswig-Holstein verlassen und als 
Richter beim Kreisgericht in Potsdam sein Brot verdienen musste 
(1953— 1956), seine tiefe Traurigkeit und sein Heimweh sich von der 
Seele schreibt, wie „Ans Haff nun fliegt die Möwe, und Dämmerung 
bricht herein / Über den feuchten Watten / Spiegelt der Abendschein 
....". Nach seiner weiteren Tätigkeit als Amtsrichter in Heiligenstedt 
(Thüringen) wieder nach Husum zurückgekehrt, dauert sein Familien-
glück nur noch kurze Zeit, weil der Mittelpunkt seines Lebens, seine 
geliebte Frau Constanze, stirbt. Es folgen seine Unsterblichkeitsge-
dichte. 

Ausführlich wandte sich der Vortragende auch dem Prosawerk des 
Dichters zu, das mehr als 50 Novellen umfasst, mehr als nur die 
bekannten wie Immensee, Pole Poppenspäler und Aquis submersus. 
Es sind Geschichten, denen verarbeitete Erlebnisse zu Grunde liegen. 
Seinen Lebensabend verlebte Storm in Hademarschen, wo er — schon 
von Krankheit gezeichnet — sein reifes Werk „Der Schimmerreiter", das 
ihn weltbekannt machte, schrieb. Storm erlag seinem schweren Lei-
den am 4. Juli 1888. 

Dem mit großem Beifall gedankten Vortrag war von Professor Laa-
ge eine kurze Einführung in die Forschungsarbeit der Storm-Gesell-
schaft vorangegangen, deren weit über 1000 Mitglieder in 20 europä-
ischen und aussereuropäischen Ländern sich der Forschung und dem 
Erhalt des Stormhauses widmen und jährliche Tagungen in Husum, 
der Geburtsstadt des Dichters, durchführen. 

(Esther Fröbe) 

Geschichten aus der Geschichte 

Theodor Fontanes Balladen standen im Mittelpunkt des Vortrags, den 
Peter A. Kaminsky, Lehrer am Sophie-Scholl-Gymnasium Itzehoe, am 
14.02.2001 um 20.00 Uhr im Prinzesshof hielt. 

Anknüpfend an den Vortrag von Prof. Laage informierte der Refe-
rent zunächst über das problematische persönliche Verhältnis von 
Theodor Storm und Theodor Fontane. Die Ballade „Der Tag in Hem-
mingstedt" stand im Mittelpunkt des Referatteils über Fontane und 
Schleswig-Holstein. Für die folgenden vier Balladen lagen dem Audi-
torium die Texte vor, so dass der Pädagoge im Referenten die Nei-
gung zur Textarbeit nicht ganz unterdrücken konnte. 

Vorgetragen und intensiver behandelt wurden die Balladen „Archi-
bald Douglas" (1854), „Die Brücke am Tay" (1880), „John Maynard" 
(1885) und abschließend „Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havel-
land" (1889). Dem eineinhalbstündigen Vortrag hörten ca. 70 Interes-
sierte begeistert zu. Nicht zuletzt durch die Art des Vortrages erinner-
ten sich viele Teilnehmer an ihre Schulzeit. 

(Hans Carstens) 

Tropendurst und Arktishunger 

Was macht ein Einhandsegler auf hoher See, dem Schiffsmast und 
Ziel abhanden gekommen sind? Er hört klassische Musik, lernt Schil-
lers „Glocke" auswendig! So erzählte es Gerd Engel seinem gut 50-
köpfigen Publikum im Anschluss an die Jahreshauptversammlung des 
Heimatverbandes. 

In seinem Dia-Vortrag über das Thema „Tropendurst und Arktishun-
ger" gab der Weltumsegler aus dem Kreis Steinburg einen mit großer 
Begeisterung vorgetragenen Bericht über Erlebnisse während seiner 
letzten Katamaranfahrt im Atlantik in den „brüllenden 40er Breiten". 

„Weltreise ade!" musste Gerd Engel sich nach dem Abgang seines 
Großmastes auf jenem Großtörn sagen, der ihn nonstop durch alle 
sieben Weltmeere führen sollte. Gegen den Tropendurst half nach 
Pleiten, Pech und Pannen nur noch Regenwasser, und den Arktishun-
ger konnten nur die mitgebrachten Obstkonserven stillen. 

(Hans Carstens) 

Programm in Meldorf ließ keinen Wunsch offen 

Meldorf war das Ziel der diesjährigen Halbtagesfahrt des Heimatver-
bandes für den Kreis Steinburg am 9. Mai 2001. 

0 

.N 

324 325 



Mit Termin und Thema seines traditionellen Halbtagesausflugs hat 
der Heimatverband einmal mehr ins Schwarze getroffen. Schon die 
Fahrt im frischen Frühlingsgrün von Geest und Marsch war ein 
Genuss. Strahlender Sonnenschein hieß in Meldorf die in drei Bussen 
angereisten Heimatfreunde willkommen. „Dithmarschens kulturelle 
Hauptstadt" (so später Bürgervorsteherin Barbara Köhler) zeigte sich 
von ihrer schönsten Seite. 

Grund zum Strahlen hatten auch Hans Carstens und Erwin Papke, 
die die Mühe der Vorbereitung reich belohnt sahen: Das wie gewohnt 
präzise ausgearbeitete und exakt durchgeführte Programm ließ kei-
nen Wunsch offen. Es sei denn den, wie Hans Carstens meinte, „doch 
noch mal wiederzukommen", nachdem man sich jetzt „Appetit geholt" 
habe. 

Erläuterungen im Landwirtschaftsmuseum 	 (Foto Longerich) 

Nach der Ankunft schwärmten die Steinburger aus, um in kleinen 
Gruppen unter fachkundiger Führung die Sehenswürdigkeiten der 
7000-Einwohner-Stadt mit ihrer teils noch mittelalterlichen Prägung zu 
erkunden. Mehr als anderswo in Dithmarschen haben in Meldorf die 
Gebäude mit architektonischen Besonderheiten die Zeiten und ihre 
„Modernisierung" überdauert. So manches Schmuckstück blieb erhal-
ten und wird liebevoll gepflegt. Ganz ohne „Bausünden" ging es aber 
auch hier nicht ab. 
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Zwei der bedeutendsten Meldorfer ist eine Gedenktafel gewidmet: 
Carsten Niebuhr (1733 — 1815), dem berühmten Arabien-Forscher, 
und seinem Sohn, dem Historiker und Staatsmann Barthold Niebuhr 
(1776— 1831). Darüber berichtete Erwin Papke mit interessanten Ein-
zelheiten. An anderer Stelle wird an Fritz Thiedemann und seinen 
legendären „Meteor" erinnert. 

Den besinnlichen Ausklang bildete ein Orgelkonzert im prachtvollen 
Meldorfer Dom, das Organist Paul Nancekievill präsentierte. 

Auf der Rückfahrt gab es noch einen Halt an der „DusendclOwels-
waif, wo ein 1900 im heroischen Stil der Zeit errichtetes Monument 
und ein moderner Informations-Pavillon an die Schlacht bei Hem-
mingstedt— 17. Februar 1500 — erinnern. 

Dieses Datum zog sich im Übrigen wie ein roter Faden durch den 
Besuch in Meldorf. Ob im Dithmarscher Landesmuseum, bei der 
Stadtführung oder im Vortrag von Bürgervorsteherin Barbara Köhler 
während der Kaffeepause: Die Schlacht bei Hemmingstedt, bei der 
die Dithmarscher ein stark überlegenes Ritterheer besiegten und 
damit ihre Freiheit für 59 Jahre sicherten, ist so aktuell, als wäre sie 
gestern gewesen. 

Dithmarscher Schnack sei es denn auch, meinte die Bürgervorste-
herin, dass „nur der als echter Dithmarscher" gelte, „dessen Vorfahren 
bei der Schlacht von Hemmingstedt mitgekämpft haben". 

Barbara Köhler machte aber ebenso deutlich, dass auch Meldorfs 
Gegenwart viel zu bieten hat. Neben weiteren kulturellen Einrichtun-
gen — unter anderem dem großartigen Landwirtschaftsmuseum — 
weist das „Unterzentrum mit Teilfunktion eines Mittelzentrums" eine 
beachtliche lnfrastuktur auf. Wobei die Meldorfer großen Wert darauf 
legen, dass ihre Fußgängerzone, einer der ersten Einrichtungen die-
ser Art überhaupt, nach wie vor eine „Gehstraße" ist. 

(Heinz Longerich) 

Mit dem Heimatverband nach Stade und ins Alte Land 

Es ist immer wieder beeindruckend, wie es dem Heimatverband für 
den Kreis Steinburg gelingt, interessante Ziele für seine Studienfahr-
ten „ausfindig" zu machen und dann so sorgfältig vorzubereiten, dass 
die Teilnehmer aus allen Teilen des Kreisgebietes sich abends begei-
stert und dankbar mit den Worten trennen: „Bis zum nächsten Mal!" 
Und wie gewohnt stand die Fahrt auch vom Wetter her unter einem 
glücklichen Stern. 

Bereits in den drei Bussen mit der Stader Geschichte ein wenig ver-
traut gemacht, begannen die Steinburger vom architektonisch äus-
serst ansprechenden Stadeum in vier kleinen Gruppen unter sach- 
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kundiger Führung einen Rundgang durch die Altstadt Stades. Sie wur-
den zunächst im Foyer des mittelalterlichen Rathauses mit einem 
Sektgruß von Bürgermeister Dabelow herzlich begrüßt. Der Barger-
meister freute sich Ober das lnteresse der Gäste von der anderen Sei-
te der Elbe und schilderte begeistert die Sehenswürdigkeiten der stark 
S urch die Schwedenzeit (1645 — 1712) geprägten Stadt. Zwar sei 
durch den großen Brand von Mai 1659 vieles vernichtet, etliches 
jedoch erhalten. Dank der Tatsache, dass nach dem letzten Krieg Ian-
ge Zeit das nötige Geld fehlte, sind erhaltenswerte Gebäude nicht 
rigoros vernichtet worden. Als das Bewusstsein für Tradition und 
Geschichte in den 70er Jahren wieder lebendig wurde und das Steu-
eraufkommen durch die Industrieansiedlung (Kernkraftwerk Stade, 
Dow Chemical u.a. Werke) wuchs, konnten IS- schönen alten Hau-
ser restauriert werden. Sie können heute in alter Pracht bewundert 
werden. Auch der Burggraben, Ruinen des Festungswalles und die 
Türme sind erhalten, das Krantor, der riesige Schwedenspeicher, um 
nur einige Beispiele zu nennen. Ein besonderer Höhepunkt war der 
Besuch in der auf den alten Quadern wieder erbauten St. Cosmae-Kir-
che, wo Organist Martin Böcker einleitend erzählte, dass die klangvol-
le Orgel bereits nach dem großen Brand in den Jahren 1669 — 1675 
von dem aus Glückstadt stammenden Orgelbauer Berend Huß und 
seinem Neffen, dem weithin berühmten Orgelbauer Arp-Schnitger 
gebaut und 1975 restauriert wurde, so dass sie nun wieder wie einst 
erklingt. Das anschließende Konzert mit Werken des typischen 
Barocks und Hochbarocks, auch fröhlicher süddeutscher Volksmusik 
und abschließend einem Luther-Choral von Dietrich Buxtehude, wur-
de zu einem nachhaltigen Erlebnis, für das sich der stellv. Vorsitzende 
des Heimatverbandes, Hans Carstens, sehr herzlich bedankte, ehe es 
S. nn zur gepflegten Stärkung nach 	er Linden" ging und zur Weiter- 
fahrt ins A.  Land". 

Es war nicht nur die bezaubernde Landschaft hinter den grünen 
Deichen, die begeisterte, sondern vornehmlich die wunderhübschen 
alten reetgedeckten Bauernhöfe mit ihrem Fachwerk und die anschau-
lichen Erläuterungen. Wer wusste schon vorher, woher die Beze
nung „Altes Land" stannmt? Zwar geht die älteste Besiedlung auf die 
Sachsen um :00.is 900 zurück, aber erst die Hollander, die im 12. 
Jahrhundert das Land, eine Meile nach der anderen, entwässerten 
und so nutzbar machten, nannten diesen Landstrich „Altes Land". 

Die lnformationen Ober den Obstbau im größten zusammenhän-
genden Obstanbaugebiet wurden mit großem lnteresse aufgenom-
men. Es wird mit einer Ernte von 290.000 to gerechnet, etwas weniger 
als im Vorjahr. Um die Erträge zu steigern, ist zwischen den Reihen 
zur besseren Befruchtung jeder 7. oder 8. Baum von einer anderen 
Sorte. Der durchschnittliche Ertrag von den jungen Bäumen beträgt — 

Blick auf den alten Stader Hafen 
	

(Foto Frike) 

schon im ersten Jahr — 20 Doppelzentner je ha, im 4. Jahr wird dann 
der volle Ertrag von ca. 300 Doppelzentnern je ha erreicht. Es werden 
80 % Äpfel, 6 °/0 Süßkirschen und der Rest Pflaumen und Birnen 
angebaut. Eine Besichtigung eines großen Obsthofes machte mit 
senschaft, Lagerung und Vermarktung vertraut, ehe sich dann die 
meisten auch etwas von dem frischen Obst kauften — eine schöne 
Erinnerung an den ausgefüllten, lehrreichen Tag, der mit einer 
besonders schönen Fährfahrt von Wischhafen nach Glückstadt im 
Abendsonnenschein ausklang. Vergessen werden soll nicht, dass alle 
Teilnehmer — es waren rund 120 — eine gestraffte Ausarbeitung Ober 
die Geschichte Stades von Hans Carstens zur Nacharbeitung mit 
nach Hause bekamen. 

(Esther Fröbe) 
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Buchbesprechungen 
Heribert Ostendorf: Dokumentation des NS-Strafrechts. Baden-Baden: Nomos Ver-
lagsgesell. 2001, 363 S., brosch., DM 78.-, ISBN 3-7890-7021-1. 
Wer als Jurist, Historiker, Lehrer oder Heimatforscher bestimmte Gesetze aus dem NS-
Strafrecht suchte, stieß bisher immer wieder auf das Problem, die Rechtsgrundlagen die-
ses Unrechtssystems ausfindig zu machen. Manches war immer noch im Verborgenen und 
schwer greifbar. Ich habe das persönlich erfahren, als mich mit dem Prozess gegen die 
Geschwister Scholl befasst habe und auf den Terminus der „landesverräterischen Feindbe-
günstigung" im Todesurteil gegen die Widerstandskämpfer stieß. Eine Gesamtdarstellung 
des NS-Strafrechts fehlte wie gesagt bislang. Diese mit Unterstützung des Bundesjustizmi-
nisteriums erstellte Dokumentation von Heribert Ostendorf kommt insofern ein hoher Stel-
lenwert zu, da sie die Grundlagen des NS-Strafrechts, nämlich das materielle Strafrecht, 
das Prozessrecht, das Militärstrafrecht, das Jugendstrafrecht und das Polizeistrafrecht erst-
mals vollständig zugänglich macht und auch versteckte Verordnungen und Geheimerlasse 
berücksichtigt. Dabei werden die Texte inhaltlich und typographisch authentisch wiederge-
geben und nicht gekürzt, sprachlich überarbeitet und im Schriftbild modernisiert, nur um die 
Lesbarkeit bequemer zu machen. Es handelt sich andererseits nicht um einen Faksimile-
Druck, da das Format der abgedruckten Gesetzestexte nicht originalgetreu ist. 
Eingeleitet wird der Band durch eine zusammenfassende Darstellung des früheren schles-
wig-holsteinischen Generalstaatsanwaltes Prof. Dr. Heribert Ostendorf, der bereits zahlrei-
che Studien zum NS-Strafrecht und zur NS-Justiz vorgelegt hat. Höchst bedauerlich ist es 
freilich, dass diese Dokumentation am Schluss kein Sachregister enthält und man sich als 
Leser nur über das Inhaltsverzeichnis und dort aufgenommene chronologische Angaben 
orientieren kann, wenn man Informationen zu bestimmten Stichworten der NS-Strafjustiz 
sucht. 	 - mk - 

„Hoffentlich klappt alles zum Guten...". Die Briefe der jüdischen Schwestern Bertha 
und Dora Lexandrowitz (1939-1941). Bearb. u. kommentiert v. Heidemarie Kugler-
Weiemann u. Hella Peperkorn (Quellen und Studien zur Geschichte der jüdischen 
Bevölkerung Schleswig-Holsteins, hrsg. von Gerhard Paul, Bd. 2). 174 S., 21 Abb. 
Neumünster: Wachholtz Verlag 2001. DM 29,80, ISBN 3-529-06145-X. 
Zwischen Frühjahr 1939 und Juni 1941, also in der Zeitspanne nach den Novemberpo-
gromen von 1938 und dem Überfall der deutschen Wehrmacht auf die Sowjetunion im 
Sommer 1941, schrieben die beiden jüdischen Schwestern Bertha und Dora Lexandrowitz 
aus Lübeck über 50 Briefe und Postkarten an ihre bereits ins ferne Shanghai emigrierten 
Verwandten. Sie berichten darin über ihren Alltag in Lübeck und über ihre verzweifelten Ver-
suche, Deutschland am Vorabend des Holocaust noch zu verlassen. Es sind anrührende 
Briefe voller Zuversicht und voller Verzweiflung, die einen Einblick gewähren in die exis-
tenziellen und kleinen Sorgen sowie in die Mentalität von zwei jungen jüdischen Frauen 
kurz vor und nach Beginn des Zweiten Weltkrieges in Schleswig-Holstein. Zugleich machen 
sie die vielfältigen bürokratischen, finanziellen und politischen Schwierigkeiten deutlich, die 
einer Emigration entgegen standen. Aufbewahrt wurden die von Lübeck über Sibirien nach 
Shanghai beförderten Briefe von ihrem Neffen Abraham Domb-Dotan in Israel, der sie 1997 
dem Flensburger Historiker Prof. Dr. Gerhard Paul zur Veröffentlichung übergab. Prof. Ger-
hard Paul ist bereits durch weitere Veröffentlichungen zur jüdischen Bevölkerung in Schles-
wig-Holstein hervorgetreten, insbesondere als Mitherausgeber des grundlegenden Werkes 
„Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, 
Lübeck und Altona 1918-1998" (Neumünster 1998). 
Kompetent und umfassend bearbeitet und kommentiert wurden die Briefe der Schwestern 
Bertha und Dora Lexandrowitsch von Heidemarie Kugler-Weiemann aus Lübeck und Hella 
Peperkorn aus Hamburg. In ihren ausführlichen Anmerkungen werden zugleich Strukturen 
und Spuren des verbliebenen jüdischen Milieus in Lübeck deutlich. 
Für die zeitgeschichtliche Forschung — nicht nur in Schleswig-Holstein — stellt die Edition 
der Briefe der beiden jüdischen Frauen aus Lübeck eine beeindruckende Quelle von ein- 
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zigartiger Bedeutung dar. Dem trägt die vorzügliche Ausstattung des Buches durch den 
Neumünsteraner Wachholtz Verlag in hohem Maße Rechnung. 	 - mk - 

Menora und Hakenkreuz. Zur Geschichte der Juden in und aus Schleswig-Holstein, 
Lübeck und Altona 1918-1998. Hrsg. v. Gerhard Paul und Miriam Gillis-Carlebach. 952 
S., 200 Abb., geb. Neumünster: Wachholtz Verlag 1998. ISBN 3-529-06149-2. DM 78,-. 
In diesem voluminösen Buch wird erstmals die Geschichte der Juden in Schleswig-Hol-
stein, Lubeck und Altona im 20. Jahrhundert umfassend dargestellt. Es handelt sich gera-
dezu um einen Meilenstein in der publizistischen Aufarbeitung dieses Themas nach dem 
Zweiten Weltkrieg. In vier Kapiteln befassen sich 35 Autoren aus Deutschland, Israel und 
Amerika mit dem jüdischen Milieu vor und nach 1933 (Kap. I), mit Verfolgung und Selbst-
behauptung der Juden während der NS-Zeit (Kap. II), mit den Neuanfängen jüdischen 
Lebens in der Emigration und im Nachkriegsdeutschland (Kap. III) sowie mit der politi-
schen, juristischen und kulturellen Aufarbeitung der Judenverfolgung nach 1945 (Kap. IV). 
Ergänzt werden die Beiträge durch Zeitzeugenberichte, zeitgenössische Dokumente und 
200 größtenteils unveröffentlichte Fotografien. Geleitworte des israelischen Botschafters in 
Deutschland sowie des deutschen Botschafters in Israel unterstreichen die überregionale 
Bedeutung des Buches. Herausgegeben worden ist diese bislang breiteste Darstellung 
jüdischen Lebens in Norddeutschland von Prof. Dr. Gerhard Paul vom Institut für schles-
wig-holsteinische Zeit- und Regionalgeschichte (IZRG Schleswig) und Prof. Dr. Miriam Gil-
lis-Carlebach von der Bar Ilan-Universität in Israel. Das Buch zählt zugleich als Band 1 der 
„Quellen und Studien zur Geschichte der jüdischen Bevölkerung in Schleswig-Holstein", die 
im Jahre 2000 mit der Edition der Briefe der Schwestern Lexandrowitsch (s.o.) fortgesetzt 
worden sind. 	 - mk - 

Joseph Ben Brith: Odyssee der Henrique-Familie. Frankfurt a.M.; Berlin; New York: 
Lang 2001 (Kieler Werkstücke: Reihe A, Beiträge zu schleswig-holsteinischen u. 
skandinavischen Geschichte; Bd. 26), brosch., 272 S., 1 Anlage (Stammbaum der 
Fam. Henrique). DM 74., 
Der Autor dieses Buches, Joseph Ben Brith, kam 1925 als Spross der angesehenen Bund-
heim-Familie in Hamburg unter dem deutschen Namen Manfred Bundheim zur Welt. Die 
Jahre seiner Jugend waren geprägt von den Eindrücken antisemitischer Greueltaten der 
Nationalsozialisten. Unter abenteuerlichen Umständen gelang Bundheim 1944 die Flucht in 
das damalige Palästina, wo er aber 1945 in einem Internierungslager der Englander; der 
Mandatsbesatzung Palästinas, landete. 1947 legten die Vereinten Nationen einen Plan zur 
Aufteilung Palästinas in zwei ungefähr gleichgroße Staaten vor, einen Staat der Araber und 
einen der Juden. Anstelle der im Teilungsplan vorgesehenen beiden Staaten kam es Unab-
hängigkeitskampf der Juden Palästinas, der 1948 in die Gründung des Staates Israel ein-
mündete. An diesem Kampf hat sich Manfred Bundheim beteiligt. Danach wurde er Bürger 
des neuen Staates Israel unter dem neuen Namen Joseph Ben Brith. Am Ende seines 
erfüllten Berufslebens als Lehrer in seiner neuen Heimat Israel fing Joseph Ben Brith an, 
sich für die Herkunft seiner eigenen Familie zu interessieren. Herausgekommen ist jetzt ein 
Buch, in dem der Autor den Spuren seiner eigenen Familie nachgeht und zugleich über die 
500-jährige Geschichte portugiesischer Juden schreibt, die auch in Glückstadt lebten. 
Für Brith beginnt die dramatische Geschichte seiner weitverzweigten jüdischen Familie in 
der Diaspora vor über 500 Jahren im spanisch-portugiesischen Grenzraum. Hier sind nach 
seinen Quellenstudien und Recherchen die Wurzeln der Henrique-Familie ausfindig zu 
machen, deren Lebenswege über komplizierte Verästelungen bis zu den Eltern des Autors, 
Ernst Bundheim und Johanna Glückstadt führen. Ausgreifend sogar bis nach Übersee und 
andererseits regionalverhaftet im norddeutschen Raum, entfaltet sich dem Leser ein bun-
tes kreatives Leben. Jedes der hier spannend geschriebenen Generationsschicksale wird 
eingebettet in den historischen Kontext der einzelnen Lander, Regionen und Städte, ob nun 
Portugal, Holland, Ostfriesland oder England, Dänemark und Hamburg. Joseph Ben Brith 
schreibt sachlich, bescheiden, allerdings im stolzen Bewusstsein auf die großen Leistungen 
seiner Familie und deren Vorfahren. Freilich gibt es für den Leser auch einige Schwierig-
keiten zu überwinden. Dies resultiert einmal aus der Fülle der Namen und weil die ver-
wandtschaftlichen Verhältnisse nicht immer so klar werden wie im beigefügten großen 
Stammbaum, zumal der Autor für einzelne Vorfahren gleich mehrere Namen verwendet. 
Ebenso hätte man sich gewünscht, dass nicht nur der Teil, der die eigene Lebensge-
schichte des Autors einschließt, etwas lebendiger geschrieben worden wäre. 

Die Frage allerdings, ob der jüdische Händler und Gelehrte Albert Dionis, der sich 1618, 
also ein Jahr nach der Gründung Glückstadts durch den dänischen König Christian IV., in 
der neuen Stadt an der Elbe niederließ, unstreitig der Ahnherr der Henrique-Familie gewe-
sen ist, wie Brith mit seinem Buch glaubt beweisen zu können, kann hier nicht diskutiert 
werden und muss der weiteren Forschung überlassen bleiben, die darüber bisher noch 
nicht ungeteilter Meinung ist. 
Als noble Geste kann aber meines Erachtens der Umstand gedeutet werden, dass Joseph 
Ben Brith als Überlebender des Holocaust sein Buch in der Originalausgabe auf Deutsch 
publiziert hat. 	 - mk - 

Kay Dohnke: Nationalsozialismus in Norddeutschland. Ein Atlas. Hamburg: Europa 
Verlag 2001. 128 Seiten. Geb. DM 38.50. 
Seit der deutschen Wiedervereinigung, seit dem Ende des sog. Kalten Krieges und mit der 
davon günstig beeinflußten Öffnung der Archive hat sich die Forschung verstärkt der 
Geschichte des Nationalsozialismus und seinem historisch-politischen Kontext zugewandt. 
Gleichzeitig ist die Zahl der Publikationen gestiegen. Beides zusammen ist eine zu begrü-
ßende Entwicklung der wissenschaftlichen Auseinandersetzung, überfordert aber den 
durchschnittlich informierten Burger, der vornehmlich an den grundsätzlichen Zusammen-
hängen interessiert ist. Und genau dieser Rezeptionserwartung kommt die anzuzeigende 
Publikation entgegen. 
Auf 128 Seiten und 60 Karten faßt die Veröffentlichung zusammen, was in der Zeit zwi-
schen 1925 bis zum Kriegsende 1945 im Zusammenhang mit dem Nationalsozialismus und 
den daran gebundenen politischen Folgen fur Deutschland geschehen ist. Die Überschrif-
ten zu den vier Kapiteln machen deutlich, welche Schwerpunkte die Informationszusam-
menstellung verfolgt. Es geht im ersten Dokumentationsschritt um den Aufstieg der 
NSDAP, die jüdische Kultur in Deutschland und die Verbindung von ideologisch bestimm-
ter Propaganda und damit verbundener parteipolitischer Gewalt. Der Folgeabschnitt erfaßt 
die Etablierung des NS-Regimes, ihre diktatorische Herrschaft, durch gesetzliche Regulie-
rung und staatsterroristische Exekutive rücksichtslos vollzogen, die Verfolgung von diskri-
minierten Bevölkerungsgruppen betreibend und den Widerstand bekämpfend. Für die 
Kriegszeit stehen NS-Justiz und der Staatsterror, Konzentrationslager, Judendeportationen 
und das „Euthanasie"-Programm im Zentrum der berichteten Sachverhalte. Das Abschluß-
kapitel widmet sich der Situation von Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern und vor allem 
der allgemeinen moralischen und militärischen Katastrophe, dokumentierbar durch die 
Todesmärsche und KZ-Evakuierungen. 
Daß diese Fülle der Informationen in einem schmalen Band übersichtlich vermittelt werden 
können, liegt an der organisatorisch-methodischen Einrichtung der Fakten. Der Verfasser 
hat diese auf Karten übertragen, die nun in synchronoptischer Weise nicht nur die Infor-
mationen liefern, zeitlich und geographisch lokalisierbar, sondern auch die Abläufe 
bestimmter Vorgänge visualisieren und vergleichbar machen. So lassen sich die Propa-
ganda-Auftritte Adolf Hitlers in Norddeutschland zwischen 1925 und 1932 oder die Arisie-
rungsaktionen jüdischer Unternehmen in ausgewählten Stadtteilen Hamburgs verfolgen. 
Das Verfahren überzeugt. Die erläuternden Texte berichten in komprimierter und zuverläs-
siger Weise. Die Karten, angefüllt mit vielen Informationen, sind graphisch so angelegt, daß 
die übersichtlichkeit gewährleistet bleibt. Der Leser wird es bedauern, einen typographisch 
und buchbinderisch hervorragend gemachten Band in den Händen zu halten, der sich auf 
die Ereignisse und Einrichtungen Norddeutschland beschränkt. Man kann beruhigen: Fol- 
gebände sind vorgesehen, und die sind sehr erwünscht. 	 - ter - 

Alexander Ritter: Deutsche Minderheitenliteraturen. Regionalliterarische und inter -
kulturelle Perspektiven der Kritik. Mit einer Bibliographie zur Forschung 1970-2000. 
München: Verlag Südostdeutsches Kulturwerk 2001. 428S. DM 48.- 
Der Titel dieser Studiensammlung könnte suggerieren, hier ginge es um jene Literatur, die 
Minderheiten — also auch: Migranten — in der Bundesrepublik verfassen. Alexander Ritters 
Blick richtet sich jedoch auf jene Autorinnen und Autoren, die jenseits der Grenzen arbei-
ten. Nicht zuletzt Dank seiner inzwischen jahrzehntelangen Bemühungen wissen die ger-
manistische Philologie, aber auch die vergleichende Kulturwissenschaft und andere kom-
paratistische Disziplinen, dass es neben den drei großen deutschsprachigen Literaturen 
Deutschlands, Österreichs und der Schweiz noch eine Vielzahl weiterer Literaturen dieser 
Sprache gibt. 
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Tatsächlich kann von eigenständigen Literaturen gesprochen werden, denn was etwa in 
Russland oder dem Elsass, in Siebenbürgen oder Ungarn auf Deutsch geschrieben wurde, 
gehorcht eigenen Regeln — sowohl Stile als auch Rezeptionsmechanismen haben sich 
eigenständig entwickelt, es gibt Zeitschriften, Verlage und Kritiker für diese in der Bundes-
republik fast ausnahmslos unbekannten Texte. 
Ritters erster Zugriff auf sowjetdeutsche Literatur des Bandes Nachrichten aus Kasachstan 
— zugleich Beginn einer umfangreichen Anthologien-Reihe — mochte noch als interessan-
tes Exotikum angesehen worden sein. Seither hat sich die Szene grundlegend verändert: 
Ritters so unermüdliche wie unspektakuläre Arbeit, seine systematische Vorgehensweise 
und die fruchtbaren Kooperationen mit anderen Philologen haben in den vergangenen über 
25 Jahren dazu geführt, dass sich fast eine eigenständige Disziplin zur Erforschung dieser 
„vergessenen" deutschen Literaturen entwickelt hat. 
Nun liegen wesentliche Beiträge Ritters gesammelt vor — sie lassen ein kleines Universum 
von Autoren und Texten, Regeln und Mechanismen erkennen, die jeweils die Bedingungen 
widerspiegeln, unter denen in den deutschsprachigen Insel-Gebieten zwischen dem Elsass 
und Kasachstan Literatur produziert und rezipiert wurde. Indem die bislang nur in Sammel-
bänden oder Dokumentationen der oft durch Ritter (mit-)initiierten Kolloquien vorliegenden 
Studien hier nebeneinander stehen, werden direktere Vergleiche zwischen den einzelnen 
Literaturen angeregt. 
Der Band bildet weit mehr als nur die erste Bilanzierung eines persönlichen Forschungs-
gebietes — er ist Basis für neue Betrachtungsansätze (die angesichts der umwälzenden 
politischen und kulturellen Veränderungen vor allem in den osteuropäischen Herkunftslän-
dern deutscher Minderheitenliteraturen aktuelle Bedeutung gewinnen), weist jenseits der 
teils spezifischen Thematiken des Autors auf noch längst nicht ausreichend erforschte 
Regionen hin. Viele bei uns bislang stumme Autorinnen und Autoren gewinnen hier erst- 
mals wieder eine Stimme. 	 - ked - 

Lawrence D. Stokes: Der Eutiner Dichterkreis und der Nationalsozialismus 1936-
1945. Neumünster: Karl Wachholtz Verlag 2001. 480 S. m. 40 Abb. DM 68.- 
Wer sich mit Schriftstellern aus Schleswig-Holstein befasst, stößt in den biografischen Infor-
mationen nicht selten auf den Hinweis „Mitglied im Eutiner Dichterkreis" — dass diese Auto-
renvereinigung während der NS-Zeit aktiv war, ist zwar bekannt, doch nähere Informatio-
nen zur Rolle ihrer einzelnen Angehörigen sowie zur politischen Ausrichtungen fanden sich 
bislang kaum. Nun legt der kanadische Historiker Lawrence Stokes — seit seiner 1984 vor-
gelegten Studie zu Eutin im Nationalsozialismus auch hierzulande als Kenner der nord-
deutschen Zeitgeschichte ausgewiesen — einen umfangreichen Band zu dieser Literaturor-
ganisation vor. 
Der 1936 gegründete Eutiner Dichterkreis — er sollte als Nachfolgerin des berühmten, um 
1800 von Johann Heinrich Voß, Graf Friedrich Leopold Stolberg und ihren Freunde unter-
haltenen „Eutiner Kreises" an die literarhistorische Bedeutung der Stadt anknüpfen — tagte 
bis zum Kriegsende regelmäßig in der holsteinischen Kleinstadt und bildete eine der 
wichtigsten Gruppierungen von Schriftstellern im „Dritten Reich". Zu seinen Mitgliedern 
gehörten der erste Präsident der Reichsschrifttumskammer Hans Friedrich Blunck, die 
Erfolgsautoren Gustav Frenssen und Edwin Erich Dwinger sowie über 25 weitere schles-
wig-holsteinische, oldenburgische und — ehrenhalber — ausländische Autoren. Neben pro-
minenteren Verfassern gehörten auch allenfalls regional wirksame Autoren wie der Glück-
städter Erzähler Fritz Lau, der Hohenwestedter Romancier und Lyriker Heinrich Eckmann 
und der Schleswiger Redakteur Fritz Michel zur Gruppe. 
Auf Grundlage unterschiedlichster Quellen — Archivalien, Nachlässe, Publikationen der 
Autoren — macht Stokes die mannigfachen Verbindungen der Gruppe mit der Regierung 
und Ideologie Hitlers deutlich. Dabei steht immer wieder die Frage im Blickpunkt, inwieweit 
der „Eutiner Dichterkreis" als nationalsozialistische Einrichtung bezeichnet werden kann. 
Neben einer ausführlichen Rekonstruktion seiner Organisationsgeschichte geben Teilbio-
graphien aller 27 deutschen Mitglieder sowie zahlreiche Dokumente Einblick in deren poli-
tische Gesinnung. 
Das Buch bildet einen Beitrag sowohl zu der immer noch kontroversen Frage nach der Stel-
lung von Intellektuellen zum NS-Regime als auch zum wenig erforschten Gebiet der Kul-
turpolitik in Schleswig-Holstein während der braunen Diktatur. Es schließt endlich ein längst 
schmerzlich empfundenes Defizit. 	 - ter - 
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Die Autoren und Herausgeber 

Harald Bolten, *1913 in Krempe, Amtsamtmann i.R., Ehrenbürger der Stadt Krem-
pe, Trager des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland und d. Schles-
wig-Holstein-Medaille, langj. stellv. Vors. des Heimatverbandes, Ehrenmitgl. der 
Alten Kremper Stadtgilde. Veröffentlichungen: zahlr. Beiträge im Steinburger Jahr-
buch, zwei Bildbände (Stadt Krempe), Kremper Reimereien. - Anschrift: Stiftstr. 
16d, 25361 Krempe. 

Frauke Dettmer, *1944 in Cuxhaven, Dr.phil., Volkskundlerin/Slavistin, Kuratorin 
Im Jüd. Museum Rendsburg / Dr.-Bamberger-Haus. Veröffentlichungen zu Juden 
in Cuxhaven/Schleswig-Holstein. Zuletzt: Aus den Sammlungen d. Jüd. Museums 
Rendsburg (1). In: Rendsburger Jahrbuch 50 (2000). S. 183-187; Ein Vorge-
schmack d. Himmels - zur jüd. Küche. In: Schleswig-Holstein 11 (2000). S. 9f. - 
Anschrift: Jüdisches Museum, Prinzessinstr. 7+8, 24768 Rendsburg. 

Kay Dohnke, "1957 in Itzehoe, lebt als freier Publizist in Hamburg. Zahlr. Veröf-
fentlichungen zur Rolle regionaler Kultur im Nationalsozialismus sowie zur Ideolo-
gisierung der Lit. im 20. Jh. Zuletzt: Nationalsozialismus in Norddeutschland. Ein 
Atlas. Hamburg 2001. - Anschrift: Glashüttenstr. 22, 20357 Hamburg. 
E-Mail: dohnke@aol.com  

Peter Fischer, *1939 in Neuruppin, Studienleiter für Erdkunde am IPTS-Regional-
seminar Elmshorn (bis 1999), Autor von Schulbüchern und Unterrichtsfilmen, zahlr. 
Veröffentlichungen zu unterrichtsbezogenen, kulturgeographischen Themen. 
Zuletzt: Pocket Teacher Abi Erdkunde. Berlin 2000; Deutschland in Europa (Ober-
stufenband). Berlin 2000; Erfindungen, die die Welt veränderten. Berlin 2001. - 
Anschrift: Kattenkuhl 2, 25524 Oelixdorf. 
E-Mail: Peter.Fischer-Oelixdorf@t-online.de  

Manfred Koch, *1947 in Schleswig, Dr.phil, Studiendirektor. Studienleiter am IPTS 
(Kiel). Publikationen zur deutschen Literatur und Kulturgeschichte des 18., 19. und 
20. Jahrhunderts. Daneben seit 20 Jahren Beiträge für das Steinburger Jahrbuch. 
- Anschrift: Louis-Pasteur-Str. 17, 25524 Itzehoe. 
E-Mail: koch-itzehoe@t-online.de  

Regina König, * in Itzehoe, Dr. phil., Rundfunkredakteurin, z. Zt. Korrespondentin 
des Norddeutschen Rundfunk in Stockholm. Publikationen u. a.: 20. Juli 1944 - 
Vermächtnis oder Alibi? Wie Historiker, Politiker u. Journalisten mit dem dt. Wider-
stand gegen den Nationalsozialismus umgehen. München 1994. 

Bernd-Hinrich Langmaack, 1917-2001, Dr.med. Zahlr. Beiträge zur Gesch. 
Schleswig-Holsteins. 

Hans H. Lembke, *1947 in Kellinghusen, Prof. Dr.-Ing., Wirtschaftsingenieur, 
Hochschullehrer für Betriebswirtschaft (FH Brandenburg). Letzte regionalge-
schichtliche Publikation: "Ostland-Spuren" - Eine Reise von Kiel nach Riga. In: 
Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte 37 (2000) H. 1. S. 66-
78. Anschrift: Cimbernstr. la, 14129 Berlin, E-Mail: Hslembke@aol.de  

Björn Marnau, * 1966 in Kiel, Gymnasiallehrer für Geschichte u. WirtschafUPolitik, 
Wirtschaftsredakt. bei einer Fachzeitschrift in Hamburg; regionalhist. Beiträge u.a. 
zur NS-Verfolgung von ethnischen u. sozialen Minderheiten, zur Beteiligung von 
Schlesw.-Holsteinern am Span. Bürgerkrieg u. Pazifisten in der Weimarer Republik 
im Kr. Steinburg. - Anschrift: Sylter Bogen 20, 24107 Kiel; 
E-Mail: björnmarnau@hotmail.com  
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STEINBURGER HEFTE - Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 

Die Beihefte des STEINBURGER JAHRBUCHS dienen der Veröffentlichung von Erträgen 
der Regionalforschung und umfassen Sonderdrucke von Aufsätzen des STEINBURGER 
JAHRBUCHS sowie Beiträge bisher unveröffentlichter Manuskripte. Bestellungen können an 
die Geschäftsstelle des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg (Viktoriastraße 16-18, 
25524 Itzehoe, Telefon 0 48 21/6 94 56) oder an die Redaktion der STEINBURGER HEFTE 
(s. Impressum) gerichtet werden. 

1/1981 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER — Itzehoe (1743 — 1828) 	(vergriffen) 
Alexander Ritter: Zwischenbericht zur Forschungssituation 
Dieter Lohmeier/Kay Dohnke: 
Bibliographie Johann Gottwerth Müller (Stand 1981) 

2/1981 WENZEL AUGUST HABLIK (1881-1934) 	 (vergriffen) 
Rita Kauder: Zu den Landschaftsbildern Wenzel Habliks 
Uwe Jansen: Wenzel Hablik im Prinzeßhof-Museum (Itzehoe) 

3/1982 ZUR GESCHICHTE DER STADT KREMPE 	 (vergriffen) 
Herbert Karting: Ein Beitrag zur Schiffahrtsgeschichte der Stadt Krempe 

4/1982 JOHANN HINRICH FEHRS (1838-1916) 
	

(vergriffen) 
Kay Dohnke: Zwischenbericht zur Forschung 
Kay Dohnke: Bibliographie Johann Hinrich Fehrs (Stand 1982) 

5/1982 FLUGPLATZ HUNGRIGER WOLF (Hohenlockstedt) 
	

(vergriffen) 
Gero Hoppe: Luftfahrzeuge über Steinburg 

6/1983 ITZEHOES STADTBILD — HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. — 1982) — Folge 1 
Hermann Bollhardt: Gänsemarkt und Holzkamp 

	Mitgliederpreis (4,- e) 
Ladenpreis (5,- e) 

7/1983 VERBÄNDE, VEREINE, VEREINIGUNGEN IM KREIS STEINBURG 
Eine vorläufige Zusammenstellung (Stand 1983) 	 (vergriffen) 

8/1984 STADTGESCHICHTE GLÜCKSTADT 
Gerhard Köhn: Das königliche Schloß Glücksburg und die 
Adelspalais in der Residenzstadt Glückstadt 	 (vergriffen) 

9/1985 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER: BIBLIOTHEKSKATALOG 	(i. Vorb.) 
Verzeichniß der von dem Herrn Dr. Ph. Joh. Gottw. Müller, Itzehoe, hinterlassenen 
Bibliothek (12000 Bände). Reprint der Ausgabe 1829. Hrsg. und mit einem Register 
versehen von Alexander Ritter 

ca. 320 Seiten 	 Voraussichtlich 5,- e bis 7,50 e 
Alexander Ritter: Privatbibliotheken im 18. Jahrhundert und ihre Kataloge, 

10/1985 PERSONENREGISTER FÜR DAS STEINBURGER JAHRBUCH 
1957 — 1976. Zusammengest. v. Otto Neumann 	 Mitgliederpreis 2,50€ 

Ladenpreis 3,50€ 

11/1985 ITZEHOES STADTBILD — HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. — 1982) — Folge 2 
Hermann Bollhardt: Untere Feldschmiede/Fußgängerzone 	

Mitgliederpreis 4,- e 
Ladenpreis 5,- e 

12/2001 LUDWIG MÜLLER, MALER UND VERGOLDER IN ITZEHOE 
Jörg Benz: Ein Künstlerleben im 18. Jahrhundert 	 Mitgliederpreis 9,- e 

Ladenpreis 10,- e 
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Torsten Mußdorf, *1965 in Hamburg, Historiker (M.A.). Geschäftsführender Direk-
tor eines überbetriebl. Schulungszentrums. Veröffentlichung: Die Verdrängung jüd. 
Lebens in Bad Segeberg im Zuge d. Gleichschaltung 1933-1939. Frankfurt/Main 
1992 ( = Kieler Werkstücke: Reihe A. Beiträge zur schlesw.-holst. u. skandinav. 
Gesch.; 6). - Anschrift: Helene-Weber-Str. 41, 22846 Norderstedt. 

Carsten Obst, "1960 in Neumünster. Dr.phil., HistorikerNolkskundler. Wiss. Mit-
arb. d. Stadtarchivs Neumünster, Leiter d. "Arbeitskreises Stadtgesch. Neumün-
ster. Veröffentl. zur schlesw.-holst. Kommunalgesch., d. Neumünsteraner Stadt-
gesch., d. Pressewesen, d. Flüchtlingsproblematik nach d. Zweiten Weltkrieg, der 
maritimen Volkskunde, dem Schul-/Museumswesen. Zuletzt: Chronik d. Gemeinde 
Borgdorf-Seedorf. Nortorf 2001. - Anschrift: Stadtarchiv Neumünster, Großflecken 
68, 24534 Neumünster. 

Gerhard Paul, "1951 in Biedenkopf, Dr.rer.pol., seit 1994 Prof. für Geschichte u. 
ihre Didaktik (Universität Flensburg). Zahlr. Veröffentl. zur Gesch. des 20. Jh. 
Zuletzt: Menora u. Hakenkreuz. Zur Geschichte d. Juden in Schleswig-Holstein, 
Lübeck u. Altona 1918-1998. (Mhrsg.) Neumünster 1998; Hdb. der dtspr. Emigra-
tion 1933-45. Darmstadt 1998; Die Gestapo. >Heimatfront< u. besetztes Europa. 
(Mhrsg.) Darmstadt 2000; Landunter. Schleswig-Holstein u. das Hakenkreuz. Mün-
ster 2001. - Anschrift: Wrangelstr. 7, 24937 Flensburg. 
E-Mail: paul-flensburg@t-online.de  

Kirsten Puymann, "1961, Dipl.-Bibliothekarin, seit 1985 Leiterin d. Gemeinsamen 
Archives des Kr. Steinburg/der Stadt Itzehoe, Mitgl. im Vorstand d. Verbandes 
schlesw.-holst. Kommunalarchivarinnen u. Archivare (VKA), im Arbeitskreis Itze-
hoer Gesch. (AIG). Veröffentlichungen zur Itzehoer Gesch., zum Archivwesen. 
Zuletzt: (mit S.Esselborn-Große/K.Lewandowski) Frauenvereine in Itzehoe um 
1900. In: Steinburger Jahrbuch 43 (2000); Nationalsoz. in Itzehoe u. Sude - vom 
Dorf zum Stadtteil. In: Itzehoe - genauer hingesehen. Hrsg. Arbeitskreis ltzehoer 
Gesch. Itzehoe 2000. - Anschrift: Gemeinsames Archiv des Kr. Steinburg u. der 
Stadt Itzehoe, Markt 1, 25524 Itzehoe. E-Mail: kreis-und-stadtarchiv@itzehoe.de  

Alexander Ritter, *1939, Dr.phil.habil., Priv.-Doz. am Inst. für Germanistik II (Uni-
versität Hamburg), Studienleiter für Deutsch am IPTS-Regionalseminar Elmshorn 
(bis 1999), Mitgl. d. Strukturkommission d. Universität Greifswald (1990/1) u. im 
'Ed. Board d. 'Yearbook of German-American Studies' (Lawrence/KS, USA). Zahlr. 
Veröffentlichungen zu Themen d. Erzähltheorie, Regionalliteratur, Literaturge-
schichtsschreibung, interkult. Funktion von Literatur, dt. Literatur des Auslands des 
18., 19. und 20. Jh. Zuletzt: Harry Graf Kessler: Notizen über Mexico. (Hrsg.) 
Frankfurt/M. 1998; Sealsfield-Studien 2 (Hrsg.). München 2000; Deutsche Minder-
heitenliteraturen. Regionalliterar. u. interkult. Perspektiven der Kritik. München 
2001. - Anschrift: Ferdinand-Sauerbruch-Str. 2, 25524 Itzehoe. 
E-Mail: dralexanderritter@t-online.de  
Hpage: www.sign-lang.uni-hamburg.de/fb07/LitS/Lehrende/Alexander_Ritterhtml  

Harald Welzer, *1958, Prof.Dr., Leiter d. Forschungsgruppe "Interdisziplinäre 
Gedächtnisforschung" (Kulturwiss. Inst. Essen). Forschungsschwerpunkte: Erinne-
rungs- u. Tradierungsforschung, Polit. Psychologie, qualitative Methoden. Publikat. 
zuletzt:: Was wir für böse Menschen sind! Der Nationalsozialismus im Gespräch 
zwischen den Generationen (mit R.Montau/C.Plaß). Tübingen 1997; Das soziale 
Gedächtnis. Gesch., Erinnerung, Tradierung (Hrsg.). Hamburg 2001; "Opa war 
kein Nazi!" Nationalsozialismus u. Holocaust im Familiengedächtnis (mit S.Mol-
ler/K.Tschuggnall). Frankfurt/M. 2002. - Anschrift: Niemeyerstr. 17 A, 30449 Han-
nover. E-mail: welzer@  mbox.pih.uni-hannoverde 
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